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		Erster Teil.

Es ist Abend geworden

		I. Klänge aus vergangenen Zeiten

		In der Tiergartenstraße zu Berlin herrschte ein reges Leben. Der
herrliche Vorfrühlingstag hatte die Menschen ins Freie gelockt. Die
Autos rasten aneinander vorüber, und da sie seit Jahren nur
elektrisch betrieben wurden, störte kein Benzinduft die Frische und
den Frühlingszauber, der in der Luft lag. Die Abendsonne leuchtete
noch gerade durch die Querstraßen und vergoldete die Wipfel der
Bäume des Tiergartens. Im Gegensatz zu den eleganten Fuhrwerken und
den modisch geputzten Spaziergängern fiel eine Gruppe einfach
gekleideter Menschen auf, die offenbar zusammengehörten. Die
Jüngeren unter ihnen trugen Blumentöpfe in den Armen und einige
begleiteten auf dem Fahrdamm einen von zwei jungen Leuten gezogenen
Handwagen, auf dem Palmen, Azalien, Kamelien und andere wertvolle
Gewächse standen.

		An einem Querwege bogen sie in den Tiergarten ein und machten
vor dem Marmordenkmal der Königin Luise Halt. Da trat ein
hochgewachsener älterer Herr mit vornehmen Gesichtszügen aus der
Gruppe heraus und sagte in herzlichem Tone: »Nun frisch ans Werk,
ihr lieben jungen Freunde, folgt nur den Anweisungen unseres Fritz
Werner, der wird [bookmark: page8] seine Sache schon machen!« Damit klopfte er dem
jungen Gärtner freundlich auf die Schulter.

		»Ich werde tun, was ich kann, Herr Graf«, erwiderte dieser, und
bald war vor dem Denkmal ein herrliches Blumenbeet entstanden,
dessen Hyazinthen die Luft mit fast betäubendem Duft erfüllten.

		»Es ist mir eine herzliche Freude«, sagte der Graf nach
Beendigung des Werkes, »daß es gelungen ist, die alte schöne Sitte
wieder zu beleben, zum Geburtstage der verewigten Königin Luise ihr
Denkmal zu schmücken, und ich danke euch allen, daß ihr dazu
geholfen habt. Die gegenwärtige Generation scheint der großen
Vergangenheit unseres Volkes nicht mehr zu gedenken, ja sich ihrer
Helden zu schämen. Da sollten doch alle guten Patrioten
zusammenstehen, um das Andenken an die Vergangenheit hochzuhalten
und daran zu arbeiten, daß der alte Preußengeist wieder lebendig
wird. Heute ist der Todestag des großen Kaisers Wilhelm I. Noch
leben Enkelsöhne Kaiser Wilhelms II. Möge bald die Zeit kommen, wo
einer von ihnen den Thron seiner Väter besteigen kann und möget ihr
jungen Freunde berufen sein, dazu mitzuhelfen.« Damit drückte er
jedem Einzelnen warm die Hand und schritt mit einem jungen Mann und
einem jungen Mädchen, deren Gestalt und Gesichtszügen man ansah,
daß es seine Kinder waren, durch den Tiergarten in der Richtung
nach dem Königsplatze zu.

		»Es war brav von euch Kinder, daß ihr euch soviel Mühe gegeben
und so viele junge Leute dafür gewonnen habt«, sagte der Graf im
Weitergehen.

		»Das Hauptverdienst hat Fritz Werner und seine Schwester, sie
sind treffliche edle junge Menschenkinder voll Opferfreudigkeit«,
erwiderte der Sohn, »alle die schönen edlen Blumen, die sie auf dem
Handwagen brachten, haben sie aus ihrer Gärtnerei umsonst
gespendet.« Arno war ein junger Mann von etwa 25 Jahren. Die
vornehme Haltung [bookmark: page9] seiner hohen Gestalt und der energische Zug des
bartlosen Gesichtes ließen sofort ein Glied des alten preußischen
Adels in ihm vermuten.

		»Ja, hätten wir nur einige Tausend solche junge Männer hier in
Berlin beisammen, wir könnten die ganze Gesellschaft, die sich
jetzt auf den Regierungssesseln herumsielt, zum Teufel jagen!«

		»Verzeih', Vater, aber ich glaube nicht, daß in dieser
gewaltsamen Weise etwas Neues kommen kann, das Bestand hat. Erst
muß ein neuer Geist in der Menschheit herrschend werden, und das
kann erst geschehen, wenn der Widerstand gegen die Wahrheit und das
Gute – im Grunde gegen Gott – sich erschöpft hat.«

		»Das ist auch meine Meinung«, mischte sich jetzt die Tochter,
ein hochgewachsenes blondes Mädchen mit blauen Augen, ins Gespräch,
»hat nicht auch Pastor Waldholz am letzten Sonntag, als du und die
anderen Herren als Älteste der Philippus-Apostelgemeinde eingeführt
wurden, sich ganz ähnlich ausgesprochen?«

		»Gewiß, so reden sie immer, die Herren Theologen; aber sie
sollten sich auf solche Zukunftsblicke nicht einlassen und lieber
an das Sprichwort denken: ›Schuster bleib' bei deinem Leisten.‹ Die
Pastoren haben genug mit dem Seelenheil ihrer Gemeindeglieder zu
tun, und sollten die Zukunft dem lieben Gott überlassen; ich hoffe,
lieber Arno, daß ihr im Domkandidatenstift in dieser Weise für euer
künftiges Amt erzogen werdet.«

		»Da verstehe ich dich nicht recht, Vater«, erwiderte Arno. »Du
wünschst, daß wir uns in patriotischem Sinne betätigen und
verlangst auf der anderen Seite, daß wir Theologen uns auf die
innerlichste Seite unseres Amtes beschränken, ohne uns über die
Zukunft der Menschheit Gedanken zu machen. Du willst, daß wir die
Zukunft Gott überlassen und wärest doch froh, wenn wir in einer
monarchistischen [bookmark: page10] Revolution die Zukunft unseres Volkes in deinem
Sinne gestalten hülfen. Das sind Widersprüche, über die ich nicht
hinwegkomme.«

		Sie waren inzwischen auf dem Königsplatze angekommen und der
Anblick einer Menschenmenge, die vor einer Anschlagsäule stand und
aufmerksam ein riesiges feuerrotes Plakat studierte, lenkte ihre
Schritte dorthin, so daß der Vater einer Antwort überhoben wurde.
Es waren meist Leute aus dem Arbeiterstande, und das Gelesene
schien sie mächtig zu erregen.

		Auf dem Plakat standen nur die kurzen Worte:

		 

		

	
»Proletarier! Genossen!«

Arbeiter! Beamte! Handwerker!

Licht aus dem Osten!

Große Volksversammlung im neuen Volksheim am
Bülowplatz. Heute abend 8 Uhr.

Genosse Silberstein aus Moskau über: »Die neue
Revolution in Rußland und die Zukunft der Menschheit.«

Erscheint in Massen!! Der Einberufer.






		 

		Der Graf schüttelte den Kopf und sagte im Weitergehen: »Regt
sich die rote Bande wieder? Diesen Ton haben wir lange nicht mehr
gehört. Ich wundere mich, daß sie es wagen. Das haben unsere
regierenden Herren Finanzleute und Juden wenigstens fertiggebracht,
daß sie mit dem roten Schwindel, Achtstundentag, Betriebsräten und
was da alles war, aufgeräumt haben.«

		»Ob wir aber nicht aus dem Regen in die Traufe gekommen sind?
Mir scheint, daß die Aufhebung vieler sozialer Gesetze ein schwerer
Fehler war, der sich noch einmal rächen wird, vielleicht schneller
als wir denken. Gewiß haben wir nach der furchtbaren Periode der
Bürgerkriege äußerlich Ruhe, seitdem der Kapitalismus der ganzen
Welt sich geeinigt: aber wer hören will, der hört schon ein
unterirdisches [bookmark: page11]
Gären und Brausen und die dunklen Nachrichten aus Rußland lassen
auf nichts Gutes schließen.«

		»Ja, es muß irgend etwas geschehen sein, sonst würde man diese
Versammlung gar nicht gestatten.«

		»Ob dieser Silberstein wohl ein Sohn der ostjüdischen Familie
sein mag, unserer Nachbarn, als wir noch im Hinterhaus der
Schendelstraße wohnten? Ich besinne mich noch, wie die braven alten
Leutchen oft so in Sorge waren um ihren Sohn, der in Moskau
zurückgeblieben war«, ließ die Tochter sich vernehmen.

		»Das ist sehr gut möglich, Hertha«, sagte Arno, »denn die Alten
waren ja auf Verlangen dieses Sohnes nach Deutschland gezogen, weil
sie wegen der bolschewistischen Agitation des Sohnes nicht mehr
sicher in Moskau waren.«

		»Nur froh bin ich«, warf der Vater ein, »daß Gottes Güte mir
jetzt diesen kleinen Beamtenposten geschenkt hat, so daß wir uns
eine bessere Wohnung in der Auguststraße mieten konnten und vor der
Berührung mit diesen Ostjuden bewahrt sind.«

		»Aber überzeugen möchte ich mich doch, ob es der Joseph
Silberstein ist, der heute den Vortrag hält und bin gespannt, was
er zu sagen hat«, erwiderte Arno und seine Schwester fiel ein: »Und
ich komme mit, wenn du mich mitnimmst.«

		»Junge Mädchen gehören nicht in solche Volksversammlungen«, rief
der Graf; »das ist ganz unweiblich! Was würde mein seliger Vater
sagen, wenn er seine Enkelin in solcher Versammlung sähe?«

		»Ja, Vater, das waren auch andere Zeiten vor der Revolution
1918, als Familien unseres Standes noch in Berlin WW wohnten! Jetzt gehören wir ja auch zu den
›Proletariern‹, wenn auch nur der sozialen Stellung nach. Damals
konnten sie in vornehmer Zurückhaltung leben, heute bewegt auch uns
alles, was in der Volksmasse gärt. Glaube [bookmark: page12] mir Vater, ich liefere euch
Hertha lebendig wieder ab, laß sie nur mit mir gehen.«

		»Nun, wenn ihr denn durchaus wollt; ihr seid ja erwachsen und
müßt schließlich selber wissen, was ihr zu tun und zu lassen habt«,
sagte der Graf ein wenig verstimmt.

		Als sie in der Karl- und Friedrichstraße an den ungeheuren
Wolkenkratzern, den Geschäftshäusern der Banken, der
Aktiengesellschaften und Syndikate vorüberkamen, brach der Vater in
die bitteren Worte aus: »Die Zwingburgen der Knechtschaft des
deutschen Volkes! Zur Zeit meiner Eltern waren es die
Ententekommissionen, die unser Volk wie mit eisernen Fesseln
banden. Fühlen nun diese mehr deutsch wie jene? Mögen sie zum Teil
dem Namen nach Deutsche sein, ihr Gott ist ihr Mammon und das
deutsche Volk ist ihnen gleichgültig; es muß sich mit den Brocken
begnügen, die von dieser Herren Tische fallen!«

		»Und Gottlosigkeit und Sittenlosigkeit nehmen immer mehr
überhand. ›Erlaubt ist, was gefällt‹, dieses Wort aus Tasso scheint
der oberste Grundsatz der ›oberen Zehntausend‹ zu sein«, fuhr Arno
fort.

		Ein Surren in der Luft unterbrach das Gespräch und aufblickend
sahen sie, wie ein Flugzeug auf einem der Wolkenkratzer
landete.

		»Wie ungeheure Fortschritte hat doch seit einem Menschenalter
die Industrie gemacht!« sagte Hertha, »wenn doch alle diese
Errungenschaften in den Dienst des Reiches Gottes treten
könnten!«

		»Das wird wohl immer ein frommer Wunsch bleiben«, meinte der
Graf, »eher wird die ganze Geschichte einmal ein Ende mit Schrecken
nehmen.«

		»Siehst du, Vater, nun wirst du selbst zum Propheten«, sagte
lächelnd Arno. »Doch Scherz beiseite, erlaube mir, daß ich erst
schnell einmal nach dem Domstift gehe, um [bookmark: page13] mich für das heutige
Abendessen abzumelden, ich möchte, wenn es euch recht ist, heute
mit euch essen.«

		»Aber selbstverständlich, du weißt, alter Junge, was es uns für
eine Freude ist, wenn du einmal die Füße unter Vater und Mutters
Tisch stecken kannst.«

		Vater und Tochter bogen in die Auguststraße ein und nach einigen
Minuten standen sie vor einem vom Alter geschwärzten Hause, von dem
der Putz an vielen Stellen abgeplatzt war. Auch innen machte das
Haus den Eindruck großer Verwahrlosung. Das Treppengeländer war
nicht überall mehr vorhanden und die Treppe so baufällig, daß sie
mit Vorsicht benutzt werden mußte. Doch die beiden schienen das
nicht mehr zu bemerken. Die »Proletarier« des neuen Reiches waren
es nicht anders gewohnt.

		Im vierten Stock waren sie am Ziel. An der Tür war ein blankes
Messingschild befestigt, auf dem stand: Graf von Wildenstein. Als
der Graf mit dem Drücker die Tür geöffnet, kam ihnen aus der neben
dem Eingang liegenden Küche eine ältere Dame entgegen.

		»Na, ihr kommt gerade zurecht, die Bratkartoffeln werden gleich
gut sein«, sagte sie. »Guten Abend, Mutti«, rief Hertha und fiel
ihrer Mutter um den Hals. »Rate einmal, wen wir dir mitbringen?«
fragte der Vater.

		»Etwa Arno?« »Ja, du hast recht geraten, er wird gleich hier
sein.« Und nun ging es ans Erzählen, während die Mutter die
Kartoffeln umwandte. Die Gräfin war eine mittelgroße edle
Erscheinung. Das graue Haar war einfach gescheitelt. Aus dem
sympathischen Gesicht, auf dem schwere Geschicke ihre Spuren
hinterlassen hatten, leuchteten ein paar klare Augen. Ausdruck des
Gesichts und Haltung des Körpers zeigten, daß sie gewohnt war, in
hohem Grade sich selbst und ihre Gefühle zu beherrschen. Trotzdem
ging ein Hauch von Wärme und Herzlichkeit von ihr aus.

		Als sie die Kartoffeln an die Seite gestellt, sagte sie: [bookmark: page14] »So, Hertha,
nun kannst du decken; ich will noch etwas Wurst aus der Bodenkammer
holen, denn wir müssen doch Arno festlich empfangen.«

		Hurtig eilte sie zum Boden hinauf, wo jede Familie eine kleine
Kammer hatte. Durch die schräge Dachluke leuchteten die ersten
Sterne. Wenn sie allein war unter dem gestirnten Himmel, dann wurde
ihr immer eigen zumut; dann mußte sie sich ihren Gedanken und
Erinnerungen überlassen. Sie lehnte mit der Stirn an der kleinen
Scheibe. Sie sah sich im Geist als Kind in ihrem Ponnywagen auf dem
väterlichen Gut; sie sah die Brennerei mit der freundlichen
Brennerfrau, die für sie einen Myrtenstock aufzog. »Du wirst ihn
später brauchen können« pflegte sie mit schelmischem Blick zu
sagen. Dann sah sie ihr liebes, immer so fröhliches Muttchen im
bitteren Weh in der kleinen Schloßkapelle auf den Knien liegen;
zufällig beim Spiel hatte sie die Tür geöffnet und fand ihre Mutti
dort. Und als sie sie umhalste und küßte: »Mutti, was ist dir?«, da
hörte sie die Schreckenskunde: ihr Vater, für den sie immer abends
gebetet, war in Frankreich von der mörderischen Kugel getroffen!
Nach ihrer Konfirmation kam dann der große Zusammenbruch in
Deutschland. Ihr Vater war einer von den modernen Landwirten
gewesen, der durch industrielle Unternehmungen den Ertrag der
Landwirtschaft zu steigern versuchte. Von dem allgemeinen
Niederbruch der Industrie wurden auch die industriellen Werke auf
dem heimischen Rittergut betroffen und zogen Gut und Vermögen nach
sich. Nur die notwendigsten Möbel und Sachen konnte Frau v. Walkow
mitnehmen, als sie mit ihren drei Töchtern nach Berlin zog. Durch
Klavierstunden und Einrichtung einer Pension hielt sie sich und die
Ihrigen mühsam über Wasser, aber immer durften sie es wieder
erfahren: »Wenn die Not am größten, ist Gottes Hilfe am nächsten.«
Freilich war die Ernährung oft kärglich und diesem Umstande war es
wohl zuzuschreiben, daß ihre [bookmark: page15] beiden Schwestern nacheinander der
Lungentuberkulose erlagen. Dann kam der Höhepunkt ihres Lebens, als
sie ihren Ernst, ihren jetzigen Gatten kennen lernte. Welch selige
Zeit war es, als der junge Assessor um ihre Hand anhielt! Wie
köstlich war Sonntags morgens der gemeinsame Weg zur lieben
Matthäikirche! Als er diätarisch bei der Regierung beschäftigt
wurde, heirateten sie. Doch wie bald senkten sich die Schatten der
Trübsal über ihr gemeinsames Leben. Wegen seiner monarchistischen
Bestrebungen und unvorsichtiger Äußerungen über die gegenwärtige
Regierung wurde dem Grafen gekündigt und bedeutet, daß er auf keine
Anstellung im Staatsdienst zu rechnen habe. Durch Agenturen und
allerhand Kommissionen versuchte er seine Familie zu ernähren; da
er aber gar keine kaufmännische Ader hatte, wollte es nicht gehen
und die Gattin mußte mithelfen. Sie sah sich noch im Geiste, wie
sie bis spät in die Nacht die feinen Handarbeiten für ein Geschäft
anfertigte, und wie groß war die Freude, wenn sie einmal 200 oder
gar 300 Mark für eine solche Arbeit verdiente. Oft war Schmalhans
Küchenmeister gewesen und sie hatte oft schwer an der Verbitterung
ihres Gatten zu tragen. Endlich fand er durch Vermittelung von
guten Bekannten eine bescheidene diätarische Beschäftigung beim
Magistrat. Wie viel Schweres sie aber auch durchgemacht, noch viel
mehr Grund hatte sie Gott zu loben und ihm zu danken. Hatte sie
doch einen guten Mann und liebe wohlerzogene Kinder, die ihr stets
nur Freude bereitet, vor allem aber waren sie doch alle durch den
Glauben an ihren Herrn und Heiland verbunden, wenn auch Arno mit
seinen oft etwas liberalen theologischen Anschauungen ihnen ein
wenig Sorge bereitete. Doch es war ihr gewiß, daß Gott es den
Aufrichtigen gelingen läßt.

		In wenigen Minuten war ihr ganzes Leben so an ihr
vorübergezogen. Da beugte sie die Knie zu innigem Dankgebet und
Fürbitte für die Ihrigen.

		[bookmark: page16] Dann
stand sie schnell auf, nahm eine Wurst vom Haken ab und eilte
hinab. Ihre Mienen strafften sich, und als sie mit sonniger
Heiterkeit in die Stube trat und ihren Arno begrüßte, sah man ihr
nichts mehr an von der Gemütsbewegung, die sie soeben
durchgemacht.

		Sie fand die Ihrigen in lebhaftem, erregten Gespräch.

		»Denke dir, liebe Edith«, sagte der Gatte, »nun kommt der Hasso
wieder auf seine alte Kateridee mit dem Orient zurück. Doch er soll
selber reden.«

		Hasso, der jüngste Sohn, der noch bei den Eltern wohnte, saß am
Fenster, ein Zeitungsblatt in der Hand. Er war ein hübscher junger
Mann mit einem weichen, etwas träumerischen Gesichtsausdruck, den
auch der flotte Schnurrbart nicht verdecken konnte. Er sprang auf,
legte seinen Arm um die Mutter und sagte: »Liebes Muttchen, du
weißt, wie ich auf dem Gymnasium durch den Homer für den Orient
begeistert wurde und wie es mein sehnlicher Wunsch war, einmal im
Orient das klassische Altertum zu studieren. Da eure Mittel es euch
nicht erlaubten, noch einen zweiten Sohn studieren zu lassen, ging
ich von der Prima auf das Lehrerseminar. Trotz meiner Liebe zu
meinem Homer, die mir geblieben ist, ist jener Wunsch allmählich
immer mehr in den Hintergrund getreten. Inzwischen aber hat die
steigende Bedeutung Konstantinopels für die Welt die alte Sehnsucht
in mir wieder wach werden lassen und nun hört einmal was hier
steht. Er entfaltete das Zeitungsblatt und las: ›Für die höhere
türkische Knabenschule in Konstantinopel-Bebek wird ein
unverheirateter Lehrer für deutschen Unterricht gesucht, Gehalt
nach Übereinkunft. Meldungen bei Saïd Achmed Bey in der türkischen
Botschaft in Berlin erbeten.‹ Gerade habe ich mein Lehrerexamen
glücklich bestanden, da kommt mir diese Anzeige zu Gesicht; sollte
das nicht ein Wink von oben sein? Ich habe Freudigkeit, mich zu
melden. Bitte erlaubt es mir, liebe Eltern!«

		[bookmark: page17] Es
zuckte im Gesicht der Gräfin, doch nur einen Augenblick. Dann sagte
sie: »Das will gründlich überlegt sein, lieber Hasso, und ich bitte
dich dringend, erst im Gebet mit Gott zurate zu gehen, die Sache
nicht zu überstürzen. Grundsätzlich können wir«, fügte sie, zu
ihrem Gatten gewandt, hinzu, »wohl nichts dagegen einwenden, denn
wir haben oft ausgesprochen, daß wir in der Berufswahl unseren
Kindern freie Hand lassen wollen.«

		»Du bist doch unser bestes, liebstes Muttchen«, rief Hasso und
gab der Mutter einen Kuß. »Ja ich will noch ernst mit Gott zurate
gehen; ihr verzeiht daher, wenn ich euch nicht zu der Versammlung
begleite.«

		Nachdem Hertha das Abendessen aufgetragen, sprach die Familie
tapfer dem einfachen Mahle zu. Von Konstantinopel wurde nicht mehr
geredet. Als sie das Dankgebet gesprochen und der Graf eine Andacht
gelesen, brachen Arno und Hertha zu der Versammlung auf.

	
		
		II. Eine Volksversammlung und ihre Folgen

		Je mehr die Geschwister sich dem Ende der Auguststraße näherten,
um so mehr war es zu spüren, daß man sich in dem Stadtteile befand,
dem die eingewanderten Ostjuden sein Gepräge gaben. Seit den neuen
Unruhen in Rußland hatte wieder ein starker Einstrom von russischen
Juden begonnen, die sich in denselben Stadtteilen festsetzten, wie
die Einwanderer nach dem unglücklichen Ende des Weltkrieges, deren
Nachkommen inzwischen längst nach dem Westen Berlins übergesiedelt
waren und in Autos durch die Straßen der Stadt sausten. Man sah
ältere Männer mit langen Bärten, ihrem sie kennzeichnenden Kaftan
und den Ringellocken über den Ohren in Gruppen zusammenstehen und
mit lebhaften [bookmark: page18] Handbewegungen disputieren. Schmutzige
Frauen sah man mit kleinen Kindern auf der Bordschwelle des
Straßendammes sitzen, geputzte Mädchen mit jungen Burschen hin und
her gehen. Selbst zu dieser Abendstunde spielte sich ein gut Teil
des Lebens dieser Leute auf der Straße ab. In der Mulack- und
Schendelstraße, die man vom Ende der Auguststraße bis zum
Bülowplatz zu durchschreiten hatte, wurde das Gedränge und der Lärm
auf der Straße oft so groß, daß man Mühe hatte durchzukommen.

		»Es packt mich ein Grauen«, sagte Hertha, »wenn ich mir denke,
wir müßten jetzt noch hier wohnen.«

		»Ja, damals waren doch erst nur wenige ostjüdische Familien
hier; es waren meist Familien, die zu den Rädelsführern der neuen
bolschewistischen Agitation in Beziehung standen. Seit aber die
Gefahr einer neuen Revolution immer augenscheinlicher wurde und die
Machthaber Rußlands im Kampf um ihre Existenz ein neues Judenpogrom
in Szene setzten, wurden wir wieder mit diesen unerwünschten
Elementen überschwemmt«, bestätigte Arno.

		Inzwischen waren sie auf dem Bülowplatz, einem der größten
Plätze Berlins, angelangt. Große Menschenmengen fluteten auf dem
Platze, die sich je nach ihrem Ziele in drei Ströme teilten. Ein
Teil zielte mit den Geschwistern zu dem großen Volkshaus, ein
anderer Teil zu der im Anfang des Jahrhunderts erbauten Volksbühne
und ein dritter Teil zu der erst kürzlich vollendeten gewaltigen
katholischen Kirche.

		»Was haben die Katholiken heute für ein Fest?« fragte
Hertha.

		»Weißt du nicht, daß Papst Leo XIV. gestorben ist? Der schlaue
Kirchenfürst hat es verstanden, sich mit den herrschenden
Geldmagnaten in allen Ländern gut zu stellen und dadurch der Kurie
einen gewaltigen Einfluß auf die Geschicke der Völker zu sichern.
Wie er daneben jedes Mittel benutzt hat, um die evangelische Kirche
zu bekämpfen, ist dir [bookmark: page19] ja bekannt. Durch Konkordate hat er die
Rechte der katholischen Kirche in allen Ländern gesichert und
konnte daher überall die katholischen Parteien an der Seite der
Religionsfeinde marschieren lassen. Die kirchenfeindlichen Gesetze
trafen ja nun nur die evangelischen Kirchen.«

		»Ja, aber waren denn die frommen Katholiken mit einer solchen
Politik einverstanden?«

		»Keineswegs. Die starke religiöse Bewegung, die seit Jahrzehnten
von den Predigerorden aus durch die katholische Kirche geht, hat
sich oft dagegen gewehrt, daß der Papst, um seine politischen Ziele
zu erreichen, die religiösen innerlichen Ziele der Kirche so oft
hintangestellt, ja fast verleugnet hat. Aber die kirchliche
Disziplin, die jedem Katholiken im Blute sitzt, hat bis jetzt einen
Bruch verhütet. Durch den Tod des Papstes hat sich nun aber aller
frommen Katholiken eine gewaltige Erregung bemächtigt. Sie strömen
jetzt in die Kirchen und beten um einen frommen Papst. Wird wieder
ein weltlich gesinnter Politiker vom Schlage Leos XIV. gewählt, so
erscheint mir eine Spaltung nicht unmöglich.«

		Eine ungeheure Menschenmasse staute sich am Eingang des
Volkshauses, und nur mit Mühe gelang es den Geschwistern, sich noch
zwei Plätze zu sichern. Als sie die große Versammlung überblickten,
sahen sie in einem anderen Teile des Saales Fritz Werner mit seiner
Schwester Elsbeth. Am Vorstandstische saßen einige der bekannten
führenden Kommunisten, in ihrer Mitte der Redner Joseph
Silberstein. Mit Interesse beobachteten die Geschwister ihn. Er war
ein Mann in den dreißiger Jahren; das starke, hochstehende schwarze
Haar und die gebogene Nase zeigten den jüdischen Typus, der kurze
Spitzbart und der stattliche Schnurrbart ließen aber keinen
Ostjuden in ihm vermuten; die großen schwarzen Augen schienen in
weite Fernen zu schauen.

		Die Glocke des Vorsitzenden erscholl und nach einer kurzen
Begrüßung wurde dem Redner das Wort erteilt. Als die [bookmark: page20] hohe Gestalt des Russen
sich erhoben hatte, wich der Lärm in der Versammlung einer
atemlosen Stille.

		»Proletarier, Genossen«, so begann er, »die kämpfenden Brüder
Rußlands grüßen euch, die ihr noch leidet unter dem eisernen Druck
der erbarmungslosen Herrschaft des Kapitalismus. Rußland und
Deutschland, seit dem Vertrag von Rapallo 1922 auf Gedeih und
Verderb aufeinander angewiesen, haben in den nächsten Jahren
gewaltige Aufgaben für die Menschheit zu lösen. Laßt mich euch die
Ereignisse der Vergangenheit kurz in die Erinnerung rufen. Ihr
wißt, wie in den zwanziger Jahren die kommunistischen Ziele unserer
Helden Lenin und Trotzki an der harten Wirklichkeit des
Kapitalismus scheiterten. Die sozialistische Bewegung, die damals
nicht nur durch Rußland, sondern durch ganz Europa ging, war wie
ein Frühlingssturm, auf den dann der Winter noch einmal mit ganzer
Macht hereingebrochen ist. Doch der strenge Nachwinter macht meist
einem um so herrlicheren Frühling Platz. Der Sozialismus konnte
sich unter den ungünstigen wirtschaftlichen Verhältnissen der
Nachkriegszeit nicht durchsetzen, denn er ist nur durchzuführen, wo
normale Wirtschaftsverhältnisse in einem Volk bestehen. Eine Reihe
von Jahrzehnten sind nach dem großen Kriege vergangen, die Völker
haben sich erholt, der Wohlstand hat sich gemehrt, die
Staatshaushalte sind in Ordnung gebracht. Aber zugleich ist der
Kapitalismus zu einer nie gekannten Macht erstarkt, seit die
Kapitalisten aller Länder sich die Hand gereicht. Die Proletarier
sind geknechtet und sinken in immer tieferes Elend. Am
furchtbarsten ist der Druck bei uns in Rußland, wo alle Gegensätze
im Volksleben sich soviel schärfer ausprägen als in Europa. Lange
schon hat es bei uns gegärt. Wer mit uns Führern der Proletarier in
Verbindung stand, mußte fliehen; wir selbst mußten uns verborgen
halten. Endlich war der Druck nicht mehr zu ertragen. Die Bauern
und [bookmark: page21]
Arbeiter erhoben sich wie 1917. Ein Frühlingssturm geht durchs
Land, auf den kein Nachwinter mehr folgen wird! Brüder, Genossen,
ihr versteht, was jetzt eine siegreiche Revolution in Rußland
bedeutet. Rußland ist nicht mehr der halbasiatische Staat von
ehedem. Seit Indien von England abgefallen, seit das dem
internationalen Verkehr freigegebene Konstantinopel durch die
verlängerte Bagdadbahn mit Indien verbunden, und zwar nicht
russischer Besitz geworden, aber doch in die russische
Interessensphäre gekommen, ist Konstantinopel der Eingangsort
geworden für den Handel mit den unermeßlichen Schätzen des immer
mehr aufgeschlossenen Asien. Die türkische Schattenherrschaft kann
nicht darüber täuschen, daß das fast ganz russische Konstantinopel
London längst überflügelt hat und daß die Zeit nicht mehr ferne
ist, wo die Siebenhügelstadt Konstantinopel, die Herrscherin zweier
Meere, die Haupthandelsstadt der Welt, die Welthauptstadt sein
wird. Wenn jetzt das machtvolle, reiche Rußland seine Tore dem
Kommunismus öffnet, so bedeutet das die Weltrevolution und die
Verbrüderung der Nationen. Von euch, ihr deutschen Brüder, hängt es
in erster Linie ab, ob der Sozialismus auf der ganzen Welt siegen
soll, denn wenn ihr mit uns geht, so kann die Welt uns nicht
widerstehen. In Rußland ist der Sieg unser; sorgt ihr dafür, daß
der Sieg über die Völker der Sache der Proletarier gehört.
Freilich, ein heißer Kampf wird euch bevorstehen. Doch wird eure
Kapitalistenklasse nicht auf die Dauer widerstreben können, wenn
wir erst gesiegt und die Hand auf Konstantinopel und Asien gelegt.
Aber einen anderen Feind gilt's zu überwinden, der euch viel Kämpfe
bereiten wird, das ist die Kirche, die sich nach Christus nennt.
Hat nicht der Papst überall, wo er nur konnte, ein Bündnis
geschlossen mit der herrschenden Kapitalmacht, ist er es nicht, der
sie gestützt hat, wo sie irgend gefährdet schien? Hat nicht bei uns
in Rußland die Kirche einen Hauptanteil daran, daß der früheren
[bookmark: page22]
Revolution sich Hindernisse auf Hindernisse in den Weg stellten?
Ist sie nicht nach dem Aderlaß der Revolution wieder obenauf
gekommen und steht jetzt reicher und mächtiger da als je? Und die
protestantische Kirche eures Landes? Ich kenne sie nicht, aber ich
meine: ›Pfaffe ist Pfaffe, ob schwarz oder bunt gekleidet, ist
gleich.‹ Eure Pfaffen werden auch nicht anders sein als die
unseren. Die Kirchen sind die Hauptfeinde der Revolution, sie sind
die Schützer jeder bestehenden ›Obrigkeit‹. Darum, wer die Freiheit
lieb hat, wer die Weltrevolution will, der muß den Kirchen und
ihren Dienern Kampf ansagen bis auf den Tod.« In der Versammlung
wurden überall Zwischenrufe laut: »Nieder mit den Pfaffen! Nieder
mit der Kirche!« Nach einer kurzen Pause schloß der Redner: »Die
nächsten Tage können uns schon Nachrichten bringen vom Sieg eurer
Brüder in Rußland. Haltet euch bereit; der Sieg wird euer sein.
Hoch die Weltrevolution!« Nicht endenwollender Jubel folgte den
Worten des Redners, Hochrufe, Bravorufe, Händeklatschen mischte
sich mit erneuerten Wutschreien gegen die Kirche und die »Pfaffen«.
Es dauerte eine ganze Weile, bis die Versammlung sich beruhigt und
der Vorsitzende dem Redner danken und die Besprechung eröffnen
konnte.

		Arno hatte während der mit fanatischer Begeisterung gehaltenen
Rede, besonders bei ihrem letzten Teile, wie auf Kohlen gesessen
und meldete sich als Erster zum Wort. »Mitbürger«, begann er, »wir
alle sind aufs tiefste bewegt von den Mitteilungen des Herrn
Vorredners und seinen Ausblicken in die Zukunft. Es ist nicht meine
Absicht, mich auf den politischen Teil seiner Rede einzulassen,
aber der letzte Teil seiner Ausführungen zwingt mich doch zu einer
Entgegnung. Was er über die Kirche gesagt hat (Zurufe aus dem
Publikum: ›Aha‹), stützt sich wohl auf seine Beobachtungen mit der
russischen Kirche, findet auch gewisse Stützen in der bisherigen
Politik der römischen Kurie, trifft aber in keiner [bookmark: page23] Weise zu auf die
evangelische Kirche Deutschlands, die sich gründet auf die heilige
Schrift und das Bekenntnis der Väter. Der Vortragende hat ja selber
zugegeben, daß er unsere Kirche nicht kennt. Unserer evangelischen
Kirche verdankt unser Volk das Beste was es hat, und wenn es noch
nicht ganz versunken ist in dem moralischen Sumpfe, der uns überall
entgegentritt im öffentlichen Leben, in Presse, Literatur, Theater
und Kino, so danken wir das der Tatsache, daß die Kirche bisher
noch Freiheit gehabt hat, das Evangelium von Christo zu
verkündigen, wie und wo sie wollte. Ich frage alle die unter Ihnen,
die eine fromme Mutter gehabt haben, die Sie einst beten gelehrt
hat, ob Sie sie nicht höherstellen als die gottlosen Weiber, die,
Zoten und Flüche auf den Lippen, bei allen Putschen eine große
Rolle spielen?« Bei diesen Worten bemächtigte sich der Versammlung
eine große Unruhe, viele lachten und zischten, andere riefen:
»Ausreden lassen; der Mann hat recht.« Mit Mühe schaffte die Glocke
des Präsidenten Ruhe. »Mir ist es ein Bedürfnis, zu bezeugen, daß
Christus mir der Inhalt meines Lebens geworden ist. Er wird einmal
den Sieg gewinnen über alle seine Feinde; und wenn Sie hier noch so
sehr toben, gegen Seine Kirche und Sein Wort: ›Der im Himmel
sitzet, lachet Ihrer.‹ Es bleibt dabei: ›Jesus Christus, gestern
und heute und derselbe in Ewigkeit.‹«

		Kaum waren diese Worte gesprochen, da brach ein ohrenbetäubender
Lärm aus. »Nieder mit dem Pfaffen«, »Herunter mit dem Hallunken«,
»Kalt machen sollte man den Hund«, so schwirrten die Stimmen
durcheinander. Da es dem Vorsitzenden nicht gelang, mit seiner
Glocke durchzudringen und die Ruhe wiederherzustellen, erhob sich
der anwesende Polizeioffizier und erklärte die Versammlung für
geschlossen. Nun kannte die Wut der Menge keine Grenzen, einige
noch jugendliche Weiber, deren unzüchtiges Gewerbe ihren Gesichtern
den Stempel aufgedrückt, stürzten auf Arno los und schrien: [bookmark: page24] »Du verfluchtes
Aas, wir kratzen dir die Augen aus«, Bierseidel wurden nach ihm
geworfen und als ein Kerl mit einer Ballonmütze und einem roten
Shawl um den Hals einen Stuhl erhob, um Arno damit
niederzuschlagen, warf sich Hertha schützend zwischen Arno und den
Angreifer. Der Stuhl sauste auf Hertha nieder, so daß sie mit einer
Kopfwunde zu Boden sank, im Fallen ihren Bruder mit sich reißend.
Einen Augenblick stutzte die Menge. Da erscholl vom
Präsidententisch ein mächtiges »Halt«; der Redner des Abends
schwang sich von der Bühne herunter und drängte sich zu den
Geschwistern durch.

		»Hände weg«, rief er. »Der Mann hat seine Überzeugung
ausgesprochen und das ist sein gutes Recht. Ich sehe mit Schmerz,
daß es unter euch Gegner der Redefreiheit gibt. Und was habt ihr
hier angerichtet?« rief er aus, indem er sich über das bewußtlose
Mädchen beugte, während Arno sich mühsam erhob.

		Mit finsterer Miene suchte der rohe Angreifer unter der Menge zu
verschwinden.

		»Wer hilft mir, die Verletzte fortzuschaffen?«

		Arno, gequetscht, getreten und auf einem Fuß hinkend, war nicht
dazu imstande, aber Fritz Werner und seine Schwester hatten sich
inzwischen bis zu der Gruppe durchgezwängt. So trugen Joseph
Silberstein und Fritz die bewußtlose Hertha aus dem Saale, während
die eben noch so tobende Menge beschämt zur Seite trat.

		»Die nächste Rettungsstation ist zu weit«, sagte Silberstein,
»eine Droschkenhaltestelle ist auch nicht da; ich schlage vor, die
Verletzte zunächst zur ersten Hilfe zu meinen Eltern zu bringen,
die hier ganz in der Nähe wohnen.«

		Sie bogen in die Schendelstraße ein und der kleine Zug betrat
das Haus, in dem Graf Wildensteins in der Zeit ihres Elends gewohnt
hatten. Es war Arno eigen zumute, als sie unter Führung dieses
fanatischen Bolschewisten mit der [bookmark: page25] blutenden Hertha über den Hof
schritten, auf dem sie als Kinder gespielt. Im Erdgeschoß des
Hinterhauses des zweiten Hofes war die Wohnung der alten
Silbersteins. Der Lärm der vielen Tritte lockte den alten Juden aus
seiner Wohnung. Die trübe Treppenbeleuchtung genügte, um die
Situation zu überschauen.

		»Gott der Gerechte, Josephleben, was ist geschehen?« rief der
alte Mann, und als er die Verwundete näher betrachtete, streckte er
die Arme gen Himmel: »Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs, das ist ja
die Hertha, die Tochter von dem Herrn Grafen, wo hat gewohnt in
diesem Haus. Wer hat sie geschlagen so blutig?«

		Joseph berichtete den Zusammenhang. Inzwischen hatten sie die
Verwundete auf einem Bett ausgestreckt und Fritz Werner eilte zu
einem Arzt, während die alte Frau Herthas Wunde wusch und verband,
so gut sie es verstand. Die Wohnung war ärmlich, aber sauber. Auf
einem Büchergestell standen einige Bücher in goldenem Schnitt und
durch die Tür der danebenliegenden Küche sah man sauber gehaltenes
Küchengeschirr.

		»Josephleben«, sagte der alte Aaron Silberstein, »habe ich dich
nicht gewarnt mehr als einmal, du sollst dich nicht machen gemein
mit den Menschen, die da hassen die Religion? Nur die Toren
sprechen in ihren Herzen: ›Es ist kein Gott.‹ Das Blut dieses
Mädchens, das da ist wie eine Blume von Saaron, wird kommen über
das Haupt dieser Gottlosen.« Die Augen des Greises blitzten vor
innerer Erregung.

		»Vater«, erwiderte Joseph, »ich habe nichts gesagt gegen die
Religion, nur gegen die Kirchen, die sich nach Christus nennen,
weil sie im Bunde stehen mit den Mächtigen der Erde und helfen zur
Unterdrückung der Proletarier. Du weißt, daß ich nur ein Ziel
kenne, die Größe und Macht unseres Volkes, das ihr das Volk Gottes
nennt. Wir können aber unser Volk nur groß machen, wenn wir Führer
werden [bookmark: page26]
der Bewegungen, denen die Zukunft gehört. Darum haben wir die
Führung der beginnenden Weltrevolution in die Hand genommen und
müssen ihre Feinde bekämpfen bis zum letzten Atemzug.« Joseph hatte
im Eifer der Rede gar nicht mehr an die Anwesenheit von Arno und
Elsbeth gedacht.

		»Alles hat seine Zeit, hat gesagt der große Salomo«, versetzte
der Alte, »auch die Kirchen der Gojim haben ihre Zeit. Wenn ihre
Zeit wird vorüber sein, dann wird kommen der Tag, da das Volk
Israel wird erben die Verheißungen der Propheten; da werden die
Völker kommen gen Zion und Recht und Gesetz wird ausgehen von
Jerusalem. Aber nur Gott kann es tun, nicht wir Menschen, denn die
Zeiten stehen in seinen Händen.«

		»Wie ich höre«, ließ sich nun Arno vernehmen, »glauben Sie noch
an eine große Zukunft Ihres Volkes? Diesen Glauben teile ich nicht,
denn die Blutschuld der Kreuzigung Jesu Christi liegt auf Ihrem
Volke; darum hat Gott es verworfen!«

		»Gesegnet sei der große Rabbi Jeschua ben Joseph von Nazareth«,
rief der Alte, indem er seine Hände ausstreckte, »der da hat
geweint auf dem Ölberg über die Blindheit seines Volkes. Sein Blut
ist gekommen über uns und unsere Kinder. Darum sind wir unstät und
flüchtig auf Erden. Aber es kommt die Zeit und ist schon jetzt, da
die Blindheit wird weichen von den Augen Israels.«

		Mit maßlosem Erstaunen hörte Arno die Worte des alten Juden, der
wie ein Prophet vor ihm stand, die Augen weit in die Ferne
gerichtet.

		»So, sind Sie ein Christ?« fragte er nach einer kurzen Pause
bewegt.

		»Ich bin ein Sohn Israels und glaube an den Gott meiner Väter«,
erwiderte Aron, »den erst der Rabbi Jeschua ben Joseph uns recht
hat kennen gelehrt. Der sterbliche [bookmark: page27] Mensch kann Gott nur schauen im
Angesicht dessen, der des Vaters Ebenbild ist.«

		»Diesen Glauben haben Sie und sind doch kein Christ?« fragte
Arno. »Wie kommen Sie zu diesem Glauben?«

		»Schon seit mehr denn hundert Jahren hatte Gott angefangen, die
Decke zu nehmen von den Augen der wahren Söhne Israels. Wenn Sie
werden lesen in den Schriften Israels, die haben geschrieben die
frommen Rabbiner in dieser Zeit, Sie werden suchen nach Worten
wider Jeschua ben Joseph und Sie werden sie nicht finden. Haben Sie
nicht gehört von dem großen Rabbi Rabinowitsch in Kischinew – Gott
hab' ihn selig –, der war ein Prophet Israels mächtig im Geist und
hat vor vielen Tausenden unseres Volkes verkündigt Jeschua ben
Joseph als den Messias Israels? [bookmark: text1]F1 Auch mein Vater selig ist in der Synagoge zu
Kischinew ergriffen worden vom Geiste Jehovahs. Viele Zehntausende
in Israel wissen, daß der Menschheit nur Heil kommen kann vom
Geiste des Propheten von Nazareth.«

		»Warum werden Sie denn nicht Christen?« fragte Arno
verwundert.

		»Wir warten auf den König Israels, aber die Kirchen der Gojim
sind nicht die Kirche Israels«, erwiderte der Alte stolz. »Die Zeit
ist nicht fern, da die Zeit der Kirche der Gojim zu Ende sein wird.
Dann wird die Kirche Israels offenbar werden.« [bookmark: text2]F2

		Die Unterredung wurde durch die Ankunft des Arztes
unterbrochen.

		Nachdem er Hertha untersucht, sagte er: »Die Wunde hat nichts zu
bedeuten, aber es liegt eine Gehirnerschütterung vor. Ich rate, die
Kranke hier liegen zu lassen, bis ich sie [bookmark: page28] für transportreif erkläre.«
Schon bei der Untersuchung hatte Hertha die Augen aufgeschlagen.
Erstaunt blickte sie um sich. Doch nicht lange, da fielen ihr die
Augen wieder zu.

		Es war Zeit zum Aufbruch. »Haben Sie Dank, Silberstein, daß Sie
meine Schwester bei sich aufgenommen. Morgen werden meine Eltern
kommen und nach ihr sehen«, sagte Arno, indem er dem Alten die Hand
reichte, und zu Joseph gewandt, der bis dahin mit düsterem Gesicht
zu Boden blickend zur Seite gestanden: »Vor allem aber Ihnen
innigen Dank, daß Sie uns in der Stunde der Gefahr gerettet.«

		»Wir haben nichts als unsere Pflicht getan«, murmelte Joseph
Silberstein.

		Als die drei jungen Leute das Zimmer verlassen hatten, trat die
Mutter, deren faltige Züge abschreckend häßlich gewesen wären, wenn
nicht aus den großen Augen eine unendliche Güte geleuchtet hätte,
an ihren Joseph heran und sprach zu ihm, indem sie ihm die rechte
Hand auf die Schulter legte: »Mein Josephle, wohin wird dein Weg
gehen, wenn du nicht achtest auf die Warnung deiner Eltern! O, wenn
du doch erkennen könntest, wie alles Unheil kommt von dem Einfluß
des unseligen Ruben. Er hat dich verführt zum Aufruhr, so daß wir
mußten fliehen und zurücklassen der Väter Heimat und alle unsere
Habe. Er hat dich hierhergesandt, um auch hier das Volk aufzuregen;
er hat Herrschaft über dich, so daß du keinen Willen mehr hast ohne
ihn; er ist dein böser Geist.«

		»Mutter«, erwiderte Joseph finster, »sagt nichts gegen den
Vetter Ruben. Er ist ein Genie, zu Größtem auserkoren. Allein von
ihm kann Heil kommen für Israel. Er ist der Geist der Revolution
Rußlands; er wird noch Größeres vollbringen, der Geist der
Menschheit spricht aus ihm.«

		»Armer, verblendeter Sohn«, rief der alte Vater aus, indem er
die Hände rang. »Wehe, daß du dich an ihn gehängt, [bookmark: page29] den Sohn der Hölle! Ich
sehe im Geist, wie die Scharen des Abgrundes emporsteigen und ihm
folgen auf seinen Wegen, wie eine wilde Jagd. Ich sehe Blutopfer
ohne Zahl, ich sehe Fluch und Gericht kommen über die Menschheit um
seinetwillen. Er ist ein Todfeind des Rabbi Jeschua, er haßt bis in
den Tod den Gott Israels.«

		»Vater, könnt Ihr seine Verbitterung nicht verstehen? Wißt Ihr
nicht mehr, wie bei jenem Judenpogrom der Pope mit dem Kreuz in der
Hand die Volksmassen anführte, wie die Massen eindrangen, Rubens
alte Mutter erstachen, mit ihren Füßen zertraten und den Leichnam
aus dem Fenster warfen, wie sie dann über seine Schwestern, diese
schönen Mädchen herfielen, sie vor seinen Augen schändeten und zu
Tode quälten? Versteht Ihr nicht den Haß, der sich in seiner Seele
festsetzte, als er gefesselt Zeuge dieser Greuel sein mußte? Er
wand sich in Qualen, so daß die Fesseln ihm tief ins Fleisch
einschnitten, aber tiefer als die Fesseln in das Fleisch hat sich
der Rachedurst in seine Seele gefressen. Ihr sagt selber, Vater,
daß die Zeit der Gojimkirchen vielleicht bald zu Ende sei. Wer
weiß, ob nicht Ruben vom Schicksal berufen ist, dieses Ende
herbeizuführen?«

		»Höre, mein Sohn, das weise Wort des Rabbi Jeschua ben Joseph:
›Es muß ja Ärgernis kommen; aber wehe dem, durch den Ärgernis
kommt! Es wäre ihm besser, daß er nie geboren wäre!‹«

		»Und doch«, sagte Joseph, »ist es meine Überzeugung: Ruben wird
werden der Messias Israels, von dem die Propheten geweissagt, und
dadurch der Erlöser der Menschheit von ihrem Joch und Elend.«

		»Er ist von Sinnen, Sarah, er lästert Gott«, sprach der Vater
betrübt, indem er seine Frau bei der Hand nahm, »wir wollen ihn
eine Weile allein lassen, damit er zu sich kommt!«

		Joseph blieb allein in der Stube mit der kranken Hertha. [bookmark: page30] Er saß düster
das Haupt von der Hand gestützt. Dann hob er seine Augen und
schaute im Zimmer umher. Da hingen an der Wand so manche
Erinnerungen, die die Eltern aus Rußland gerettet hatten; er dachte
an seine Kindheit, da die Mutter ihn die Psalmen beten gelehrt.
Dann trafen seine Augen das schlafende Mädchen, und es war als ob
ein weicherer Zug über sein Gesicht huschte. Doch nur einen
Augenblick. Dann sprang er auf, drückte seine Stirn an die
Fensterscheibe, preßte die Zähne zusammen und sprach bei sich
selbst: »Es bleibt dabei, Ruben, du kannst auf mich zählen! Israel,
mein Volk, dir will ich dienen und wenn ich alles opfern soll.«
Dann ging er zu seinen Eltern in die Küche und bot ihnen eine gute
Nacht.

		Um dieselbe Zeit versuchte ein untersetzter, kräftig gebauter
Mann in der Rosenthaler Straße die Tür eines Hauses zu öffnen. Es
gelang ihm erst nach mehreren vergeblichen Versuchen. Nicht daß er
betrunken gewesen wäre, aber er hatte das, was man die »nötige
Bettschwere« nennt, die immerhin genügt, die Hände und Füße etwas
unsicher zu machen. Als er in seiner im ersten Stock gelegenen
Wohnung anlangte, fand er seine Gattin noch mit dem Putzen von
jungem, ausländischem Spinat für den nächsten Tag beschäftigt; sie
hatte ihn erwartet. Das Zimmer war mit guten, wertvollen Möbeln
ausgestattet, wenn auch ohne feineren Geschmack; an den Wänden
hingen einige Öldrucke, Schweizer Landschaften darstellend.

		»N'Abend, Aujuste, immer noch so fleißig?« begrüßte der Mann
seine Frau.

		»Nu ja, ick muß heute Abend det Jemüse alleene putzen, denn
Minna bat ausjehen zu können, weil ihr Bräutijam mit sie ins
Theater jehen wollte, und ick wollte doch ooch hören, wie det mit
die Versammlung jeworn is.«

		»Sowat ham wir seit ville Jahre nich mehr erlebt. Der
Silberstein, det is ein Mordskerl, der hat die Pfaffen [bookmark: page31] aber mächtich
injeheizt. Denen müssen die Ohren jeklungen haben. Die Bande macht
sich wieder ville zu mausig!«

		»Wo sind denn die Kinner? Sie wollten doch ooch in die
Versammlung jehen?«

		»Die Kinner?« rief der Mann, indem er mit der Faust auf den
Tisch schlug. »Ja woll, sie waren in die Versammlung, aber
natürlich wieder nich auf unserer Seite. Da soll doch ein
Donnerwetter dreinschlagen, wenn se weiter so fort machen und sich
immer wieder auf die Seite der Pfaffen schlagen!«

		»Wat haben se denn jemacht?« fragte die Frau.

		»Ach, als der Silberstein jeredet hatte und alles Bravo schrie,
trampelte und klatschte, da meldet sich der Fatzke, der Arno
Wildenstein, der anjehende Pfaffe, zum Wort und quasselt uns da wat
vor von Religion und Christentum. Dafor sind wir ville zu
uffjeklärt, um solchen Stuß mit anzuheeren. Det ist 'ne Beleidigung
for so'ne Versammlung, ihr so'n mittelalterlichen Kohl uffzuwärmen.
Se haben es ihm aber auch tüchtig jejeben! Wäre ick in der Nähe
jewesen, ick hätte ihm ooch 'ne Tracht verabfoljt. Bei die
Keilerei, da hat seine Schwester ooch wat abjekricht mit 'nem
Stuhlbeen.«

		»Ach, det jute Mächen! Um die tut's mich leid. Und die
Kinner?«

		»Ja, die! Kaum hatten se jesehen, wat da passierte, schuppsen
sie die Leute beiseite, drängeln sich durch und der Fritze hilft
das Mächen mit wej bringen und die Elsbeth läuft mit.«

		»Und wer hat denn die Hertha noch mitjetragen?«

		»Ja, denke dir, da steht einem doch der Verstand stille! Der
Silberstein selber ist's jewesen! Was der an det Mächen for'n
Narren jefressen hat, det weeß der Deubel!«

		»Hast du jeseh'n, wohin se ihr jebracht haben?«

		»I, wo wer' ick denn! Ick wer' doch nicht die Jesellschaft
[bookmark: page32] wie 'ne
Hundetöle nachlaufen? Nee, wir haben mit einije Jenossen von den
kommunistischen Verein die janze Versammlung noch ordentlich
bejossen mit frischem Spatenbräu. Donner ja, wenn's nu aber mal
losjeht, denn kommen wir aber oben uff.«

		Man hörte, daß draußen die Wohnungstür mit dem Drücker geöffnet
wurde, und bald darauf traten Fritz und Elsbeth Werner ein. Fritz
war etwa 24 Jahre alt. Er hatte die Statur des Vaters, nur etwas
schlanker. Das männliche Gesicht zeugte von Willensfestigkeit und
Güte. Die ein Jahr jüngere Elsbeth war ein schönes Mädchen, etwas
größer als der Bruder, mit vollem kastanienbraunem Haar. Ihr
Gesicht, wie aus Milch und Blut, war von bestrickendem Liebreiz,
man sah ihr an, daß sie Sonnenschein mitbrachte, wohin sie kam, und
doch zeigte ein schmerzlicher Zug um die Mundwinkel, daß die
häuslichen Verhältnisse ihre Spuren in ihrem Gemütsleben
zurückgelassen hatten. Die Eltern hatten beiden Kindern eine sehr
gute Schulbildung geben lassen, während sie selbst, die in harter
Arbeit mit ihrer Hände Arbeit sich ihren Wohlstand erworben hatten,
im Benehmen und Rede den echt berlinischen Typus beibehalten
hatten.

		»Guten Abend, Vater, guten Abend Mutter«, sagten sie und
reichten den Eltern die Hand. Der Vater tat, als sähe er es nicht
und behielt seine Hände in den Hosentaschen.

		»Schämen muß man sich, daß man so'ne Kinner hat«, schrie er.
»Auf seine ollen Tage muß man sich noch von die Jenossen
verhohnepiepeln lassen von wejen seine Kinner.«

		»Aber Karl«, sagte die Frau, »wenn sie auch anners denken, als
wie du und icke, orntlich sind se doch, und es kann doch niemand
ihnen nischt Böses nachsagen.«

		»Ach wat«, rief der Mann in seinem Zorn, »und wenn der Junge
besoffen in'n Rinnstein läje und das Mächen uff'n [bookmark: page33] Strich jinge, wär' det
nich so'ne Schande, als wenn se zu die Mucker jehn!«

		»Pfui, Karl, wie kannst du ooch so reden. Du hast wohl mehr
als'n Schwibs«, sagte die Mutter. »Det ihr immer in die frommen
Versammlungen lauft und in die Kirchen, det is aber ooch mein
Ärjer. Alles kommt von diesem Jugendbund für ..., wie heeßt er
doch noch?« fügte sie zu den Kindern gewandt hinzu.

		»Jugendbund für entschiedenes Christentum« erwiderte Fritz fest
und ruhig. »Wir verdanken dem Jugendbunde, daß wir zum Glauben an
unseren Herrn und Heiland gekommen, der uns bewahrt hat vor den
mancherlei Versuchungen der Jugendzeit. So gerne wir euch
gehorchen, liebe Eltern, aber hier heißt es: ›Man muß Gott mehr
gehorchen als den Menschen!‹ Nicht wahr, Elsbeth?«

		»Ja, wir bekennen uns zu dem, der uns gerettet hat und zur
Gemeinde seiner Gläubigen«, sagte Elsbeth leise, indem sie sich an
den Bruder lehnte, der seinen Arm um sie legte.

		»Da hat man nu jearbeitet und jeschuftet von früh bis spät für
seine Kinner, und nun muß man so wat erleben, daß se einem so'ne
Schande machen und die Jenossen mit Finger auf einen zeigen: ›Seht,
det is der Jenosse Werner mit die heilije Kinner«, schalt der alte
Gärtner.

		»Vater, du gehörst doch eigentlich gar nicht unter die
Kommunisten«, sagte Fritz, »der Kommunismus kann doch nicht deine
Überzeugung sein. Wenn die kommunistischen Grundsätze siegen, würde
doch auch dein sauer Erspartes dir genommen und dein Laden und dein
Haus Staatseigentum. Du kannst also doch nur dadurch
verlieren.«

		»Ach, Papperlapapp«, erwiderte der Vater, »Überzeujung,
Grundsätze! Erst kommt's Jeschäft, und dann's Verjniejen.
Überzeujung, Grundsätze, det is Luxus und Verjniejen. Wer sich det
leisten kann, der mag es tun. Du weeßt allene, det wir hier auf die
Kundschaft von die Arbeeter [bookmark: page34] anjewiesen sind. Det wäre doch eine reene
Verrücktheit, wenn ick mir hier den Luxus irjend eener
›Überzeujung‹ leisten wollte. Dann könnte sie ja möglicherweise
anners ausfallen, als die meiner Kunden, und da verstehen die
Arbeeter keenen Spaß nich. Hab' nur keene Bange! Die Jenossen
werden schon dafür sorjen, det, wenn der jroße Klamauk kommt, wir
unser Schäfchen ins Trockene bringen.«

		»Dafür fehlt mir freilich das Verständnis, Vater«, sagte Fritz
traurig, »dann müßtest du ja auch die Unsittlichkeit gutheißen,
weil viele Liebhaber der in unserem Stadtteil so zahlreich
wohnenden Dirnen die Blumen bei uns beziehen, die sie ihren
Geliebten kaufen.«

		»›Unsittlichkeit‹, det is ooch so'n Muckerwort. Die Mächens
machen ihren Eltern nicht halb so ville Ärger, als Kinner, die
freiwillig Pfaffenknechte werden. Det sage ich euch aber, ihr
unjeratenen Kinner, wenn ihr nich endlich wieder vernünftige
Menschen werdet, dann schmeiße ick euch aus dem Hause. Dann könnt
ihr sehen, wo ihr bleibt.«

		Der Vater hatte sich erhoben und ging mit drohender Miene auf
seine Kinder zu. »Und dann noch eine Frage. Sage mal, mein
Bürschchen, wat habt ihr denn jestern Nachmittag mit die scheenen
Blumentöppe jemacht? Ick habe so'n Jerücht jeheert, ihr hättet se
zu eine monarchistische Kundjebung jebraucht?«

		»Sei ruhig, Vater, von der Sache hast du keinen Verlust gehabt,
ich habe die Blumen von meinem Gelde bezahlt; frag die Mutter. Und
um eine monarchistische Kundgebung hat es sich nicht gehandelt. Du
weißt doch, daß weder Arno noch ich Monarchisten sind. Wir stehen
beide auf dem Boden der bestehenden Staatsordnung, wie schon Paulus
sagt: ›Jedermann sei untertan der Obrigkeit, die Gewalt über ihn
hat.‹ Wir haben nur das Denkmal der edlen Königin Luise geschmückt.
Wehe dem Volk, das das Andenken seiner großen Toten nicht mehr in
Ehren hält.«

		[bookmark: page35]
»Quatsch mit Sauce«, schrie Werner, indem er seinem Sohn eine
Ohrfeige verabfolgte, und gleich darauf noch eine, »die Luise war
doch 'ne Königin, also war det doch eene monarchistische
Kundgebung. Nu kennen wir det nächstens erleben, daß unser guter
ehrlicher Name in die Blätter kommt in Verbindung mit die
Monarchisten. Det sage ick euch aber, wenn so wat noch eenmal
vorkommt, dann kricht ihr Senge, det ihr eure Knochen in't
Schnupptuch uffsammeln kennt.«

		»Komm, Elsbeth, wir wollen zur Ruhe gehen«, sagte Fritz, sich
mit Gewalt bezwingend. Nachdem die Geschwister den Eltern gute
Nacht geboten, ging jedes von ihnen auf sein Zimmer, und brachte
alles, was ihre Herzen an diesem Tage bewegt und erschüttert, vor
das Angesicht des Vaters, der in das Verborgene sieht.

			[bookmark: foot1]Vgl.
Lhotzky: Eine Judengeschichte aus unseren Tagen. In Joh.
Müllers Blättern zur Pflege des persönlichen Lebens Band VII, S.
110 ff.
	[bookmark: foot2]Röm. 11, 23-31.


	
		
		III. Kirche und Volk

		Bevor Fritz und Elsbeth zu Hause angekommen waren, hatten sie
Arno zu seinen Eltern begleitet und mit Bericht erstattet über die
Ereignisse des Abends. So besorgt die Eltern über Herthas
Verletzung waren, es überwog bei ihnen doch die Freude über Arnos
Bekenntnis zu Christo und über Herthas mutiges Eintreten für ihren
Bruder. Nur über eins konnte der Graf nicht hinwegkommen: daß
Hertha nun ausgesucht gerade in die Wohnung des jüdischen Ehepaares
gebracht werden mußte und man nun diesen Leuten zu Dank
verpflichtet war. Die Geschwister begleiteten dann noch Arno bis
zum Domkandidatenstift in der Oranienburger Straße, wo er zur Nacht
wieder eintreffen mußte, da er nur Abendurlaub hatte. Noch lange
blieben der Graf und die Gräfin beisammen und besprachen die
Zukunft ihrer Kinder.

		[bookmark: page36] Hasso,
der schon früher zur Ruhe gegangen, erfuhr erst am nächsten Morgen
beim gemeinsamen Frühstück von dem Vorgefallenen. Er hatte eine
unruhige Nacht gehabt, bis ihm nach ernstem Gebet klar geworden,
daß er sich zu der Lehrerstelle in Konstantinopel melden durfte.
Mit ruhiger Klarheit konnte er den Eltern von seinem Entschluß
Mitteilung machen und nach eingehenden Erörterungen von »Für« und
»Wider« machten diese keine Einwendungen mehr gegen Hassos
Wunsch.

		Nach der Morgenandacht ging jeder seines Wegs, der Vater in sein
Büro, Hasso zur türkischen Botschaft und die Mutter zu ihrer
kranken Tochter. Sie fand Hertha bei Besinnung, nur noch sehr müde,
so daß sie nicht lange mit ihr reden konnte; bald fielen ihr die
Augen wieder zu. Mit Rührung ward sie gewahr, wie sorgfältig und
liebevoll die alte Frau Silberstein Hertha pflegte. Joseph bekam
die Gräfin nicht zu Gesicht. Als sie zurückkehrte, fand sie Hasso
schon wieder vor, der ihr freudestrahlend erzählte, daß Saïd Achmed
Bey ihn sehr liebenswürdig empfangen. Er habe ihn gefragt, ob sein
Großvater der Major Graf Wildenstein gewesen, der bei den
Dardanellen so tapfer gekämpft. Als er das bejahen konnte, habe
Saïd Achmed Bey ihm sofort die Stelle zugesagt. Er solle sie zum 1.
April antreten; so hatten sie keine drei Wochen mehr, um die
erforderlichen Vorbereitungen zu treffen.

		Am Nachmittage desselben Tages kam Arno auf seinem Besuchswege
durch seinen Sprengel, [bookmark: text3]F3 der nördlich von der Auguststraße lag, auch bei
den Eltern herein. Er hinkte noch ein wenig; die Püffe und
Quetschungen, die er sonst erhalten, hatten weiter keine üblen
Folgen gehabt.

		»Ihr wißt«, sagte er nach der herzlichen Begrüßung der [bookmark: page37] Seinen, »daß
kürzlich alle die durch die große Kirchenaustrittsbewegung der
letzten Jahrzehnte entstandenen Kreise sich zu einer ›Deutschen
Protestantischen Religionsgesellschaft‹ zusammengeschlossen haben.
Und denkt euch, heute las ich in der Zeitung, daß sie am 21. März,
gleichzeitig mit unserer ›Deutschen Generalsynode‹ ihren ersten
Kongreß halten. Sie scheinen sich der besonderen Gunst der
Regierung zu erfreuen, die ihnen das uns abgeschlagene frühere
Herrenhaus zur Verfügung gestellt hat. Es ist eine bunte
Musterkarte von Organisationen, die da unter einen Hut gebracht
werden, die neuprotestantischen Gemeinden, die seinerzeit aus der
Kirche ausschieden, weil sie nach der Trennung der Kirche vom Staat
die Bekenntnisgrundlage nicht annehmen wollten, die theosophischen
und die anthroposophischen Gemeinden, die monistischen Gemeinden,
die spiritistischen Zirkel, die immer mehr zunehmenden Gemeinden,
die die seit dem großen Kriege immer zahlreicher ausgetretenen
okkultistischen Wundertäter um sich gesammelt haben, und die
freireligiösen Gemeinden.«

		»Na, laß sie nur machen«, erwiderte der Graf, »es sind alles
Feinde unseres Herrn Jesu Christi, und es ist ihm ein Kleines, mit
ihnen fertig zu werden.«

		»Ich glaube du unterschätzest sie, lieber Vater. Ihre Zahl ist
allmählich weit größer geworden als die Glieder unserer
deutsch-evangelischen Kirche. Wenn nun noch der Staat ihnen seinen
Arm leiht, so sind sie ein nicht zu unterschätzender Gegner.«

		In diesem Augenblicke klingelte es und als Hasso geöffnet,
traten Fritz und Elsbeth herein.

		»Wir wollten uns erkundigen«, sagte Fritz, »wie es Hertha und
Arno geht.«

		»Wie ihr seht«, erwiderte Arno, indem er höflich Elsbeth aus
ihrem Mantel half, »bin ich wieder auf Deck und Hertha geht es Gott
sei Dank besser.«

		[bookmark: page38] Mit
einem besorgten Blicke musterte Elsbeth Arno von der Seite und als
er den Blick bemerkte, senkte sie errötend die Augen.

		»Der Arzt verlangt nur, daß sie noch einige Tage ruhig bei
Silbersteins bleibt. Es ist so lieb von den alten Leuten, daß sie
sie so freundlich aufgenommen.«

		»Sie fühlen wohl mit Recht, daß ihr hoffnungsvoller Filius an
allem schuld ist«, warf der Graf ein.

		»Sie tun es um Jesu willen«, sagte Elsbeth mit Betonung.

		»Was? Diese Ostjuden, um Jesu willen? Was soll das bedeuten?«
fragte der Graf in etwas aufgeregtem Tone.

		Die Geschwister erzählten darauf von dem gestrigen Gespräch mit
dem alten Silberstein.

		»Ich glaube noch nicht daran«, sagte der Graf, »wer weiß, was
für eine schlaue jüdische Finte dahinter steckt.«

		»Die alten Silbersteins sind brave, ehrliche Leute, ich halte
sie keiner Heuchelei für fähig«, wandte die Gräfin ein.

		»Verzeihen Sie, Herr Graf«, sagte Fritz bescheiden, »aber Pastor
Waldholz hat uns neulich im Jugendbund von der Zukunft des
jüdischen Volkes gesprochen und das stimmt ganz mit den Worten des
alten Juden überein. Nach der Schrift soll auf den großen Abfall in
der Christenheit, in dem wir mitten drinstehen, eine neue
Gnadenzeit für Israel folgen, und die Offenbarung spricht von
144 000 aus Israel, die in der Zeit des Antichrists versiegelt
werden sollen.« [bookmark: text4]F4

		»Ach, Antichrist und Offenbarung Johannes! Ja, das sind jetzt so
die Lieblingsworte gewisser schwärmerischer Kreise. Luther hat die
Offenbarung Johannes sehr gering geschätzt und es hätte nicht viel
gefehlt, so hätte er sie mit den Apokryphen aus der Bibel
herausgetan. Wie oft hat man schon das Weltende nahe geglaubt oder
auf einen bestimmten Tag [bookmark: page39] errechnet und man hat sich noch immer
geirrt. Die Zeit hat der Vater seiner Macht vorbehalten.«

		»Das Weltende erwarten wir noch nicht«, sagte Fritz, »wohl aber
die Wiederkunft Christi. Das Geheimnis der Bosheit regt sich
stärker denn je und es will mich dünken, daß die Zeit des
Antichrists nicht ferne ist. [bookmark: text5]F5 Die gestrige Versammlung hat es mir wieder
bestätigt.«

		»Ich kann als Theologe dem Vater nur recht geben«, nahm nun Arno
das Wort. »Wir wollen uns doch begnügen mit dem Einen, was not tut,
mit unserer Erlösung von Sündenschuld und -macht durch unseren
Herrn Jesum Christum. Gewiß sollen wir die Zeichen der Zeit
beachten und sollen wachsam sein, damit nicht die immer dichter
werdende Finsternis uns wie ein Dieb ergreife; aber die
apokalyptischen Vorstellungen von Antichrist, Babel, Versiegelung
usw., die wahrscheinlich aus den jüdischen Apokalypsen übernommen
sind, wollen wir doch lieber beiseite lassen. Überhaupt hat die
Offenbarung Johannis in den Händen von Nichttheologen mehr Unheil
als Segen angerichtet.«

		»Nein Arno, Sie irren«, mischte sich jetzt Elsbeth in das
Gespräch; ihre Stimme war sanft und fest und ihr Gesicht leicht
gerötet. »Jetzt ist die Zeit gekommen, wo Gott selbst durch das
Weltgeschehen sein prophetisches Wort auslegt. Das ›Wachen‹ besteht
gerade darin, daß wir festhalten an dem prophetischen Wort und mit
seinem Maßstabe die Zeitereignisse beurteilen. Wer jetzt nicht das
Öl geistgesalbten Verständnisses der Weissagung besitzt, wird in
Finsternis tappen, wenn der Herr kommt, und wird als ›törichte
Jungfrau‹ beschämt draußen stehen müssen.« [bookmark: text6]F6

		»Ja«, bestätigte Fritz, »was du Arno sagtest, würde um im
Gleichnis zu bleiben, darauf hinauskommen, daß man [bookmark: page40] sagte: ›Laßt euch
begnügen, wenn ihr soviel Öl habt, als eure Lampe faßt; ihr seid
damit bisher ausgekommen, ihr werdet es auch ferner tun.‹ Nein sage
ich, es werden solche Zeiten kommen, wie nie vorher gewesen sind,
daß verführt werden in den Irrtum auch die Auserwählten!
[bookmark: text7]F7 Da brauchen wir mehr
als in gewöhnlichen, ruhigen Zeiten. Haben wir da nicht Öl in den
Gefäßen, außer dem in den Lampen, so werden wir uns nicht zurecht
finden, die Finsternis wird uns verschlingen.«

		Arno blickte während Elsbeths und Fritz' Worten wie gebannt auf
das junge Mädchen, deren Antlitz einen weltentrückten Ausdruck
angenommen hatte. Er konnte ihr nicht zustimmen und doch sagte er
nichts weiter, denn er fühlte wohl, daß die Geschwister Werner ihm
überlegen waren und daß seine verstandesmäßigen Bedenken keine
geeignete Waffe gegen die Gewißheit dieser Überzeugung waren.

		Der Vater beendete das Gespräch mit den Worten: »Nun Kinder, wir
wollen uns nicht streiten. Die Zukunft wird es ja lehren, wer recht
hat.«

		Die Unterhaltung wandte sich nun wieder den beiden Synoden zu,
die von morgen an gleichzeitig tagen sollten.

		»Es will jedem christlichen Patrioten das Herz abdrücken«, sagte
Arno, »wenn man sieht, wie die Mehrheit unseres Volkes sich von
unserer Kirche getrennt hat. Je länger, je mehr fällt mir die
Verantwortung auf die Seele, die wir für die Ausgetretenen haben.
Es sind viele Gemeinden darunter, die vor Jahrzehnten ausgetreten
sind und die gewiß jetzt wieder zu gewinnen wären für den
Herrn.«

		»Dazu haben wir doch unsere Volksmission«, sagte der Vater, »und
daneben gibt es noch mancherlei Gelegenheit, an sie heranzukommen,
so wie gestern in der Volksversammlung. Dein Zeugnis hat gewiß mehr
gewirkt auf manchen [bookmark: page41] Zuhörer, als wenn er zufällig in eine
Evangelisationsversammlung gekommen wäre.«

		»Und doch genügt das noch nicht. Sie empfinden uns immer als
Fremdlinge, gegen die sich zunächst alles in ihnen aufbäumt; ihre
Herzen sind für unsere Botschaft verschlossen.«

		»Wie soll das denn aber anders werden?«

		»Sollte es nicht möglich sein, den Grundsatz des Paulus, ›allen
alles zu werden, um ihrer überall etliche zu gewinnen‹, auch auf
diese Verhältnisse anzuwenden?« erwiderte Arno. »Wir müssen zu
ihnen gehen, einer der Ihren werden, dann werden sie auf uns hören.
In mancher schlaflosen Nacht haben mich diese Gedanken bewegt und
endlich habe ich mich entschlossen, ein Pfarramt in einer ihrer
Gemeinden zu übernehmen, um an ihnen zu missionieren.«

		»Was ist das nun wieder einmal für eine unglaubliche Idee?«
unterbrach ihn der Graf. »Bedenkst du gar nicht, daß das als ein
Verrat an unserer Kirche aufgefaßt werden würde? Niemand kann zwei
Herren dienen.«

		»Unsere Kirche ist doch eine Missionskirche und da muß ihr jedes
sittlich zulässige Mittel recht sein, welches uns in den Stand
setzt, an unser Volk heranzukommen. Eine Verleugnung ist nicht mit
diesem Schritte verbunden, denn jene Gemeinden haben ja kein
Bekenntnis, sind auch nicht zur Bekenntnislosigkeit
verpflichtet.«

		Die sanfte Elsbeth hatte sich erhoben und ging auf Arno zu; das
Herz klopfte ihr bis an den Hals hinauf. »Arno«, rief sie in
bittendem Tone, »um Jesu willen bitte ich Sie, tun Sie das nicht.
Wer sich dieser Welt gleich stellt, verliert das feine Gefühl für
Gottes Willen und kommt in Gefahr, einst mit der Welt gerichtet zu
werden. Und noch dazu in unserer Zeit! Die Zeit des Missionierens
ist vorüber. Überall werden die Türen verschlossen. Die Zeit ist
nicht fern, wo niemand dem anderen mehr von seinem Öl abgeben
[bookmark: page42] kann,
[bookmark: text8]F8 wo jeder froh sein
wird, wenn er mit knapper Not und Mühe selbst gerettet wird. Alles,
was wir jetzt noch tun können, ist: uns zusammenschließen mit
allen, die Jesum lieb haben, und uns verliefen in das Wort der
Weissagung, solange wir es noch vermögen. Denken Sie, Arno, an Jesu
und Paulus' Warnung vor den Anfechtungen der letzten Zeit! Was Sie
wollen, heißt Gott versuchen.«

		»Ich werde tun«, erwiderte Arno peinlich berührt, »was ich
glaube als Gottes Willen zu erkennen.«

		Die Gräfin hatte bis dahin geschwiegen. Endlich sagte sie:
»Arno, mein guter Junge, denke an deinen Konfirmationsspruch:
›Halte, was du hast, daß niemand deine Krone nehme!‹ Ich befürchte,
daß du auf diesem Wege um deine Krone kommst! Die Gegensätze sind
viel zu scharf geworden zwischen unserer evangelischen Kirche und
jener ›protestantischen Religionsgesellschaft‹, als daß ein
Übertritt in jenes Lager, selbst aus den edelsten Motiven, auf die
Dauer ohne Verleugnung abgehen könnte. Die Entwicklung der
Ereignisse wird stärker sein als dein edles Wollen.«

		»Ist denn niemand unter euch«, rief Arno schmerzlich aus, »der
Liebe hat zu unserem deutschen Volk? Sollen wir uns einkapseln in
unsere engen Kreise und unser Volk den breiten Weg des Verderbens
gehen lassen? Sollten nicht Tausende und Abertausende aus unseren
Reihen hinübergehen zu jenen, die sich von uns getrennt, um sie für
den Herrn und seine Kirche zu gewinnen?«

		»Was du willst«, sagte Hasso, »wäre vor zwanzig, dreißig Jahren
wohl recht gewesen, da konnte die Arbeit der Kirche sich noch
einstellen auf das ganze Volk. Aber was zu einer Zeit recht und gut
ist, kann zu einer anderen Zeit ein ›kräftiger Irrtum‹ sein. Fast
alle großen Irrungen in der Geschichte stammen daher, daß die
Menschen etwas erstrebten, was für [bookmark: page43] ihre Zeit nicht mehr paßte, oder wofür
Gottes Stunde noch nicht geschlagen hatte. Was Bismarck einst vom
Staatsmann gesagt, gilt auch von den Zeugen des Herrn: ›Es gilt zu
lauschen auf den Schritt Gottes in der Geschichte und im rechten
Augenblick aufzuspringen und sich an den Saum seines Gewandes zu
hängen!‹ Die Zeit der Mission und des Volkskirchentums ist vorüber.
Die Aufgabe der Zeit ist die Zubereitung der Gemeinde auf das
Kommen des Herrn!«

		Arno saß schweigend mit zu Boden gesenktem Blicke da. Da niemand
mehr etwas sagte, standen die Geschwister auf und verabschiedeten
sich von dem Grafen und der Gräfin. Arno und Hasso begleiteten sie
hinaus. Als Arno Elsbeth die Hand zum Abschied reichte, sah er
Tränen in des Mädchens Augen.

		»Elsbeth«, sagte er erschrocken. Elsbeth wandte sich ab; dann
aber sah sie ihn voll an und sagte: »Ich werde für Sie beten,
Arno.«

			[bookmark: foot3]Die Domkandidaten
erhalten jeder einen Bezirk der Domgemeinde als Seelsorgesprengel
zugewiesen.
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		IV. Die evangelische Kirche im Kampf

		Die Sonne schien schon in das Fenster, als Hertha am nächsten
Morgen erwachte. Das vermochte sie erst, wenn sie sehr hoch am
Himmel stand, so daß sie über die hohen Vorderhäuser hinwegscheinen
konnte. An Herthas Bette stand ein Strauß wundervoller Rosen. Als
sie sich aufgerichtet, um die Rosen zu nehmen und ihren Duft zu
genießen, wurde sie von einem so starken Kopfschmerz befallen, daß
sie kaum schnell genug den Strauß wieder absetzen konnte.

		Durch das Geräusch wurde die alte Sarah aufmerksam und trat in
die Stube.

		»Nun, Ihr habt geschlafen wie in Abrahams Schoß; [bookmark: page44] Gottes Güte wird Euch wieder
lassen gesund werden«, sagte sie freundlich, Hertha mit der Hand
über die Stirn streichend.

		»Wenn nur die Kopfschmerzen nicht wären!« sagte Hertha matt. »Es
ist mir so schwer, daß ich Ihnen hier so zur Last fallen muß. Aber
ich sehe, daß Sie es aus gutem Herzen tun. Haben Sie innigen Dank,
auch für die wundervollen Rosen.«

		»Die hat der Joseph heute besorgt aus dem Laden vom Gärtner
Werner.« Hertha errötete und schloß die Augen. Sarah glaubte, sie
wolle schlafen und ließ sie wieder allein. Doch Hertha schlief
nicht. Die Ihrigen hatten ihr von ihrer Rettung erzählt; sie selbst
hatte keine bewußte Erinnerung daran und doch hatten in der letzten
Nacht Traumbilder wie Erinnerungen sie umgaukelt. Sie fühlte ein
ernstes Auge besorgt auf sich gerichtet und von nervigen Armen sich
gepackt. Ihr Haupt lag an einer Brust, in der sie das Herz schlagen
hörte. Das war nicht Fritz, ihr Jugendfreund, dem sie es oft
angemerkt, daß er in zarter Weise um sie warb. Nein, das konnte nur
jener andere sein, jener Furchtbare, dessen Fanatismus die Massen
zu ihrem wahnsinnigen Haß aufgepeitscht. Und von ihm diese Rosen?
Am liebsten hätte sie die Rosen nun in Stücke gerissen und in der
Stube verstreut. Sie mochte sie nicht mehr ansehen.

		Da öffnete sich die Tür und Joseph trat herein. Höflich
erkundigte er sich nach ihrem Ergehen und reichte ihr die Hand.
Hertha hatte die Absicht, ihm nicht die Hand zu geben; aber als
diese dunklen Augen auf ihr ruhten mit einem Ausdruck, als ob sie
sich in ihre Seele bohren wollten, da war es mit ihrer Willenskraft
vorbei. Sie mußte seine Hand nehmen und mit schwacher Stimme sagen:
»Haben Sie Dank, daß Sie mich vorgestern gerettet; die
Rosen ...«, weiter kam sie nicht, da eine Ohnmacht wieder ihre
Sinne umfing.

		Lange hielt Joseph ihre Hand fest und ließ seine Augen [bookmark: page45] auf ihr ruhen. Dann
seufzte er auf und ging ruhig hinaus in die Küche, wo die Mutter
das Essen gerichtet hatte. Das Mahl wurde schweigend eingenommen.
Jeder hütete sich, einen der strittigen Punkte zu berühren. Nach
dem Essen ging Joseph wieder seines Wegs. Er war rastlos tätig, in
allen kommunistischen Vereinen die Begeisterung für die russische
Revolution zu wecken und eine Revolution in Deutschland
vorzubereiten. Doch ging es ihm dabei merkwürdig. Wenn er in alter
Weise gegen die Kirchen hetzen wollte, stand immer das begeisterte
edle Antlitz Arnos und ein bleiches, von goldenen Flechten
umrahmtes Mädchenantlitz vor seiner Seele. Er konnte deshalb
zuweilen meinen, Haß gegen die beiden Geschwister zu empfinden;
trotzdem aber zog es ihn immer wieder zu Hertha hin, und es war ihm
wunderbar heimelig zumute, wenn er neben dem schlummernden Mädchen
stehen durfte und ihren Atemzügen lauschen. Sie sprachen selten
miteinander, aber auch Hertha ging es eigenartig. Sie meinte ihn zu
hassen, wie sie es für ihre Pflicht hielt – und dann ertappte sie
sich doch immer wieder dabei, daß sie nach seinem Kommen ausschaute
und daß sie in seiner Anwesenheit eine Art beruhigendes
Heimatsgefühl ankam. Dieser innere Konflikt verlangsamte ihre
Wiederherstellung, so daß es acht Tage dauerte, bis sie in einer
Droschke nach Hause gefahren werden konnte. Joseph war nicht
zugegen. Von den beiden guten alten Leuten nahm sie mit innigem
Danke Abschied. Dem Grafen war's eine besondere Freude, daß es ihm
gelang, dem alten Aron einige lohnende Aufträge zu verschaffen und
sich so erkenntlich zu erweisen.

		Der Tag der Eröffnung der Generalsynode der Deutschen
evangelischen Kirche und der ersten Tagung der Protestantischen
Religionsgesellschaft nahte heran. Das Domkandidatenstift nahm
geschlossen an der Eröffnungssitzung der ersteren teil. Hasso
schloß sich ihnen an. Der Vater hätte es auch gerne getan; da er
aber nicht in amtlicher Eigenschaft [bookmark: page46] daran teilnahm, konnte er nicht gut um
Urlaub deshalb bitten. Die Versammlung fand im Saale des
Stadtmissionshauses statt.

		Der Erzbischof der deutsch-evangelischen Kirche eröffnete sie
nach einem gemeinsam gesungenen Liede mit einer Andacht. Sodann
begrüßte er herzlich die anwesenden Vertreter anderer evangelischen
Kirchen und betonte den großen Segen der Zusammenarbeit der
evangelischen Kirchen aller Länder, und wie diese Tagung die
Vorbereitung der deutsch-evangelischen Kirche für die Weltsynode
der evangelischen Kirche in Genf im nächsten Jahre darstelle. »Wir
können uns«, fügte er hinzu, »heute kaum noch in die Zeiten des
kirchlichen Territorialismus zurückversetzen, wo jedes kleine
deutsche Ländchen seine eigene Kirche hatte und diese 28 eigenen
Landeskirchen eifersüchtig ihre Sonderrechte und ihre Eigenart zu
wahren suchten.« Auf die innerkirchlichen Verhältnisse übergehend,
führte er aus, wie man aus Liebe zum deutschen Volke den
volkskirchlichen Charakter der Kirche so lange wie möglich zu
erhalten gesucht habe; seit aber die Zahl der Ausgetretenen immer
zugenommen habe, sei man durch die Entwicklung, in der man doch
Gottes Willen zu respektieren habe, von selbst in die
freikirchliche Art hineingedrängt worden, so daß man jetzt nicht
mehr durch Geburt, sondern durch freie Entscheidung Mitglied
unserer Kirche werde. Was wir dadurch an Zahl und Einfluß auf die
Gesamtheit des Volkes verloren, haben wir dafür an innerer Kraft
gewonnen.

		Wieviel berechtigte Wünsche in bezug auf unsere Verfassung
konnten z. B. durch die Kirchenverfassungen der deutschen
Territorialkirchen von 1920 bis 1922 nicht erfüllt werden, weil man
den Zusammenhang mit Elementen, die längst nicht mehr zu uns
gehörten, durchaus festhalten wollte. Diese, die sich später von
uns getrennt haben, deckten sich durchaus nicht mit der Partei der
früheren sogenannten »Liberalen«. Wieviel Tausende aus dem Lager
dieser »Liberalen« sind durch [bookmark: page47] ihre Liebe zu Jesus in unsere Reihen geführt
worden, nachdem sie erkannt, daß es ein verhängnisvoller Irrtum
war, die jeweiligen Verstandesbedenken gegen Wahrheiten der
christlichen Verkündigung oder gegen Tatsachen des Heils mit dem
Nimbus von »Gewissensbedenken« zu umgeben und sie dann im Namen der
»Gewissensfreiheit« in die christliche Verkündigung
einzuschmuggeln. Sie haben gelernt, das Stückwerk unserer
Vernunfterkenntnis gefangen zu nehmen unter den Gehorsam des
Kreuzes Christi im hoffnungsvollen Warten auf die Zeit, wo wir im
Lichte der vollkommenen Liebe nicht mehr den unebenen Spiegel des
dunklen Menschenwortes nötig haben, sondern den absolut
vollkommenen Ausdruck finden werden für die göttliche Wahrheit.
Aber die, die unbelehrbar waren, die nicht abließen, die Tranlampe
der Menschenvernunft höher zu stellen als die Sonne der göttlichen
Offenbarung, bei der Kirche festzuhalten durch allerhand
Konzessionen in bezug auf die Verfassung und die Geschlossenheit
der Lehrverkündigung, hat sich als ein vergebliches Bemühen
gezeigt. Andererseits haben uns auch viele derer, die sich früher
»Positive« nannten, verlassen. Es waren alle, die trotz ihres
Festhaltens an den Bekenntnissen jeder Geistesbewegung in der
Kirche hemmend in den Weg traten, denen in ihrer einseitig
volkskirchlichen Einstellung die klaren scharfen Gegensätze der
Schrift zwischen Leben und Tod, Licht und Finsternis, bekehrt und
unbekehrt, Reich Gottes und Welt und darum auch das prophetische
Zukunftsbild der Schrift im Grunde zuwider waren, und die daher in
ihrem übertriebenen Wertlegen auf die Kindertaufe und alles
Volkskirchliche immer wieder zeigten, daß der volksumfassende und
volksbeherrschende Charakter der Kirche ihnen wichtiger war als das
Leben aus Gott, dessen Weckung und Pflege doch der einzige Zweck
der Tätigkeit der Kirche ist. Seit alle diese Elemente von uns
gegangen, hatten wir endlich Freiheit, uns eine Verfassung zu
geben, die eine tatkräftige [bookmark: page48] Initiative der Kirchenleitung mit einer
planmäßigen Mobilisierung des Laienelements für die Arbeit der
Kirche verbindet. Doch wir sind uns wohl bewußt, daß die Verfassung
nur das äußere Gewand der Kirche ist. Mit Dank gegen Gott können
wir bezeugen, daß neues Glaubensleben durch die gewaltigen
Erweckungen des letzten Jahrzehnts entstanden ist. Dieses
Glaubensleben setzt die Kirche instand, alle die Hemmnisse in der
Arbeit, die von seiten des Staates uns in den Weg gelegt worden
sind, zu überwinden. Wenn wir auch keine Kirchensteuer mehr erheben
dürfen, so bringen doch die freiwilligen Liebesopfer einen größeren
Ertrag, als die Kirchensteuer früher gebracht hat. Wenn auch der
Religionsunterricht aus den öffentlichen Schulen gänzlich beseitigt
worden ist, so haben wir doch so viel freiwillige Helfer gefunden,
daß jedes Kind unserer Gemeinden im Worte Gottes unterwiesen werden
kann. So ist manches Erfreuliche zu melden. Zu dem Unerfreulichen
und Schmerzlichen gehörte unser bisheriges Verhältnis zur
katholischen Kirche. Nachdem sie ihre eigenen Rechte in bezug auf
Kirchensteuern, Religionsunterricht und andere Fragen durch
Konkordate gesichert, hat sie mit Hilfe des religionsfeindlichen
Staates alles getan, um unsere Kirche zu unterdrücken. »Unsere
Gegenmaßnahmen gegen das Vorgehen der römischen Kirche« steht daher
auf unserer Tagesordnung. Da scheint nun sozusagen über Nacht ein
merkwürdiger Umschwung eingetreten zu sein. An Stelle des
verstorbenen Papstes Leo XIV. hat der General des
Franziskanerordens, das Haupt der starken religiösen, auf biblische
Vertiefung gerichteten Bewegung in der katholischen Kirche, unter
dem Namen Pius XII. den päpstlichen Stuhl bestiegen. Seine erste
Bulle: »Irreparabile damnum« beklagt
zwar in üblicher Weise die konfessionelle Spaltung, reicht dann
aber den evangelischen Kirchen, die sich von der Rücksicht auf
nicht im Bibelglauben stehende Kirchenglieder freigemacht haben,
die Bruderhand. Die Geltung der [bookmark: page49] Borromäus-Enzyklika und der scharfen
Bestimmungen des neuen Kirchenrechts wird in bezug auf diese
Kirchen ausdrücklich aufgehoben und bleibt nur gegenüber der
»Protestantischen Religionsgesellschaft« und ähnlichen
Organisationen anderer Länder in Geltung. Der Papst fordert die
Katholiken auf, mit den auf dem Grunde des apostolischen
Glaubensbekenntnisses ruhenden evangelischen Kirchen gegen die
gemeinsamen Feinde zu kämpfen. Es geht wie ein Aufatmen durch die
Reihen der frommen Katholiken. Als erste Frucht dieser Enzyklika
kann ich mitteilen, daß der Kardinalerzbischof von Köln mir ein
herzliches Begrüßungstelegramm zum heutigen Tage und einen
aufrichtigen Segenswunsch für die Generalsynode übersandt hat.
Somit ist jener Punkt der heutigen Tagesordnung gegenstandslos
geworden. Ich schlage daher vor, das Telegramm des
Kardinalerzbischofs in gleichem Sinne zu erwidern. So haben wir
viel zu loben und zu danken. Das soll uns aber nicht blind machen
für die Gefahren, von denen wir umlauert sind. Immer mehr
verschließt sich unser Volk dem Evangelium. Es scheint kaum mehr
möglich, die frohe Botschaft an andere Kreise außerhalb unserer
Gemeinden heranzubringen. Unsere Missionen unter den heidnischen
Völkern können nur noch zum kleinen Teil ihre Arbeit weiterführen.
Die Kolonialregierungen, ganz unter der Herrschaft kapitalistischer
Gesichtspunkte, empfinden die Tätigkeit der Missionen störend, da
die bekehrten Eingeborenen ein weniger bequemes Ausbeutungsobjekt
sind, und die Missionare von den Weißen als ein unbequemes Gewissen
empfunden werden. Die bekehrten Eingeborenen sind der
rücksichtslosen Willkür der Behörden ausgesetzt. Dadurch wird die
Zahl neuer Taufen von Jahr zu Jahr geringer und nicht ferne scheint
die Zeit, wo die Türen für die Heidenmission sich endgültig
schließen. Dunkle Schatten senken sich von Osten her über Europa,
und die russische Revolution scheint der Beginn einer schweren
Heimsuchung [bookmark: page50] der Christenheit zu werden. Was aber auch
kommen möge, wir heben unsere Häupter auf, darum, daß sich unsere
Erlösung naht. Wir beten mit der ganzen Gemeinde: »Komm bald, Herr
Jesu!«

		Nachdem die Versammlung stehend das Lied gesungen: »Eine Herde
und ein Hirt«, trat die Synode in die Besprechung des Berichts ein.
Es war erquickend, zu sehen, wie die kirchenpolitischen Gruppen mit
erfreulicher Einmütigkeit, jede von einem anderen Gesichtspunkt
aus, ihre Zustimmung erklärten. Nach der Besprechung wurde diese
Eröffnungssitzung mit Gebet geschlossen.

		Arno und Hasso hatten tiefe Eindrücke empfangen. Arno sagte:
»Ja, mit einer solchen Kirche im Rücken kann man's wagen, in die
Höhle des Löwen zu gehen!«, während Hasso die Hoffnung aussprach:
»Möge es Gott gelingen uns zuzubereiten, daß wir allem Kommenden zu
Trotz die Wiederkunft unseres Herrn mit Freuden erwarten.«

		Am Nachmittage gingen die Brüder, denen sich Fritz Werner
anschloß, zur Eröffnungssitzung des ersten Kongresses der
»Deutschen Protestantischen Religionsgesellschaft«. Als sie vor dem
vornehmen, weiten Gebäude des ehemaligen Herrenhauses in der
Leipziger Straße ankamen, trat ihnen gleich der ganz andere
Charakter dieser Versammlung entgegen. Die große Reihe der Autos,
die sich angestaut hatten, verursachte eine Verkehrsstockung. Man
merkte, hier waren die maßgebenden Leute der Gesellschaft
vertreten. Über die ganze Breite des palastartigen Gebäudes war
zwischen Erdgeschoß und erstem Stock eine Leinwand gezogen, auf der
mit schwarzen Buchstaben stand: »1. Kongreß der Deutschen
Protestantischen Religionsgesellschaft«; an den Seiten stand mit
roter Schrift links das Wort: »Duldung«, rechts das Wort:
»Freiheit«.

		»Dies ist die zweite große religiöse Versammlung, die [bookmark: page51] seit der
Revolution von 1918 hier abgehalten wird«, sagte Arno.

		»Welches war denn die erste?« fragte Fritz Werner.

		»Die 25jährige Jahres- oder Jubiläumskonferenz eures
Jugendbundes für entschiedenes Christentum im Oktober 1919«, sagte
Arno. »Wie ich aus der Geschichte des Bundes weiß, war damals
gerade solche Leinwand quer über das Gebäude gespannt; damals aber
leuchteten die Worte: ›Für Christus und die Kirche‹ und ›Einer ist
euer Meister, Christus, ihr aber seid alle Brüder‹ von der Leinwand
in das Großstadttreiben hinein.«

		»Ja, ich habe von alten Leuten gehört, wie wunderbar gesegnet
diese Konferenz gewesen ist«, bestätigte Fritz, »hatte aber ganz
vergessen, daß sie hier stattgefunden hat.«

		Durch Vermittlung eines Vorgesetzten des alten Grafen war es den
drei jungen Männern gelungen, in den Besitz von drei Tribünenkarten
zu gelangen.

		Nach dem gemeinsamen Gesang des ersten Verses des Liedes: »In
allen meinen Taten« und der Verlesung eines Psalmwortes erklärte
der Vorsitzende, ein Professor der Religionswissenschaft an der
Berliner Universität, die Versammlung für eröffnet. Er wies auf die
große Bedeutung des Kongresses hin, der unter den Losungsworten
»Duldung« und »Freiheit« seine Arbeiten beginne. Sodann begrüßte er
mit herzlichen Worten die auf dem Kongreß vertretenen religiösen
Korporationen. »Ich begrüße die protestantischen Gemeinden, die
durch die Unduldsamkeit der sogenannten ›Evangelischen Kirche‹ aus
ihrem bisherigen Kirchenverbande herausgedrängt worden sind. Sie
haben leiden müssen um ihrer freien Überzeugung willen. Sie bilden
den Grundstock unserer Organisation. Ich begrüße die freireligiösen
Gemeinden, die stets Schulter an Schulter mit uns gekämpft haben
für eine freie Religionsauffassung und gegen Pfaffentum und
Muckertum. Ich grüße die Gemeinden des Monistenbundes, [bookmark: page52] deren
Arbeitsziel die Verbindung moderner naturphilosophischer mit ernst
religiöser Auffassung ist; ich begrüße die theosophischen und
anthroposophischen Gemeinden, die das religiös Wertvolle der 400
Millionen Anhänger zählenden buddhistischen Religion mit unserer
westeuropäischen Welt- und Lebensauffassung zu verbinden sich
angelegen sein lassen; ich begrüße die Vertreter einer
volkstümlichen Religiosität, die sich auf die Religion unserer
germanischen Vorfahren zurückführt und sich die Dienstbarmachung
der Kräfte der unsichtbaren Welt unter den menschlichen Willen zum
Ziele gesetzt hat; in den finsteren Zeiten der Vergangenheit nannte
man die dieser Religiosität zugrunde liegenden Auffassungen und
Betätigungen ›Zauberei und Aberglaube‹; wir modernen aufgeklärten
Menschen dulden nicht nur diese Anschauungen, sondern stellen auch
diese Strömung in den Dienst unserer Kulturziele und begrüßen ihre
Vertreter als wertvolle Bundesgenossen im Kampfe gegen die
Dunkelmänner der Orthodoxie und des Pietismus. Was uns alle
verbindet, ist ja im Namen unseres Kongresses ausgedrückt: ›Kongreß
der Protestantischen Religionsgesellschaft‹. Wir sind
protestantisch in einem weiteren Sinne als die Protestanten des
Reichstages von Speyer, wir protestieren gegen alles, was der
freien Entwicklung des Menschengeistes Fesseln anlegen will, ob es
sich nun ›evangelisch‹ oder ›katholisch‹ nennt, wir protestieren
gegen jede Einengung, durch die man das weltumfassende religiöse
Gefühl in bestimmte Dogmen, Lehren, ›Wahrheiten‹ hineinzwängen
will, und kämpfen für unsere beiden großen Ziele: ›Duldung und
Freiheit‹, dieses wahre Evangelium der Menschheit, für das auch der
große Weise von Nazareth, nach dem sich die Kirchen fälschlich
nennen, in den Tod gegangen ist. Unsere Tagung ist ein bedeutsames
Ereignis in der Geschichte unseres deutschen Volkes. Während die
beiden ›christlichen‹ Kirchen immer mehr die Fühlung mit der
deutschen Volksseele verloren haben, stehen die maßgebenden [bookmark: page53] Führer des
neuen Deutschland auf unserer Seite. Die Entwicklung nicht nur der
deutschen, nein, der gesamten menschheitlichen Kultur arbeitet für
uns. Unsere Religionsgesellschaft ist daher die feste Stütze des
modernen Staates, und wenn erst ein großer Verband alle
Gleichgesinnten umschlingt in allen Nationen, dann wird unsere
Religionsgesellschaft die Seele der Nationen werden, und die
festeste Stütze des Bundes der Nationen, den wir alle so heiß
ersehnen. Dazu wolle der Himmel seinen Segen geben!«

		Ein nicht enden wollender stürmischer Beifall folgte den Worten.
Eine gehobene Stimmung lag auf der Versammlung, wie sie sich leicht
einstellt bei dem Gefühl, einem bedeutsamen, geschichtlichen
Ereignis beiwohnen zu dürfen. Als endlich wieder Ruhe eingetreten,
las der Vorsitzende herzliche Begrüßungstelegramme von seiten der
Regierung, seitens des Vorstandes des Weltbundes der
Freimaurerorden, sowie seitens einiger modern-religiöser Verbände
Indiens und Japans.

		Als erster Punkt stand auf der Tagesordnung: »Erfreuliche
Erscheinungen im modernen Katholizismus.«

		Der Referent betonte, daß das Thema in dieser Form durch die
neueren Ereignisse leider überholt worden sei. Der vorige Papst Leo
XIV. habe in seiner Abneigung gegen den Protestantismus ganz auf
dem traditionellen Standpunkt gestanden; aber seine Maßnahmen
hätten doch nur die »Evangelische Kirche«, die ihm wegen ihres
sektenhaften Charakters besonders zuwider gewesen sei, aber nicht
den freigerichteten Protestantismus geschädigt. Dagegen sei seine
sichtliche Abneigung gegen die fanatisch-religiöse Tätigkeit der
Orden mit Freuden zu begrüßen gewesen. Sie habe ihre Ursache darin
gehabt, daß der Papst im Grunde ein modern denkender Mann gewesen
sei, dem jede religiöse Schwärmerei verhaßt war. Dagegen sei er ein
warmer Freund der Wissenschaft und der schönen Künste gewesen, und
habe viel dazu getan, [bookmark: page54] um einen heiter frohen Lebensgenuß auch
bei seinem Klerus durch sein eigenes Beispiel zu befördern. Und nun
dieser erschütternde Wechsel! Das Oberhaupt der fanatisch
rückschrittlichen Richtung im Katholizismus besteigt den
päpstlichen Stuhl und reicht der evangelischen Kirche Deutschlands
die Bruderhand! »Ich brauche in dieser erlauchten Versammlung nicht
die ungeheuren Gefahren für die gesamte moderne Kultur zu betonen,
die sich aus einem Bündnis dieser beiden dunklen Mächte ergeben.
Heute morgen ist in der Generalsynode sogar ein Begrüßungstelegramm
des Kardinalerzbischofs von Köln verlesen worden. Gegen dieses
Bündnis gilt es alle unsere Kräfte, im Notfall sogar die
Machtmittel des Staates mobil zu machen. Der Staat wird es
begreifen, daß ihm hier ein ungeheuer gefährlicher innerer Feind
entsteht, den er allein kaum überwinden kann, wenn nicht unsere
machtvolle Organisation hilft, das Volksgewissen darüber
aufzuklären. So ist aus dem ursprünglichen Thema ein anderes
geworden: ›Bedrohliche Erscheinungen im modernen Katholizismus‹;
und ich rufe Sie auf zur Betätigung Ihrer allgemeinen Wehrpflicht
zum Schuhe des bedrohten ›Protestantismus‹.« In der eingehenden
Besprechung fanden die Redner lebhafte Zustimmung vom weit
überwiegenden Teile der Versammlung.

		Darauf schloß der Vorsitzende die Eröffnungsversammlung, nachdem
noch Antworttelegramme auf die Begrüßungen vorgeschlagen und
beschlossen worden waren.

		»Ja, du hast recht«, sagte Hasso zu Arno, »in eine Höhle des
Löwen wirst du dich begeben, wenn du dich dieser
Religionsgesellschaft anschließt, um an ihren Gliedern zu
missionieren.«

		»Und Gott ist heute noch derselbe, der Daniel einst in der
Löwengrube beschützt hat«, erwiderte der Angeredete.

		»Ich kann mir nicht helfen«, sagte Fritz traurig, »dein Plan
erinnert mich zu sehr an den Gedanken, der einst dem [bookmark: page55] Heiland in der Wüste
nahegebracht wurde, durch eine recht Aufsehen erregende Tat, wie
das Hinabspringen von der Tempelzinne, seine Anerkennung seitens
des Volkes zu erzwingen. So willst du durch eine Tat, die ganz
außerhalb der Linien der göttlichen Führung seiner Gemeinden liegt,
große Missionserfolge erzwingen; ich befürchte, daß die Engel
Gottes dich nicht behüten werden, ›daß du deinen Fuß nicht an einen
Stein stoßest!‹«

		»Nun, wir werden es ja sehen«, sagte Arno ungeduldig,
»jedenfalls war mir dieser Kongreß zur Orientierung über meine
zukünftigen Schwierigkeiten von großer Wichtigkeit.«

		Nach dem Abendbrot trafen die drei sich wieder im »Christlichen
Verein junger Männer«, wo Arno eine Bibelstunde übernommen
hatte.

		Am nächsten Mittag gegen 12 Uhr fuhr ein elegantes Auto bei der
Weinhandlung von Gambrinski in der Leipziger Straße vor. Schon
mehrere Kraftwagen hielten vor diesem vornehmen Restaurant, dem
Treffpunkt der Kreise, die über die nötige dicke Brieftasche
verfügten. Ein Herr in Pelz und Zylinder mit einer Aktenmappe unter
dem Arme sprang aus dem Wagen und befahl dem Chauffeur zu warten.
Der Portier in seinem langen grünen, goldgestickten Überrock
verneigte sich tief und öffnete die Glastür. Der Herr schritt
schnell durch die Säle hindurch bis zu einem Separatzimmer, in dem
schon einige Herren bei einem Sektfrühstück saßen.

		»Na, Herr Ministerialrat«, sagte ein dicker Herr mit einem
wohlgepflegten schwarzen Vollbart, »es hat wohl wieder so manchen
Ärjer jejeben, daß Sie so spät kommen.«

		»Ja«, meinte der Angekommene, nachdem er sich beim Kellner eine
Flasche Heidsieck Monopol, etwas Hummermayonnaise und einige
Kaviarbrötchen bestellt, »die dummen Russen machen uns im
Auswärtigen Amt viel Kopfzerbrechen, und Sie wissen, Herr
Bankdirektor, gegen Dummheit kämpfen Götter selbst vergebens.
Darauf muß man sich erst [bookmark: page56] einmal ein bißchen stärken, denn mir ist,
wie man in der Schweiz so schön sagt, ganz ›geschmuecht‹!«

		»Na, was haben sie denn ausjefressen?« fragte ein jüdisch
aussehender Herr, der mit auffallender Eleganz gekleidet war und
eine dicke goldene Uhrkette trug, indem er eine Auster behaglich
ausschlürfte.

		»Nu, denken Se, Herr Kahn, sie kämpfen tatsächlich verzweifelt
gegen die bolschewistische Revolution an; nicht so um den Schein zu
wahren, sondern auf Tod und Leben. Sie wissen noch nicht, daß die
Bande uns braucht, ohne das Großkapital überhaupt nichts anfangen
kann, daß sie also durch den eigenen Vorteil gezwungen sind, fein
säuberlich mit uns zu verfahren.«

		»Ja aber, Herr Ministerialrat, wenn wir uns in die Lage
hineinversetzen, würden wir uns nicht auch wehren?« fragte
ängstlich Herr Kahn, der Inhaber eines großen Warenhauses in der
Chausseestraße. »In solchen Revolutionszeiten will die Leidenschaft
des Volkes Opfer haben, und wer kommt als solches Opfer eher in
Betracht als immer wieder die Reichen?«

		»Sie sind ein Kindskopf, mein lieber Kahn«, sagte der
Ministerialrat, »kennen Sie so wenig die Geschichte der
Revolutionen, um nicht zu wissen, daß unsere Leute es stets
verstanden haben, dem Volke Blitzableiter für seine Wut zu
schaffen?«

		»Ja, ich verstehe«, sagte der Bankdirektor, »Sie meinen, daß dem
Volke in solchen Zeiten die Plünderung der Läden ruhig überlassen
und das Kleinkapital ausgeliefert wird?«

		»Das würde wohl noch nicht genügen«, erwiderte der
Ministerialrat, »dadurch würde der Volkszorn sich noch nicht
austoben; diese Plünderungen geschehen mehr aus Vergnügen und
Zerstörungslust, zuweilen auch aus Hunger. Wozu haben denn aber
unsere Leute seit 1848 stets den Haß gegen Kirche und Pfaffen
geschürt? Doch nur, um einen [bookmark: page57] Blitzableiter zurzeit zur Hand zu haben.
Ist es da nicht ein Treppenwitz der Weltgeschichte, wie einige
überschlau sein wollende Vertreter der Kirche uns dabei unbewußt in
die Hände gearbeitet haben? Leute, wie der verstorbene Papst Leo
XIV., die in hochpolitischem Opportunismus sich mit uns gut zu
stellen suchten, um einige Vorteile für ihre Kirche
herauszuschlagen, haben es unseren Agenten leicht gemacht, dem
Volke gegenüber die Kirche als Schutztruppe des Kapitalismus
hinzustellen und so beizeiten für einen Blitzableiter der Volkswut
zu sorgen. Andererseits haben wir uns stets gehütet, diese
Blitzableiter zu zerstören. Darum haben wir nach der vorigen
Revolution die Kirchen wieder zur rechten Zeit geschont.«

		»Verzeihen Sie eine Zwischenfrage«, wandte Herr Kahn ein, »ich
bin als Jude über diese Dinge nicht so orientiert. Meines Wissens
hat doch die Demokratie eigentlich nie gegen die Kirchen gehetzt,
sondern immer nur gegen die herrschende orthodoxe Richtung?«

		»Natürlich, lieber Herr Kahn, waren unsere Leute nicht so dumm,
im Parlament und im Parteiprogramm gegen die Kirchen als solche zu
reden; sonst hätten wir ja alle religiösen Menschen gegen uns
gehabt. Wir haben selbstverständlich nur im Namen von ›Duldung und
Freiheit‹ gegen die Orthodoxie uns gewandt. Da aber seit der
Revolution 1848 die Orthodoxie in den Kirchen stets die Herrschaft
hatte, so kam das auf dasselbe hinaus, und in Volksreden und
Zeitungsartikeln haben unsere Leute auch keinen Zweifel gelassen,
wie unser Kampf gegen die Orthodoxie eigentlich gemeint war.
Offiziell wurden natürlich derartige Äußerungen desavouiert, aber
der Zweck wurde erreicht: die Massen haben uns verstanden.«

		»Na, wenn diesmal nur unsere Karre nicht in den Dreck
hineingeritten wird«, wandte der Bankdirektor ein.

		»Solange wir die bewährten zwei Gäule ›Duldung‹ und [bookmark: page58] ›Freiheit‹
vor unseren Karren gespannt haben, wird die Sache schon nicht
schief gehen«, beruhigte der Ministerialrat. »Wie man schlapp
werdenden Gäulen zur rechten Zeit etwas Arsenik gibt, so ist es
auch bei diesen bewährten alten Kleppern. Man muß sie je nach den
Zeitverhältnissen immer wieder ein bißchen auffrischen. Wenn sie
dann so recht forsch die Nüstern aufblähen und das Fell ihnen
wieder jugendlich glänzt, dann kribbelt es unseren braven deutschen
Spießbürgern – und das sind auch die Arbeiter – vor Begeisterung
und Wonne im ganzen Körper, sobald sie ihrer ansichtig werden.«

		»Nu jeht mir ein Dreierlicht auf«, sagte ein vierschrötiger Herr
mit einem Bulldoggengesicht, »wozu die offiziöse Presse von diesem
religiösen Kongreß so'ne Wirtschaft macht, daß man denken könnte,
die Preßbengels hätten mit einmal die Frömmigkeit mit Löffeln
jefressen. Da hat die Regierung den alten bewährten Gäulen
›Duldung‹ und ›Freiheit‹ wohl wieder einmal etwas zur Auffrischung
jejeben, damit sie unsere Karre wieder tüchtig anziehen sollen?« Er
lachte, daß ihm ein Bissen in die falsche Kehle kam.

		»Sie hatten wohl schon befürchtet, die Regierung – und das
sind wir! – hätte plötzlich eine religiöse Anwandlung
gekriegt?« sagte der Bankdirektor. »Nee, alter Schwede, das
brauchen Sie nicht zu befürchten! Unsere Religion sitzt hier!«
Dabei schlug er im Ton der Überzeugung auf seine rechte Brustseite,
wo seine Geldtasche steckte.

		»Die Herren haben recht gesehen«, sagte der Ministerialrat, »Sie
werden bemerkt haben, wie die alten Gäule immer noch ziehen. Wir
verfolgen dabei zugleich noch den Nebenzweck, das im Volke
unstreitbar vorhandene religiöse Bedürfnis in eine Bahn zu lenken,
in der es uns nicht schadet; das ist aber immer der Fall, wenn es
gelingt, es unter dem Motto ›für Duldung und Freiheit‹ gegen die
Mucker und Finsterlinge zu richten, die unsere schlimmsten Feinde
sind, und nicht nur in der evangelischen, sondern neuerdings auch
wieder [bookmark: page59]
in der katholischen Kirche das Heft in der Hand haben. So haben wir
zugleich für alle Fälle unseren Blitzableiter wieder in Ordnung
gebracht. Solche Idealisten, wie der Professor Harald, der
Präsident des Kongresses, müssen uns den doppelten Dienst tun, den
braven Kleppern ›Duldung‹ und ›Freiheit‹ eine neue Auffrischung zu
geben, und einer etwa drohenden Entladung des Volkszornes wieder
die Richtung auf den Blitzableiter zu geben. Es ist spaßhaft, zu
sehen, wie diese Leute den Kirchen ihre Methoden abgeguckt haben.
Gestern Abend hat der Kongreß noch beschlossen, Leute mit
hypnotischen und magnetischen Kräften als Wanderredner auszusenden,
um auch die Massen des niederen Volkes durch suggestive Heilerfolge
zu gewinnen.«

		»Na, wenn uns der Schwindel nur nützt«, sagte der Dicke mit dem
Bulldoggengesicht. »Aber denken muß ick doch, wat wohl unsere roten
Väter und Großväter gesagt hätten, wenn sie gesehen hätten, mit
welchen Mitteln wir heute arbeiten! Ihr Großvater, Herr
Ministerialrat, war ja wohl unabhängiger Parteisekretär, Ihr Vater,
Herr Bankdirektor, war ein Führer des kommunistischen Aufstandes in
Mitteldeutschland im Jahre 1920 und Ihrer, Herr Kahn, ist sogar
roter Minister gewesen.«

		»Und Sie, Herr Direktor«, warf der Ministerialrat mit etwas
boshaftem Pathos ein, »schlagen doch entschieden den Rekord als
wohlbestallter Direktor des Syndikats sämtlicher Hotels
Deutschlands und unabhängig-sozialdemokratischer Abgeordneter in
einer Person.«

		»Ja, ja«, erwiderte der Dicke mit komischer Entrüstung, »solche
Opfer bringt man um des Volkes willen, und da behaupten die
Kommunisten noch, ick wäre keen Volksfreund, sondern Agent des
Kapitalismus!« Alle lachten, und dann fuhr er fort: »Darum meine
Herren: Prosit, es lebe die Demokratie, die rosenrote, rötliche und
rote und die beiden [bookmark: page60] braven Klepper ›Duldung‹ und ›Freiheit‹.«
Mit steigender Heiterkeit stießen sie mit ihren Champagnerkelchen
an.

		»Übrigens«, nahm nun der Bankdirektor das Wort, »um auf etwas
ganz anderes zu kommen, Herr Kahn, ich wollte Ihnen immer schon
etwas erzählen. Sie haben doch in Ihrem Warenhause einen auffallend
hübschen Käfer, die Kassiererin gleich unten am Eingang. Denken
Sie, was mir da passiert ist. Da komme ich eines Abends an die
Kasse und wollte mir ein kleines Abenteuer mit dem Mädel gestatten.
Wie das so üblich, lade ich sie beim Zahlen mit leiser Stimme, so
daß es die anderen nicht hörten, höflich zum Theater und Souper
ein, um die Sache einzufädeln. Jedes andere wäre vor Freude
entzückt gewesen, aber was tut das Mädel? Sie herrscht mich an:
›Mein Herr, ich verbitte mir Ihre Zudringlichkeiten.‹ Und als ich
eine Einwendung erhebe, sagte sie: ›Wenn Sie fortfahren, mich zu
belästigen, so klingle ich dem aufsichtführenden Beamten.‹ Und
dabei machte sie Augen, wie Autoräder, daß einem ganz bange werden
konnte. So blieb mir nichts übrig, als mich zu trollen wie ein
begossener Pudel. So etwas ist mir doch noch nie passiert! Was ist
denn das für ein Mädel?«

		»Ach, die ist meine beste Kassiererin, tadellos in und außer
Dienst«, sagte Herr Kahn. »Sie ist von altem Adel, eine Gräfin
Wildenstein.«

		»So so, also Junkerhochmut«, sagte der Bankdirektor, »daß so
etwas überhaupt noch verkommt! Das paßt doch nicht mehr in unsere
Zeit! A propos, ist sie etwa verwandt
mit dem Grafen Wildenstein, der neulich den Krakehl in der
kommunistischen Versammlung durch seine aufreizenden christlichen
Reden verursachte?«

		»Ja, sie ist dessen Schwester.«

		»Aha, dann kommt also noch muckerhafte, pharisäische Überhebung
dazu. Wie mir die verhaßt sind, die partout besser sein wollen als
andere Leute! Wenn das aber bekannt [bookmark: page61] wird unter Ihren Kunden, daß das
Mädel so eine ist, dann werden Sie sicher Unannehmlichkeiten haben,
denn in solchen Dingen verstehen die Arbeiter keinen Spaß.«

		»Bis jetzt ist sie noch nicht wieder im Dienst, da sie von einer
Verletzung, die sie an dem Abend davongetragen hat, noch nicht
wiederhergestellt ist; aber ich hoffe, Sie sehen zu schwarz.«

		»Nun, Sie werden ja sehen«, sagte der Bankdirektor.

		»Meine Herren, es ist bald 1 Uhr, ich muß in meinen Dienst«,
rief der Ministerialrat und erhob sich.

		»Ja, streiten wir uns nicht um Mädels«, sagte aufstehend der
Dicke, »es gibt ihrer genug in Berlin, und gar nicht teuer«, fügte
er lachend hinzu.

		Auch die übrigen erhoben sich, und bald wurden die wartenden
Autos angekurbelt und rasten davon. Der Portier aber verneigte sich
tief hinter den Männern her, die tonangebend waren im neuen
Deutschland.

	
		
		V. Die große Babel

		Der Tag von Hassos Abreise war herangekommen. Fleißig hatte die
Mutter gearbeitet, um seine Sachen in Ordnung zu bringen, und
Hertha hatte ihr, soviel sie konnte, geholfen. Der Abschied wurde
Hasso doch schwerer, als er gedacht. Er war eine ganz andere Natur
als Arno. Dieser hatte mehr die gutmütige, aber willensstarke Art
des Vaters, die leicht für weniger gemütvoll gehalten wird, als sie
wirklich ist. Hasso dagegen war ein viel zarter besaiteter Mensch.
Solche vorwiegend nach der Gefühlsseite beanlagte Menschen haben
leicht einen Zug zum Romantischen. Je abenteuerlicher und
phantastischer eine Sache erscheint, um so verlockender ist sie
ihnen, ohne daß sie die Schwierigkeiten und Hindernisse [bookmark: page62] irgend in
Betracht ziehen. Wenn sie daher eine Sache sich erst in den Kopf
gesetzt haben, erscheinen sie oft viel willensstärker als jene,
weil sie eben wie ein gutes Rennpferd alle Hindernisse mit kühnem
Anlauf zu nehmen gewohnt sind. Dagegen sind sie in zäher Ausdauer
keine Meister. Gelingt es gar irgendeinem Hemmnis, sich in ihrem
Gemüt Resonanzboden zu schaffen, so verzagen sie leicht und werfen
eine mit Begeisterung übernommene Sache wieder hin. Der Gedanke,
die Seinen nicht mehr bei sich zu haben, mutterseelenallein im
fremden Lande zu sein und dazu noch eine ihm unerklärliche Angst,
er könne die Eltern vielleicht nicht wiedersehen, umschattete
Hassos Gemüt mit einer dunklen Wolke, und es bedurfte nun des
Zuredens der Mutter, damit er nicht noch im letzten Moment die
Sache rückgängig machte.

		Am Abend war die ganze Familie außer Hertha auf dem Bahnhof
Friedrichstraße versammelt, als der Budapester Zug von
Charlottenburg einlief. Auch die Geschwister Werner hatten sich
eingefunden.

		»Leb wohl mein Junge«, sagte der Graf, »ich wünsche dir von
Herzen, daß du diesen Schritt nie zu bereuen hast.«

		»Gott geleite dich«, flüsterte die Mutter, indem sie den Sohn an
ihr Herz drückte, mit einer Fassung, die es ihr sichtlich nicht
leicht war zu bewahren. »Du weißt, daß wir für dich beten.«

		»Hoffentlich kannst du auf Urlaub kommen, wenn ich mein erstes
Pfarramt antrete«, meinte Arno.

		»Wir werden deiner oft vor dem Herrn gedenken, wenn du in der
großen Babel weilst, wo des Satans Thron ist«, versicherte
Fritz.

		»Behüt euch Gott ihr Lieben alle«, rief der Scheidende aus,
indem er noch einmal jedem die Hand reichte. Dann sprang er in den
Wagen, die Seinigen reichten ihm die Gepäckstücke nach, und der Zug
setzte sich in Bewegung.

		In ernster Stimmung verließen die Zurückbleibenden [bookmark: page63] schweigend
den Bahnhof. Erst nach einer Weile fragte Arno: »Was meintest du,
lieber Fritz, mit deinem eigenartigen Abschiedsgruß?«

		»Es ist meine Überzeugung«, erwiderte Fritz, »daß Konstantinopel
immer mehr sich dazu entwickelt, was die Offenbarung unter der
›großen Babel‹ versteht. Dort ist der Mittelpunkt der
rücksichtslosen Mammonsherrschaft, die die Völker knechtet. Alle
die furchtbaren Kriege seit Beginn des Jahrhunderts sind durch die
Geldgier der Nationen entstanden. Die Christenverfolgungen der
letzten 60 Jahre haben ihren Ausgang meist von Konstantinopel
genommen; dort sind die entsetzlichsten Greuel der Vernichtung
gegen die Kinder Gottes ausgeheckt worden, die furchtbarsten, die
die Weltgeschichte kennt, denke nur an die 800 000 ermordeten
kleinasiatischen Christen der Jahre 1915-17. Und dabei hat sich
jetzt eine Blüte der Kultur, der Kunst und des Luxus dort
entwickelt, die wie ein bunter Schleier gebreitet ist über eine
Stätte der Verwesung. Da nun Konstantinopel, die Stadt auf den
sieben Hügeln an den zwei Meeren, [bookmark: text9]F9 jetzt sichtbar sich zum finanziellen Mittelpunkt der
Welt entwickelt, kann man mit Recht sagen, daß der Mammon dort über
ungezählten Millionen von Leichen seinen Thron errichtet hat. Haben
doch alle jene Greuel ihre Wurzeln irgendwie im Mammonismus. Doch
der Tag der Vergeltung wird nicht ferne sein.«

		Arno wollte etwas erwidern, aber der Graf schnitt das Gespräch
ab:

		»Lassen Sie, lieber Fritz, doch diese apokalyptischen
Phantasien, mit denen Sie meine Frau nur graulich machen. Die
Zukunft wird das ja alles zeigen, ob Sie recht haben oder nicht.
Bis dahin aber wollen wir Gott vertrauen, uns [bookmark: page64] zu unserem Heiland
bekennen und im übrigen jeder an seinem Platze seine Pflicht
tun.«

		Hasso konnte in der Nacht nicht viel schlafen; das große Neue,
dem er entgegenfuhr, erregte seine Phantasie, und die Trennung von
den Seinen bereitete ihm doch empfindliches Weh.

		Da er aus Sparsamkeit dritter Klasse fuhr, so mußte er von der
Grenzstation an einen Personenzug benutzen und kam am Abend nur bis
zu dem Karpathenort Ruttka, von wo erst am nächsten Tage ein Zug
nach Budapest fuhr. So mußte er dort übernachten. In einem kleinen,
nicht sonderlich sauberen Gasthause fand er ein Zimmer. Eine gute,
stark gepfefferte Tomatensuppe, Brot und Butter mit kaltem,
knoblauchgespickten Hammelbraten und Tee erquickten ihn. Zeitig
ging er zur Ruhe und bald hatte ihn ein erquickender Schlaf
umfangen. Bald nach 6 weckte ihn die strahlend aufgehende Sonne und
die erfrischten Lebensgeister entfachten die Unternehmungslust in
ihm, so daß er beschloß, die Stunden bis Mittag, die ihm noch zur
Verfügung standen, zu einem kleinen Karpathenausflug zu benutzen.
Als er nach dem Frühstück die breite staubige, zum Walde steil
ansteigende Dorfstraße betrat, umfing ihn der für den Orient
charakteristische »Duft«, ein Gemisch der Ausdünstungen von
ranzigem Hammeltalg, Knoblauch und Staub von trockenem Dünger. Die
Schweine liefen auf der Dorfstraße umher und erfrischten sich in
den hier und da vorhandenen Mistgüllen. Die oft nur wenig
bekleideten Kinder starrten dem Fremdling erstaunt nach.

		Trotz der frühen Jahreszeit war es auf der staubigen Landstraße
schon recht heiß; aber schon nach einer halben Stunde umfing ihn
die frische Kühle des Karpathenwaldes; in der Tiefe, unterhalb der
Straße, toste ein Gebirgsbach, über den der Schnee an vielen
Stellen noch natürliche Brücken bildete. Die Strahlen der Sonne
führten einen [bookmark: page65] nicht immer siegreichen Kampf mit der
schneeigen Kühle des dunklen Tannenwaldes, der auffallend an den
Schwarzwald erinnerte. An einer sonnigen Lichtung rastete Hasso auf
einem Baumstamm. Das feierliche Schweigen wurde nur unterbrochen
durch die Stimmen der Vögel. Durch die wallenden Schleier der durch
die Sonnenstrahlung verdunstenden Erdfeuchtigkeit gaukelte ein
großer Zitronenfalter mit feuerrotem Hauch auf den Oberflügeln.
Eine grüne Eidechse raschelte im Moos und betrachtete aus einem
Versteck hervor neugierig den Eindringling. Hasso wurde es
feierlich zumute. Er dachte all der Güte seines Gottes, die er
bisher erfahren. Er besann sich noch auf die Stunde, wo ihm als
kleinem 3jährigen Knaben auf dem Arm seiner Mutter bei der
Betrachtung des Sternenhimmels das erste religiöse Gefühl
aufgeleuchtet war, wie ihm dann auf dem Gymnasium durch einen
ungeistlichen Religionsunterricht zeitweise alle Religion verleidet
wurde, bis im Konfirmandenunterricht das Wort Gottes wieder eine
Stätte in seiner Seele fand. Und dann jene Stunde des ersten
Abendmahlsgenusses in der Matthäikirche unter dem herrlich
beleuchteten Triptychon von der Auferstehung Christi, wo Jesus ihm
begegnete und er seine Seele ihm angelobt für Zeit und Ewigkeit!
Seitdem wußte er, daß er ohne Jesum nicht leben konnte. Sein Herz
wallte über von Lob und Dank. Er mußte niederknien und Jesum
preisen, der ihn zu sich gezogen aus lauter Güte; er mußte Jesum
anflehen um seinen Segen für seine Berufstätigkeit im fernen
Konstantinopel. In dieser Stunde wurde es ihm klar, daß sein Sinn
für das Abenteuerliche und Romantische einen großen Anteil hatte an
seiner Entscheidung; er beugte sich vor dem Herrn darüber und bat
ihn, alles wieder gutzumachen, was er gefehlt. Endlich flehte er
für die Seinen daheim, daß der Herr sie segne und behüte. Nachdem
er noch einen Abschnitt aus dem Neuen Testament gelesen, machte er
sich auf den Rückweg. [bookmark: page66] Nach einem Imbiß war die Zeit der Abfahrt
des Zuges nahe herangekommen und Hasso mußte zum Bahnhof eilen.

		Immer höher wand sich die Bahn, bis sie durch eine winterliche
Schneelandschaft hinaufkeuchte. Dann ging es steil abwärts nach
Kremnitz und bald war man im slowakischen Tieflande. Hier sah Hasso
das typische Bild der ungarischen Landschaft: die weißgetünchten
Kirchen mit ihren Zwiebeltürmen überragen, auf kleinen Hügeln
erbaut, die schmucken Dörfer. Auf den Bahnhöfen die Landbevölkerung
in ihrer bunten, kleidsamen Nationaltracht. An dem früheren
kaiserlichen Lustschlosse Gödöllö vorüber, das so manche
Monarchenbegegnungen gesehen, fuhr der Zug abends in Budapest ein.
Hasso fand gastfreundliche Aufnahme im evangelischen
Diakonissenhause. Der Vormittag bot Gelegenheit, sich einen
Eindruck von dieser in baulicher Hinsicht wohl schönsten Großstadt
Europas zu verschaffen. Der nachmittags abgehende Schnellzug führte
in sechs Stunden durch die ungarische Pußta nach Belgrad, der
Hauptstadt Südslawiens. Das bunte Gemisch von Trachten und die
Unsauberkeit im Wartesaale zeigten schon die Nähe des Orients. Es
gelang Hasso, in dem riesigen Wagen dritter Klasse noch einen
Eckplatz zu finden. Nicht lange, so waren selbst die Gänge besetzt.
Bulgaren, Juden, Armenier, Türken füllten den mit dem türkischen
Halbmond geschmückten Wagen. Sogar der Herd in der kleinen Küche
war von zwei riesigen Türken in blauen Pumphosen und roten Schärpen
in Beschlag genommen. Neben Hasso saß ein armenisches Ehepaar, das
mit ihren zwei kleinen Mädchen aus Amerika in die Heimat
zurückkehrte. Da er seit über einem Jahre auf dem orientalischen
Seminar sich mit der türkischen Sprache beschäftigt, konnte er sich
zur Not verständigen. Bald merkte er, daß er es mit gläubigen
Christen zu tun hatte. Bei der letzten Christenverfolgung vor sechs
Jahren waren sie nach Amerika geflüchtet und hatten sich dort eine
Existenz gegründet. [bookmark: page67] Da sie den Eindruck gewonnen, daß wieder
Ruhe und Freiheit eingekehrt im Türkenlande, so wollten sie jetzt
in die Heimat zurück. Ein Wort gab das andere und endlich fragte
der Mann Hasso, ob er in Konstantinopel Geschäfte machen wolle.
Hasso erklärte den Zweck der Reise und zeigte das Bild des
Schulgebäudes, das ihm aus Konstantinopel zugesandt worden war. Ale
die junge Frau das Bild sah, stieß sie einen Ruf des Erstaunens und
der Freude aus: »Das ist ja das frühere deutsche Waisenhaus in
Bebek, in dem meine Großmutter erzogen worden ist, ehe sie im Jahre
1900 heiratete! Wie oft hat uns Großmütterchen das Bild des Hauses
gezeigt und uns von den schönen drei Jahren erzählt, die sie im
Waisenhause zugebracht.«

		Lebhaft interessiert, ließ sich Hasso aus der Geschichte des
Hauses erzählen. Vor etwa 200 Jahren von einem türkischen Pascha
erbaut, hatte sich über ein Jahrhundert das verschwiegene Leben
eines türkischen Serails darin abgespielt. Da wurde es bereits in
den siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts von einem deutschen
Konsortium angekauft, das eine deutsche Schule daselbst für die
deutschen Kinder der Bosporusvororte errichtete. Dann war es
längere Zeit in englischen Händen und es wurde eine englische
Kapelle darin eingerichtet. Nach dem Blutbad von Konstantinopel im
August 1896 erwarb es der »Deutsche Hilfsbund für christliches
Liebeswerk im Orient« und es wurde das Heim eines Waisenhauses für
die Kinder der Märtyrer und einer Missionsschule für die
eingeborene Bevölkerung aller Nationalitäten. Zugleich ging von
dort auch die geistliche Leitung des gesamten aufblühenden Waisen-
und Unterstützungswerks der genannten Gesellschaft in Kleinasien
aus. Zehn Jahre hat das Waisenhaus bestanden; Hunderte von
Waisenkindern sind aus ihm hervorgegangen und haben den Samen des
Evangeliums weitergetragen. Da der Betrieb eines Waisenhauses in
der Hauptstadt aber soviel teurer ist als in Kleinasien, [bookmark: page68] so wurde es
1906 aufgelöst und die Waisenkinder in die anderen Häuser verteilt.
Das Haus kam in amerikanischen Besitz und einige ehemalige
Schülerinnen der deutschen Missionsschule richteten eine englische
Schule darin ein. Mit lebhaftem Bedauern vernahmen die Armenier,
daß das Haus wieder in türkische Hände gekommen sei. Doch war es
ihnen ein Trost, daß ein Deutscher, den sie als Bruder im Herrn
begrüßen durften, nun als Lehrer der deutschen Sprache in das Haus
einzog.

		Es war Nacht geworden über den Gesprächen, der Zug stieg ins
Gebirge empor; die Fenster beschlugen, es wurde kälter, so daß jede
verfügbare Decke hervorgeholt wurde. Die Kinder, deren eines Hassos
Knie sich als Kopfkissen ausgesucht, waren sanft eingeschlafen.
Bald umfing auch die Erwachsenen ein gesunder Schlaf. Als am
nächsten Tage der Zug durch die malerischen bulgarischen Gebirge
ging, meist dem Flußlauf der Maritza entlang, hörte Hasso von
seinen Reisegefährten noch manches über die unterdrückte Lage der
Christen in der Türkei und über das Blutregiment der früheren
Sultane.

		»Wann wird Gottes Gericht kommen über die Riesenstadt, die
trunken ist vom Blute der Heiligen?« rief Frau Sirpuhi aus.

		»Wir können dankbar sein, daß wir nicht dort wohnen müssen, daß
unsere Heimat in Marasch liegt«, erwiderte Sarkis, ihr Gatte.

		»Nun, wir wollen hoffen, daß es nicht so schlimm wird, wie Sie
vermuten«, sagte Hasso. Etwas unbehaglich wurde ihm aber doch
zumute.

		In der zweiten Nacht konnte er nicht viel schlafen, das Gehörte
ging ihm durch die Seele und verwebte sich mit seinen Hoffnungen
und Erwartungen für die Zukunft. Am nächsten Morgen passierte der
Zug die türkische Grenze bei Tschataldscha und fuhr durch eine
wüste Zone. Nur selten war [bookmark: page69] eine elende Hütte zu sehen auf dem
hügeligen, nur mit wildem Strauchwerk bewachsenen Gelände. Endlich
bei Kütschük-Tschekmedsche das blaue Marmarameer, und bald darauf
die ersten Vororte Konstantinopels, die sich am Meere hinzogen.
Meist malerische, etwas baufällige, vom Alter geschwärzte
Holzhäuser mit den üblichen Gitterfenstern, die immer verraten, daß
Mohammedaner darin wohnen. Je weiter sie fuhren, mehrten sich die
stattlicheren Häuser, sogar einzelne Steinbauten tauchten auf.
Dazwischen die weißen Moscheen mit den zierlichen Minarets, die oft
überraschend gleichsam aus der blauen Meeresflut hervorzuwachsen
schienen. Durch das Häusergewirr zog sich die alte Stadtmauer mit
ihren sieben Türmen, in deren Luken Feigensträucher wurzelten und
Tauben nisteten, die durch den herannahenden Zug aufgescheucht
wurden.

		Hasso wunderte sich, daß man in den Stadtgegenden, durch die der
Zug fuhr, noch gar nichts von der Weltbedeutung Konstantinopels
merkte.

		»In der Altstadt Stambul, die hauptsächlich von Türken bewohnt
wird«, belehrte ihn Sarkis Effendi, »bleibt alles, wie es war. An
dieser Halbinsel zwischen Marmarameer und Goldenem Horn rauschen
die Jahrhunderte vorüber und lassen nur geringe Spuren zurück.
Höchstens wird einmal irgendwo ein neues Regierungsgebäude
errichtet, oder ein durch Feuersbrunst zerstörtes Häuserviertel
wird ebenso wieder aufgebaut. Doch der bauliche Eindruck der Stadt
ist wohl heute nicht anders wie vor dreihundert Jahren.«

		Endlich hielt der Zug auf dem Bahnhof. Hasso gab schon aus dem
Fenster das verabredete Zeichen, indem er ein geknotetes
Taschentuch hin und her schwenkte. Bald sah er, wie eine
abenteuerlich gekleidete Gestalt sich durch die Menge drängte; es
war ein hochgewachsener Mann mit kriegerisch aussehendem mächtigen
Schnurrbart. Die Beine staken in kurzen blauen Pumphosen, die unter
den Knien geknöpft [bookmark: page70] waren, und langen schwarzen Strümpfen. Um
die Hüften schlang sich eine bunte seidene Schärpe, in der ein
Revolver steckte. Das kurze rote Jäckchen, das er trug, war auf
Brust, Rücken und den engen Ärmeln mit reicher Goldstickerei
verziert. Den Kopf bedeckte eine schwarze Samtmütze, die oben durch
einen roten Deckel mit Goldstickerei geschmückt war. Unter tiefen
Bücklingen begrüßte der Mann Hasso, indem er in etwas holperigem
Französisch fragte: » Êtes-vous le
professeur allemand pour l'école de Bébek?«

		Als Hasso die Frage bejahte und dem Manne freundlich die Hand
gereicht, fragte er ihn, wer er sei. Da erfuhr er dann, daß er in
dieser gewichtigen Persönlichkeit Philipp, den Türhüter und Gärtner
der Schule, vor sich hatte, der beauftragt war, ihn abzuholen und
sein Gepäck zu besorgen. Da noch lange Zeit war bis zum Abgang des
Bosporusdampfers und die armenischen Freunde sich bereit erklärten,
Hasso zum Dampfer zu begleiten, so gab Hasso seinen Gepäckschein
dem Kawassen der Schule und schloß sich den Armeniern an. Alle,
besonders auch die Kinder, waren hungrig geworden und so gingen sie
zunächst in eine kleine, nahe dem Bahnhof gelegene Wirtschaft, in
deren Schaufenstern lauter Schüsseln mit dicker Joghurtmilch
standen. Sie ließen sich an einem einfachen kleinen Tischchen in
dem schmalen Raume nieder und der Wirt brachte jedem eine Schüssel
Joghurt mit Zucker und Weißbrot. Man meint im Essen dieser
wunderbaren cremeartigen sauren Milch den Grund für die lange
Lebensdauer der Bewohner der Balkanländer zu sehen; und auch unsere
Reisenden spürten die belebende Wirkung dieser Speise. Nicht nur
wurde der Hunger auf die einfachste und billigste Weise gestillt;
es war ihnen, als ob sie die Hitze, die in der Stadt herrschte,
nicht mehr spürten, und eine fröhliche unternehmungslustige
Stimmung bemächtigte sich der kleinen Gesellschaft.

		Die noch übrige Zeit beschlossen sie dazu zu benutzen, um [bookmark: page71] über die
Brücke nach dem griechischen Stadtteile Galata zu wandern. Das
Straßenleben der Stadt mutete Hasso eigenartig an. Er war das
Gewimmel und Gewühl des Berliner Straßenlebens gewöhnt, aber gegen
das Treiben, das ihm hier entgegentrat, war der Verkehr in Berlin
ein Muster von Ruhe und Ordnung. Elektrische Bahnen, Autos, Reiter,
Gefährte verschiedenster Art, Menschen aller nur denkbaren
Nationalitäten und Trachten fluteten hier unter einem gewaltigen
Stimmenaufwand durcheinander. Der Gedanke, daß die Fußgänger sich
auf dem Bürgersteige vorwärtsbewegen sollten, schien der
Bevölkerung fremd zu sein und die Warnungsrufe der Lastträger,
Fuhrwerke und Reiter: »Warda, warda«, »dikat it«, gewürzt mit
kräftigen Flüchen, wollten kein Ende nehmen. Ein Lastträger mit
einem Konzertflügel auf dem Rücken, und ein anderer, der eine Menge
Stühle, Tische und Matratzen kunstvoll aufgetürmt und verschnürt
auf seinem Lederhöcker trug, gingen ruhig ihres Wegs auf dem
Straßendamm, als ob's keine Autos und dergleichen moderne Gefährte
gäbe. Auf der einen Kilometer langen Brücke, an der die
Anlegestellen der Bosporus- und Goldenen Horn-Dampfer sich
befinden, gestaltete sich dieses Straßenleben zu einem imposanten
malerischen Bilde. Türkische Frauen in ihren bunten seidenen
Gewändern, nur wenige und meist die älteren noch in alter Weise
verschleiert, mohammedanische und christliche Priester in
schwarzen, grünen und bunten Talaren, mit weißen und grünen
Turbanen oder hohen Mützen, bei den Armeniern mit kegelförmigem,
den Griechen mit tellerförmigem Abschluß, Araber in weißem Burnus,
dazwischen europäische Damen in eleganten Sommertoiletten, an den
Brückenpfeilern die blinden und aussätzigen Bettler mit endlosem
Wortschwall ihre Hände nach einer milden Gabe ausstreckend, von
unten herauf das Gurgeln des gelben Wassers des Goldenen Horns,
dazwischen das Heulen der Sirenen der Dampfer und darüber gleichsam
als Abschluß, [bookmark: page72] das andere Ufer krönend und in den
tiefblauen Himmel hineinragend, der hohe Turm von Galata, das gab
unvergeßliche Eindrücke. Zwei Reiter in Uniform brachen sich mit
lauten Warda-Rufen Bahn durch die Menge; hinter ihnen folgte in
schneller Fahrt ein elegantes Coupé mit zwei guten Trabern
bespannt, dahinter wieder eine berittene militärische Ehrenwache.
In dem Wagen saß ein Priester mit langem weißem Bart. »Seine
Seligkeit, der armenische Patriarch von Konstantinopel«, sagte
Sarkis Effendi, »nicht nur unsere geistliche, sondern auch unsere
bürgerliche Obrigkeit. Er hat die schwere Aufgabe, die schwachen
von den Blutbädern übriggebliebenen Reste des armenischen Volkes
vor der Regierung zu vertreten und ihre Rechte wahrzunehmen.«

		»Der arme Mann«, meinte Hasso, »ich möchte nicht in seiner Haut
stecken.«

		Als sie das andere Ufer des Goldenen Horns, die Geschäftsstadt
Galata, betraten, fiel Hasso sofort der gewaltige Unterschied auf.
Zwar bot das Straßenleben dasselbe Bild, aber hier erinnerte am
baulichen Charakter der Häuser nichts mehr an den Orient. Ein
riesiges Bankgebäude reihte sich an das andere.

		»Welchen Wechsel hat dieser Platz durchgemacht!« sagte Sarkis
Effendi. »Im Anfang des Jahrhunderts erhob sich hier das Gebäude
des ›Crédit Lyonnais‹, eines der zentralen Bankinstitute
Konstantinopels; als der deutsch-österreichische Einfluß vorwiegend
wurde, verschwand der Crédit Lyonnais und das Gebäude des ›Wiener
Bankvereins‹ trat an seine Stelle. Nach dem unglücklichen
Weltkriege zog ein englisches Bankinstitut in das Gebäude und jetzt
sehen Sie hier die Filiale der russischen Staatsbank. In diesem
Wechsel spiegelt sich die Geschichte der Türkei!«

		Als sie die Straße hinaufstiegen, bemerkte Sarkis, wie seit den
sechs Jahren seiner Abwesenheit der Stadtteil ein ganz anderes
Gepräge bekommen. Die vielen großen Läden [bookmark: page73] waren verschwunden und an
ihre Stelle lauter große Handelshäuser verschiedener Nationen
getreten, unter denen die russischen überwogen.

		Doch sie mußten umkehren. Als sie die Brücke wieder betreten
hatten und nun links den Ausgang des Bosporus überschauten, stieß
Hasso einen Ausruf des Erstaunens aus: »Sehen Sie dort«, rief er,
indem er Sarkis beim Arm faßte. »Dort ist ja die große Brücke über
den Bosporus, von der in den letzten Jahren so viel die Rede war.
Welch märchenhaftes Bauwerk!«

		Eine riesige Kettenbrücke spannte sich von der Serailspitze
hinüber nach dem asiatischen Ufer, nach Haidar-Pascha, mit
geschickter Benutzung eines Felsens unter der Meeresoberfläche. Sie
war Eisenbahnbrücke, Wagen- und Fußgängerbrücke zugleich; zu
schwindelnder Höhe erhoben sich die ungeheuren Brückenköpfe, durch
ihre beherrschende Stellung und ihre massigen Dimensionen ein neues
Wahrzeichen der Stadt, freilich in schreiendem Gegensatz zu dem
Charakter des alten Stambul.

		»Es ist, als ob diese Brücke es aller Welt künden wollte«, sagte
Hasso, »daß die neue Zeit über die altersschwache Türkei zur
Tagesordnung übergeht.«

		An der Anlegestelle der Bosporusdampfer wartete Philipp mit
einem Hamal (Gepäckträger) und dem Gepäck. Nach freundlichem
Abschied von der armenischen Familie und herzlicher Einladung an
Sarkis, ihn, solange die Familie noch in der Hauptstadt blieb, in
Bebek einmal zu besuchen, stieg Hasso auf den Dampfer. Philipp
bezahlte den Hamal und begab sich auf den zweiten Platz, wo er sich
in Gemütsruhe eine Zigarette drehte, während Hasso auf dem
geschützteren Hinterdeck des mit neuzeitlicher Bequemlichkeit
ausgestatteten Dampfers sich einen Platz aussuchte. Eilfertig
liefen Händler über das Deck; der eine mit einem großen
Messinggefäß und kunstvoll darauf angebrachten Gläsern, [bookmark: page74] rief
unablässig: » szu tasè, tatly szu!«
und bot sein »frisches, süßes Wasser« jedem Durstigen an; der
andere schrie mit lauter Stimme: » szimit,
szimit, en eji!« und ein Berg mit Sesamsamen bedeckter
Bretzeln auf seinem Tragbrett lud alle zum Genusse ein, die nicht
an den schmutzigen Händen des beturbanten Händlers Anstoß nahmen;
kleine barfuße Knaben endlich boten Konstantinopeler Zeitungen,
Levant Herald, Sabach, und andere an. Endlich das Abfahrtssignal,
die Händler flüchteten schleunigst ans Land und der Dampfer setzte
sich in Bewegung. Nach wenigen Minuten hatte er den vorderen, den
Hafenteil des Goldenen Horns mit seinen zahllosen großen
Handelsdampfern aller Nationen durchfahren und den blauen Bosporus
gewonnen. Von hier aus bot sich ein wunderbarer Blick auf die
Stadt. Ein zarter violetter Schleier gab der Millionenstadt etwas
Märchenhaftes, Geheimnisvolles. Aus dem blauen Meere hervor tauchte
die feenhafte Pracht der riesigen Moscheen; gleich links von der
Serailspitze mit ihren Erinnerungen an Sultansüppigkeit und blutige
Greuel die Sophienmoschee aus gelbem und rotem Gestein mit ihrer
majestätischen Kuppel sich gen Himmel wölbend; daneben die Hohe
Pforte und die Regierungsgebäude mit ihren verschwiegenen Räumen,
in denen so unendlich viel blutige Pläne ausgebrütet. Rechts das
Goldene Horn mit seinen Schiffen, auf dessen anderem Ufer Galata
und Pera; an beiden Ufern des Goldenen Horns sieben Kilometer weit
alle die vielen Stadtteile, jeder mit seiner besonderen
Geschichte.

		Dann flogen die Zauber des Bosporus vorüber. Auf beiden Ufern
Marmorschlösser des Sultans mit ihren Parks, vor allem das
Riesenschloß Dolma-Baghtsche, das wie ein Traum aus 1001 Nacht sich
aus der blauen Flut erhebt, wo einst der blutige Tyrann Abdul Hamid
II. den deutschen Kaiser Wilhelm II. und seine Gemahlin empfangen.
Zwischen den Schlössern die eleganten Holz- oder Steinvillen [bookmark: page75] der Reichen,
oft mit hängenden Gärten. Aus altem Gemäuer hingen die Feigenbäume
malerisch herab, die roten Trauben des Judasbaums zierten die
Gärten mit verschwenderischer Pracht und die duftenden violetten
Trauben der Glyzinien bekleideten die Vorderseite der
Landhäuser.

		Nach halbstündiger Fahrt lief das Schiff in die breite,
malerische Bucht von Bebek ein. Das übliche bunte Gewimmel und
Geschrei am Ufer, das Knarren des Haltetaus, das Ausschlagen des
Landungsbrettes – und Hasso stand auf dem Boden des Ortes, der nun
seine einstweilige Heimat werden sollte. Philipp mit seinem
schweren Schritt stapfte vorne und ein Hamal mit dem Gepäck auf dem
Rücken machte den Schluß. Der Weg ging zunächst am Ufer entlang an
mehreren vom Alter geschwärzten hölzernen Palais türkischer Paschas
vorüber, durch die Geschäftsgegend des Ortes mit ihren
Lebensmittelbasaren, Schuhgeschäften und Friseurläden und dann eine
steile Straße mit holperigem Pflaster hinauf. An einer Pforte, die
durch eine Steinmauer führte, machten sie Halt, und traten durch
diese Pforte auf einen rechts von einer haushohen Mauer und links
von einem tiefer gelegenen Terrassengarten begrenzten Hof. Vom Hof
aus war der Eingang in das vierte Stockwerk des an den Berg
angebauten Hauses. » Voulez-vous voir
monsieur le directeur?« fragte Philipp dienstfertig. Auf die
bejahende Antwort führte er Hasso ein Stockwerk höher durch eine
geräumige Halle in ein türkisch ausgestattetes Gemach mit
herrlicher Aussicht auf die Talschlucht von Bebek, den Bosporus und
das asiatische Ufer.

		Bald trat Hassos nunmehriger Vorgesetzter, Professor Reschad
Bey, ein. Mit den üblichen devoten türkischen Gesten, aber in
elegantem Französisch, begrüßte der Direktor den neuen Lehrer. Er
war ein mittelgroßer, breitschulteriger Fünfziger mit langem grauem
Bart und einer goldenen Brille; der Kopf war mit dem türkischen Fez
bedeckt. Nach [bookmark: page76] den einleitenden Höflichkeitswendungen,
die in der Türkei eine beträchtliche Menge Zeit beanspruchen, sagte
der Bey: »Deutschland ist stets der uneigennützigste Freund der
Türkei gewesen und hat uns bei der Aufrichtung unseres Schulwesens
in unübertrefflicher Weise beigestanden. Unsere Vorfahren hatten
gehofft, daß die Türkei einst dadurch wieder eine geachtete
Großmacht werden würde, wenn ihr Kulturzustand sich höbe und sie in
anderer Weise als bisher an den Werken der Zivilisation sich
beteiligen könnte. Leider ist nichts davon erfüllt worden.« Er
drehte nervös an den Perlen des Rosenkranzes, den jeder Türke bei
sich trägt.

		»Und warum sind diese idealen Pläne gescheitert?« fragte
Hasso.

		»Die Geschichte dieses Hauses könnte Ihnen davon ein Lied
singen«, erwiderte der Gefragte. »Wieviel unglückliche Opfer einer
verfehlten Nationalitäts- und Rassenpolitik sind durch das einstige
›Deutsche Waisenhaus‹ gegangen. Man wollte aus der Türkei einen
Nationalitätsstaat machen, indem man die nichttürkischen
osmanischen Untertanen vernichtete oder verjagte. Dadurch hat man –
ich muß es leider als Türke offen bekennen – oft gerade die
intelligentesten und kulturell am höchsten stehenden Elemente
unseres Landes beseitigt und der Reihe nach alle Kulturnationen der
Erde gegen uns aufgebracht. Wohl die meisten der Zöglinge des
ehemaligen Deutschen Waisenhauses sind bei den späteren Metzeleien
getötet worden.«

		»Welch eine Freude ist es mir, zu hören, Effendi«, sagte Hasso,
»daß Sie gerecht denken gegenüber den unglücklichen armenischen
Untertanen der Türkei. Dann werden Sie auch kein Feind des
Christentums sein können.«

		Der Bey schaute Hasso lange und forschend an, dann sagte er:
»Vom Christentum im herkömmlichen Sinne habe ich, offen gesagt,
keine hohe Meinung; aber ich und zahllose meiner Glaubensgenossen
lieben den, der zu den Mühseligen [bookmark: page77] und Beladenen gesagt hat: ›Kommt
her zu mir, ich will euch erquicken‹.«

		»Nur wenn sein Geist der herrschende würde, könnte der
Menschheit geholfen werden«, bestätigte Hasso.

		»Deshalb warten die frommen Mohammedaner auf seine Wiederkunft
und die Zeichen der Zeit deuten darauf hin, daß sie nicht mehr
ferne sein kann«, sagte Reschad Bey, »aber die Christen scheinen,
soweit ich Gelegenheit gehabt habe, mit ihnen darüber zu sprechen,
nichts davon wissen zu wollen.«

		Hasso schwieg; vor seinem Geiste tauchte das Bild des alten
Juden Aaron aus Berlin auf. »Was hat nur Gott vor?« dachte er bei
sich. »Gott scheint die Menschen ja ganz anders gruppieren zu
wollen, als wir es bisher gewohnt waren. Wer kann sich da noch
zurechtfinden?«

		Laut sagte er: »Ja, daß der Koran die Wiederkunft Jesu in
Aussicht stellt, ist mir bekannt; aber soviel ich weiß, doch nur,
um Mohammeds Werk zu bestätigen und so die Wiederkunft Mohammeds
vorzubereiten.«

		»Ja, so lehren unsere Schriftgelehrten«, erwiderte der Direktor,
»aber es kann auch anders sein. Wir sind Mohammedaner aus
Überzeugung, denn Mohammed hat eine große Aufgabe von Gott
empfangen. Doch Mohammeds Reich hat seine Zeit, und Christus ist
größer denn er, wie die Liebe größer ist denn die Gewalt.«

		»Wird in diesem Geist auch in dieser Schule unterrichtet?«
fragte Hasso.

		»Das ist mein ernstes, dringendes Anliegen. Meine Schüler sind
Mohammedaner, und ich wünsche, daß sie es bleiben. Aber es soll
ihnen schon frühzeitig eingeprägt werden, daß der Koran auf eine
Volks- und Massenreligion zugeschnitten ist und daß von jeher die
gereiften Gottsucher in unseren Reihen sich dem genähert haben, was
Jesus von Nazareth gelehrt und gewollt hat.«

		[bookmark: page78]
Hasso erhob sich und sagte: »Mit Freudigkeit bin ich hierher
gekommen, Herr Direktor, aber die Minuten, die ich jetzt mit Ihnen
gesprochen, sind mir ein Erlebnis geworden, das mich befähigt, mit
Begeisterung an meine Aufgabe an den Jünglingen heranzutreten.
Jetzt darf ich wohl mein Zimmer aufsuchen und mich etwas
umsehen.«

		Reschad Bey gab Hasso die Hand mit den besten Wünschen für ein
einträchtiges Zusammenarbeiten und führte ihn selbst hinunter. Vom
Hofe stiegen sie in den Terrassengarten hinab, der mit herrlich
duftenden Blumen und Granatbäumen bewachsen war. Von hier führte
eine Haustür in das dritte Stockwerk, und der Direktor wies Hasso
seine Stube, einen wohnlich mit türkischen Teppichen ausgestatteten
Raum, dessen Fenster auf den Garten hinausschauten. Das Gepäck war
bereits in das Zimmer gebracht. Nachdem der Direktor sich
verabschiedet, warf Hasso sich zunächst auf den Diwan und ruhte
sich ein wenig aus von all den Eindrücken, die er an diesem Tage
verarbeitet hatte.

		Nach einer Stunde klopfte es und ein Diener brachte ihm Kaffee
und Gebäck. Als er sich gestärkt, trieb es ihn, sich ein wenig in
der Umgegend umzusehen. Er ging aus dem Tore und verfolgte die
steile Straße weiter aufwärts. Hier oben hörten die eleganten
Häuser der Russen und Engländer auf; an ihre Stelle traten die
baufälligen Bretterhäuser der Armen, deren Kinder auf der
löcherigen Straße spielten und sich balgten. Nach etwa zehn Minuten
kam Hasso aus der bewohnten Ortschaft heraus. Die Straße wand sich
zwischen steilen, steinigen Erdbeerfeldern in der Talschlucht
hinauf. Da sah Hasso an der Seite des Weges einen kleinen
Platanenhain, der zum Verweilen einlud. Er setzte sich auf eine
Rasenbank und gab sich dem Zauber der Stille hin, der ihn hier
umfing. Die Platanen gaben noch keinen wesentlichen Schatten, aber
ein kühler Talwind milderte die Sonnenglut zu wohltuender Wärme. Im
Grase luden [bookmark: page79] Krokus, zierliche Sonnenröschen und blaue
Zilla die Bienen zu Gaste, ein Pfauenauge wiegte sich mit spürbarer
Wonne in den Sonnenstrahlen; die Stille wurde nur unterbrochen
durch das Plätschern einer heiligen Quelle und durch das
Aufeinanderschlagen zweier kämpfender großer Landschildkröten.
Hasso wurde feierlich zumute; er überdachte die gnädigen Führungen
seines Gottes, kniete nieder und dankte Gott inbrünstig für die
Reise, für alles, was er hier von dem Direktor gehört, auch für die
köstliche Stille an diesem lieblichen Ort.

		Er hatte sich erhoben und wollte weitergehen, da hörte er
plötzlich ganz in seiner Nähe die wehklagenden Laute: »Aman, Aman,
Aman!« (Wehe, wehe, wehe!) Erschrocken hielt er inne. Da sah er,
wie hinter einem Grabmal, das er bisher noch gar nicht bemerkt,
sich eine Gestalt erhob von schreckenerregendem Aussehen. Das
abgezehrte Gesicht war umwuchert von einem wilden, weißen Barte,
die großen, entsetzt darein blickenden Augen lagen tief in den
Höhlen, Lumpen umhüllten die Glieder, die linke Hand stützte sich
auf einen Stab.

		»Wehe, wehe«, rief er, »der großen Babylon, der Mutter aller
Hurerei und Greuel auf Erden! Wo ist deine Herrlichkeit? Zunichte
wird sie werden in einer Stunde. Die du das Blut der Heiligen und
Propheten getrunken, dir wird der Taumelkelch eingeschenkt, von dem
du nicht erwachen wirst. Wehe denen, die teilhaftig werden deiner
Plagen, da sie teilgehabt an deiner Herrlichkeit. Ihr Reichtum ist
zum Kehricht, ihre Prunkgewänder sind zu Mottenfraß geworden! Wehe,
wehe, wehe!«

		Da Hasso sich schon seit Jahren im orientalischen Seminar mit
der türkischen Sprache beschäftigt, verstand er das meiste von
diesen Worten. Der Gegensatz zwischen dem Zauber des lieblichen
Naturbildes und dem Auftreten dieses Unglücklichen hatte ihn wie
gelähmt, so daß er nicht imstande [bookmark: page80] war, etwas zu sagen. Er wandte sich
schweigend zur Rückkehr, doch hörte er noch die Stimme, die ihm
nachrief: »Fremdling, fliehe aus Babel, damit du nicht ihrer Plagen
teilhaftig wirst.«

		Hasso wußte nicht, wie er die Erscheinung werten sollte und
erzählte Reschad Bey sein Erlebnis.

		»Ach, der unglückliche Artin Effendi! Ja, das ist eine lange
traurige Geschichte. Er war der geliebte Sohn reicher Eltern,
besuchte zuerst die Kleinkinderschule und später die Missionsschule
des ›Deutschen Waisenhauses‹. Er war hochbegabt, sprach schon als
fünfjähriger Knabe in vier verschiedenen Sprachen und jeder mochte
ihn wohl leiden. Da die Familie selbst bei Abdul Hamid II. wohl
angesehen war, war sie in den Massakres der neunziger Jahre
verschont worden, ja der Vater bekam bedeutende Lieferungen für die
Armee. Artin war ein begeisterter osmanischer Patriot, und als bei
der Staatsumwälzung 1909 auch den christlichen Untertanen die
Heeresdienstpflicht auferlegt wurde, wurde er Offizier und machte
mit Auszeichnung den Balkankrieg mit. Da brach der Weltkrieg herein
und mit ihm im Jahre 1915 die furchtbare Verfolgung der Armenier.
Ein wilder Haufe kurdischer Knüttelmänner drang in sein elterliches
Haus ein. Ehe er herbeieilen konnte, waren seine Eltern erschlagen;
als er dazu kam, war gerade eine seiner Schwestern in den Händen
der Unholde. Artin zog seinen Armeerevolver und schoß einen der
Kerle nieder, die anderen flohen. Die arme Schwester ist nach
einigen Tagen den Mißhandlungen erlegen; die andere wurde von einem
Türken in seinen Harem verschleppt, wo sie sich mit einer Haarnadel
die Pulsader öffnete, um der Entehrung zu entgehen. Artin wurde am
nächsten Tage verhaftet. Das einzige, was er sich noch mitnehmen
konnte, war sein Neues Testament. Er verschwand für viele Monate in
einem feuchten, unterirdischen Kerker. Als endlich nach Jahresfrist
sein Prozeß zur Verhandlung kam, wurde er zum [bookmark: page81] Tode verurteilt wegen
›Mordes‹. Doch als er aus dem Gefängnis herausgeführt wurde, waren
seine Haare weiß geworden und sein Verstand war umnachtet. Vor
Wahnsinnigen aber haben die Türken eine abergläubische Furcht, so
daß man nicht wagte, das Todesurteil an ihm zu vollstrecken. Seit
so manchem Jahrzehnt haust er nun schon hinter den Gräbern. Scheu
weichen die Menschen ihm aus, nur wenige barmherzige Seelen spenden
ihm etwas Nahrung. Seine Seelenspeise und der einzige Gegenstand
seiner Reden sind die Droh- und Gerichtsworte der Bibel, die er
damals im Gefängnis in sich aufgenommen. Das Volk hält ihn für
einen Heiligen und hört mit Zittern und Grauen seine Worte. Sein
Geschick verdient unser aller Teilnahme.«

		Früh ging Hasso am Abend zur Ruhe. Durch das offene Fenster
drang melancholischer Gesang vom Ufer des Bosporus. Der betäubende
Duft der Datura aus dem Garten durchzog das Gemach, laut hallte das
Aufschlagen des bleigefüllten Stabes des Nachtwächters auf den
Steinen der Straße. Nachdem Hasso die Seinen in der Heimat und
seine eigene Zukunft dem Herrn befohlen, kämpften die verschiedenen
Eindrücke des Tages noch lange miteinander in seiner Seele. Da
spielte jemand im Nachbarhause bei offenem Fenster Klavier; das ihm
aus seiner Kindheit wohlbekannte Stück hallte in der engen
Talschlucht laut durch die Nacht. Unter diesen Klängen beruhigten
sich die Nerven und bald war er fest eingeschlafen.

		Am nächsten Morgen wurde der neue Lehrer in seinen Berufskreis
eingeführt; er wurde mit den Kollegen bekannt gemacht und die
Jünglinge, die er zu unterrichten hatte, wurden ihm vorgestellt.
Mit Hassos schwachen türkischen Kenntnissen war es zuerst nicht
ganz einfach, sich mit den Schülern zu verständigen. Doch bei
seinem großen Lehrgeschick, seiner aufrichtigen Liebe zu der Jugend
und beharrlichen Konsequenz, unterstützt von gutem
Anschauungsmaterial, [bookmark: page82] gelang es ihm bald, das Vertrauen der
Schüler zu gewinnen und sie in erfreulicher Weise zu fördern, so
daß er Freude an seiner Arbeit gewann.

			[bookmark: foot9]Offb. 17,
1, 9.


	
		
		VI. Auf der Flucht vor sich selbst

		Im Warenhause von Kahn in der Chausseestraße war
Inventur-Ausverkauf. Vor den Verkaufsständen und Kassen, in den
Gängen stauten sich die Menschen. An der Kasse 1, neben dem
Eingang, saß Hertha, seit einigen Tagen wieder im Dienst. Nach der
langen Pause hatte sie Mühe, ihre Gedanken zu konzentrieren,
besonders, da manche Kunden noch Sonderanliegen hatten.

		»Fräulein, bitte, geben Sie mir möglichst neue Silberstücke
heraus«, bat ein Schüler.

		»Fräulein, ich möchte möglichst hochwertige Kassenscheine heraus
haben«, bat ein Herr mit einer dicken Brieftasche.

		»Fräulein«, fragte eine Dame mit hartem russischem Akzent,
»haben Sie vielleicht ein junges Mädchen gefunden für mich als
Gesellschafterin? Ich bat Sie neulich darum.«

		»Ich hatte noch keine Gelegenheit, mich darnach umzutun, Frau
Wladimiroff«, erwiderte Hertha.

		Ein junger Mann mit rotem Halstuch trat an die Kasse. Während er
zahlte, starrte er Hertha frech ins Gesicht, indem er sich mit den
Armen auf die Brüstung lehnte. »Starren Sie mich nicht so an«,
verwies ihm Hertha sein Benehmen, indem sie ihm das Geld
herauszahlte.

		Doch der Mensch blieb stehen und indem er einige Kameraden, die
in der Nähe standen, heranwinkte, rief er: »Fritze und Ede, kiekt
emal, det es ja hier det Mächen, die dunnemals bei den Klamauk ins
Volkshaus sich dem Pfaffen an'n Hals jeschmissen und for ihn die
Senge jekricht hat. [bookmark: page83] Die ist wol ooch so'ne Pfaffenkreatur.
Kinner, die wollen wir mal en Ständchen bringen!«

		Er flüsterte den anderen einige Worte zu und dann begannen die
Burschen ein gemeines Zotenlied nach einer bekannten Choralmelodie
mit höhnisch langgezogenen Tönen zu brüllen. Das Publikum strömte
zusammen; die einen waren empört, die anderen lachten, die Dritten
stimmten mit ein. Einige die Aufsicht führende Herren suchten die
Burschen zu überreden, den Gesang einzustellen; sie aber gröhlten
nur immer lauter. Endlich verwiesen die Herren den Burschen das
Lokal.

		»Na nu, det is ja noch scheener«, schrie der mit dem roten Tuch,
»seit wenn is denn Kahn und seine Anjestellten 'ne Schutztruppe für
die Frommen jeworden? Det wollen wir uns merken.«

		»Wir können ooch wo anners koofen«, riefen einzelne dem
Arbeiterstande angehörige Käufer und verließen mit den
Hinausgewiesenen das Geschäftshaus. Draußen blieben sie laut
schimpfend stehen, so daß eine Menschenmenge sich ansammelte. Erst
die Polizei trieb die Menge auseinander. Hertha arbeitete
inzwischen ruhig weiter an ihrer Kasse, doch sie saß wie auf Kohlen
und war froh, als die Geschäftszeit zu Ende ging.

		Auf der Straße überholte sie ein Herr; als er an ihr
vorüberging, erkannte er sie und grüßte höflich. Zu ihrem Schrecken
sah sie in Joseph Silbersteins Gesicht.

		»Wie ist es Ihnen ergangen?« fragte er mit warmer Teilnahme.
»Schon längst hätte ich mich nach Ihnen erkundigen sollen; auch die
Eltern wünschten es, aber es kam mir immer wieder etwas
dazwischen.«

		»Wie Sie sehen, gut«, antwortete Hertha, »seit einigen Tagen bin
ich wieder im Dienst; doch Ihre kommunistischen Arbeiter haben sich
heute in widerwärtiger Weise gegen mich betragen.« Sie erzählte den
Vorfall.

		[bookmark: page84]
»Das tut mir sehr leid«, erwiderte Joseph, »doch nehmen Sie das
nicht tragisch. Jede revolutionäre Bewegung kann nur mit Hilfe der
Massen zum Ziele kommen, und die Massen sind einmal roh und
gemein.«

		»Das ist eben das Unheilvolle, daß Sie die Massen durch
Aufpeitschen ihrer niederen Triebe aufreizen und sie auf die
Gesellschaft loslassen.«

		»Glauben Sie mir, diese Erscheinungen und Methoden sind nur ein
Übergang. Wenn wir erst das Heft in der Hand haben, werden wir die
Menschen nach unseren Idealen leiten und sie werden glücklich
sein.«

		»Das hat die Blutherrschaft der Sowjets in Rußland gezeigt!«,
sagte Hertha mit leisem Spott.

		»Die damalige Herrschaft der Sowjets war auch erst eine
Übergangszeit, in der es noch Widerstände zu brechen gab; ehe das
Ziel erreicht, war es mit ihr zu Ende.«

		»Und so wird es jetzt wieder werden, wenn Ihre Revolution sich
durchsetzt. Es liegt nicht in Menschenmacht, alle Widerstände zu
beseitigen, um die Menschheit glücklich zu machen; das kann nur
einer: Christus.«

		»Wieder dieser Name!« rief Joseph finster aus.

		»Ja, dieser Name, an dem sich unsere Wege scheiden«, sagte
Hertha fest und doch mit leisem Vibrieren der Stimme.

		Sie waren an der Ecke der Friedrich- und Oranienburger Straße
angekommen und Hertha wollte in letztere einbiegen. Doch Joseph
trat ihr entgegen, schaute ihr in die Augen und sagte mit
bestimmtem Ton: »Wir wollen noch etwas weitergehen, denn ich habe
Ihnen noch manches zu sagen.«

		Hertha merkte zu ihrem Schrecken, daß ebenso wie damals während
der Krankheit ihre Willenskraft ihm gegenüber versagte. Sie brachte
keinen Einwand über ihre Lippen. Sie gingen durch die Karl- und
Roonstraße dem Tiergarten zu.

		Joseph berichtete ihr, was wir schon aus seinen Gesprächen
[bookmark: page85] mit
seinen Eltern wissen und enthüllte vor ihr sein Ideal der
Weltrevolution, auf die dann das die Menschheit umspannende
Friedensreich folgen solle.

		Als Hertha mit ihren Einwendungen kam, fragte er
leidenschaftlich: »Glauben Sie mir nicht, daß ich ehrlich und
aufrichtig das will, was ich sage?«

		»Das glaube ich Ihnen von ganzem Herzen!«

		Sie waren in den Tiergarten eingebogen.

		»Als Rubens nächstem Freunde wird mir in dem neuen Reiche eine
große Aufgabe zufallen. Aber ich brauche dazu eine verständnisvolle
Gefährtin, mit der ich in Liebe verbunden bin. Hertha, ich liebe
Sie innig, Sie allein könnten mir diese Gefährtin werden.« Er hatte
ihre Hand gefaßt und zog sie neben sich nieder auf die Bank. Hertha
ließ es geschehen; ihr Herz klopfte stürmisch und ihr Busen wogte
auf und nieder.

		»Hertha«, sagte er mit einer bei ihm ungewohnten, sanften
Stimme, »haben Sie mich nicht ein wenig lieb?«

		Da entriß ihm das Mädchen ihre Hand, bedeckte ihr Angesicht mit
beiden Händen und weinte bitterlich.

		Doch als Joseph seinen Arm um sie legte und sie liebevoll
fragte: »Was ist Ihnen? Bitte sprechen Sie doch ein Wort!« da
schluchzte sie noch einmal, dann aber sprang sie auf und sagte mit
klarer, fester Stimme: »Niemals kann ich meine Hand einem Manne
reichen, der nicht an meinen Herrn und Heiland Jesus Christus
glaubt. Die Gestalt des Gekreuzigten und Auferstandenen steht
zwischen mir und Ihnen. Ich werde stets dankbar Ihrer gedenken.
Leben Sie wohl!«

		Dann eilte sie, so schnell ihre Füße sie tragen konnten, aus dem
Tiergarten und fuhr mit einer Elektrischen bis zur Auguststraße.
Die Eltern hatten schon auf sie gewartet. Sie erzählte die Vorgänge
im Warenhause; darin mochten die Eltern wohl den Grund ihres späten
Kommens [bookmark: page86] sehen und fragten daher nicht weiter. Der
erste Brief von Hasso aus Konstantinopel war gekommen und da gab es
viel zu sprechen. Es war daher spät geworden, als sie zur Ruhe ging
und ihr Herz vor Gott ausschütten konnte.

		»O Herr, hilf mir«, flehte sie, »daß ich dir treu bleibe. Mache
mein Herz fest, daß ich die sündliche Liebe zu dem Feind deiner
Kirche überwinde. Habe Dank, daß du mir heute Kraft gegeben hast,
in der Versuchung festzubleiben!«

		Als sie am nächsten Tage ins Geschäft ging, waren lauter kleine
rote Zettel am Hause und an den Fensterscheiben angeklebt:
»Arbeiter, kauft nicht in diesem Geschäft: Achtung! Mucker!« Einige
Lehrlinge des Geschäfts bemühten sich, die Zettel zu beseitigen.
Doch es hatten schon sehr viel Menschen die Zettel gesehen.

		Am Vormittag, wo meist das sogenannte bessere Publikum kaufte,
merkte man noch keinen großen Einfluß der Hetze, aber am Nachmittag
war er deutlich zu spüren. Die Arbeiterkundschaft fehlte zum
größten Teil.

		Kurz vor Schluß des Geschäfts ließ Herr Kahn Hertha bitten, nach
Kassenabschluß in sein Büro zu kommen.

		»Fräulein von Wildenstein«, sagte der Chef, indem er unruhig
seinen Federhalter hin und her wippte. »Sie wissen, wie zufrieden
ich stets mit Ihrer Arbeit gewesen bin. Um so schmerzlicher ist es
mir, daß ich Ihnen zum 1. Mai kündigen muß. Der Terror der Straße
zwingt mich dazu, wenn ich nicht das Gedeihen meines Geschäfts aufs
Spiel setzen will; doch werde ich Ihnen Ihr Gehalt bis 1. Juli
weiterzahlen lassen. Wenn ich Ihnen behilflich sein kann, eine neue
Stellung zu finden, so bin ich gerne dazu bereit.«

		»Ich danke Ihnen für Ihre Güte«, sagte Hertha bescheiden und
ging.

		Am nächsten Tage las man in den kommunistischen Zeitungen einen
Artikel, in dem die Vorgänge im Warenhause von Kahn geschildert
wurden und der mit den Worten [bookmark: page87] schloß: »Wie wir von zuverlässiger Seite
hören, verläßt die junge Dame, eine hervorragend tüchtige Beamtin,
demnächst ihre jetzige Stellung.«

		Der Artikel hatte eine dreifache Folge. Die Arbeiterkundschaft
fand sich allmählich wieder ein. Noch unmittelbarere Folgen bekam
Hertha zu erfahren. Als sie an der Kasse saß und rechnete, erschien
wieder die russische Dame und fragte: »Sie gehen fort, Fräulein?
Wie schade für das Geschäft! Haben Sie schon eine andere
Stellung?«

		»Nein«, antwortete Hertha, »es wird sich aber zur rechten Zeit
eine finden.«

		»Wie wäre es, wenn Sie selbst die Stellung annähmen, für die ich
eine junge Dame suche? Ich würde mich ungemein freuen.«

		»Ich gehe nicht nach Rußland. Wie sollte ich dazu kommen?«

		»Sie irren«, wandte Frau Wladimiroff ein, »ich wohne ja nicht in
Rußland, sondern in Konstantinopel.«

		»In Konstantinopel?« fragte Hertha betroffen. »Sagen Sie mir
bitte Näheres über die Stellung.«

		Die Dame begann nun ihre schöne Villa zu rühmen, herrlich am
Marmarameere gelegen, in der sie ein gut gehendes Pensionat
unterhalte, und alle Annehmlichkeiten der Stellung
hervorzuheben.

		Hertha dachte an Hasso und lehnte daher nicht ohne weiteres ab,
sondern erwiderte: »Ich werde Ihnen in den nächsten Tagen Bescheid
geben, kommen Sie bitte nach drei Tagen wieder.«

		Als Hertha nach Geschäftsschluß das Warenhaus verließ, bekam sie
die dritte Folge des Zeitungsartikels zu spüren. Auf der anderen
Seite der Straße sah sie Joseph auf und ab gehen und den Eingang
scharf beobachten. Er war gekommen, um ihr in irgendeiner Weise
behilflich zu sein. Als er sie sah, kam er über die Straße. Doch
Hertha erschrak [bookmark: page88] bis ins innerste Herz. Sie fürchtete ihre
Schwäche, winkte eine gerade vorüberfahrende Autodroschke heran und
gab eine beliebige Straße an. Als das Auto davonsauste, wurde sie
ruhiger. Sie wußte nur zu gut, daß sie Joseph liebte, schämte sich
aber dieser Liebe vor Gott, ihrem Gewissen und ihren Eltern.

		»Wie kann ich nur dieser unseligen Liebe entfliehen? Die Angst
vor einem Zusammentreffen mit Joseph reibt mich auf. Ich kann es
nicht aushalten! Und doch darf ich es den Eltern nicht gestehen,
sie würden mich verachten!« Da fiel ihr plötzlich das Anerbieten
der Frau Wladimiroff ein. »Vielleicht wäre das ein Weg«, dachte
sie. »Dort wäre ich nicht allein, hätte Hasso in der Nähe, der mir
beistehen würde. Fort muß ich aus Berlin unter allen
Umständen!«

		Sie ließ das Auto halten und fuhr mit der Elektrischen nach
Hause. Ehe sie mit den Eltern über ihren Plan sich besprach,
empfand sie die Notwendigkeit, nähere Erkundigungen über Frau
Wladimiroff einzuziehen. Deshalb ließ sie sich am folgenden Tage
bei ihrem Chef melden, der, wie sie wußte, die Dame kannte. Sie
trug ihm ihr Anliegen vor.

		»Frau Wladimiroff«, sagte Herr Kahn, »ist schon seit vielen
Jahren eine treue Kundin unseres Warenhauses. Sie ist oft in
Geschäften in Deutschland und macht jedesmal bei uns nicht
unbedeutende Einkäufe. Sie kauft trotz des Zolles hier billiger als
in Konstantinopel. Ich kenne sie als eine streng reelle Dame und
kann Ihnen die Stellung nur empfehlen.«

		Diese Auskunft gab Hertha Mut, mit ihrem Plan vor die Eltern zu
treten. Diese hatten innig teilgenommen an Herthas Mißgeschick mit
ihrer Stellung, waren nun aber aufs äußerste betroffen über ihren
Vorschlag. »Das ist ja ein Blödsinn sondergleichen, Hertha!« sagte
der Vater. »Mit deinen Zeugnissen ist es dir möglich, in den ersten
Geschäften [bookmark: page89] eine gute Stellung zu bekommen. Und
gerade die Umstände, unter denen dir hier gekündigt wurde, sind dir
bei den besten und uns nahestehenden Firmen eine vortreffliche
Empfehlung. Bist du erst einige Jahre in der Fremde gewesen, so
bist du aus dem kaufmännischen Beruf, den du gelernt hast, heraus
und es wird dir viel schwerer werden, eine gute Stellung zu
finden.«

		»Lieber Vater, ich verspreche euch, diese Stellung nur als
vorübergehend anzunehmen und sobald als möglich in Konstantinopel
den kaufmännischen Beruf wieder zu ergreifen.«

		»Soll ich denn nun aller meiner Kinder beraubt sein?« rief die
Mutter aus. »Hertha, das ist doch nur eine romantische,
abenteuerliche Neigung, die dich nach Konstantinopel zieht. Weil
dein Bruder so begeistert schreibt, läßt es dir nun keine Ruhe, bis
du auch dort bist. Das ist doch keine göttliche Leitung, sondern
sind menschliche Träume.«

		Hertha schwieg einen Augenblick. Es kämpfte mächtig in ihr, so
daß sie bald rot, bald blaß wurde. Dann sagte sie mit bewegter
Stimme: »Liebe Eltern, so schwer es mir wird, so muß ich es euch
doch sagen: Ich bin mir vor Gott klar, daß ich nicht in der Heimat
bleiben kann.«

		»Um Gottes willen, Kind, was ist geschehen?« rief die Mutter
ängstlich.

		»Ich kann und darf es euch nicht sagen. Doch das ist mir gewiß:
Wenn ich hier bleibe, so gibt es ein Unheil. Ich muß fort und gehe
dann doch lieber an einen Ort, wo ich jemand habe, auf den ich mich
stützen und verlassen kann, als in eine Stadt, wo ich
mutterseelenallein bin, ohne einen Menschen, der mich lieb hat.«
Sie vergrub ihr Gesicht in ihre Hände.

		»Kind, du wirst doch nicht dumme Geschichten gemacht haben, daß
wir uns deiner schämen müssen?« fragte der Graf aufbrausend.

		[bookmark: page90]
Hertha raffte sich auf und sagte mit leuchtenden Augen und klarer
Stimme: »Ich hoffe, daß ihr mir glaubt, wenn ich sage, daß kein
Flecken auf meiner Ehre liegt, und daß ich eben nicht anders
kann.«

		»Wenn es dir Gewissenssache ist, können wir es dir nicht
verbieten«, sagte die Gräfin traurig, »und können nur Gott bitten,
daß er dich recht leiten und führen möge.«

		Der Graf sagte nichts, aber da er sich eine neue Zigarre
ansteckte, wußte Hertha, daß er ruhig darüber geworden und seinen
Widerstand aufgegeben hatte.

		Für die Mutter begann wieder eine arbeitsreiche Zeit, bis sie
Herthas Sachen gerichtet hatte. Als Tag der Abreise wurde mit Frau
Wladimiroff, die der Familie einen Besuch gemacht, der 2. Mai
ausgemacht. Hassos nächster Brief war voller Freude über Herthas
demnächstiges Kommen, und Hertha teilte ihm ihre Ankunftszeit mit,
damit er sie vom Bahnhof abholen könne.

		Am letzten Tage kam Frau Wladimiroff und erzählte, sie habe ein
Telegramm bekommen, daß eine ihrer Pensionärinnen schwer erkrankt
sei, sie müßten daher schon heute abend abfahren. »Ich werde Ihren
Herrn Sohn selbst telegraphisch benachrichtigen«, versprach die
Dame und ließ sich Hassos Adresse geben.

		Der Abschied war den Eltern noch schwerer als der von Hasso,
weil solch rätselhaftes Dunkel auf Herthas Beweggründen lag und
weil Hertha ihr ganz besonderer Liebling war. Sie wußten, wie
schwer sie sie im Hause vermissen würden. Arno rief ihr noch nach:
»Zu meiner Einführung müßt ihr aber beide kommen.«

		Auf dem Heimwege sagte die Gräfin: »Ich kann mir nicht helfen,
die russische Dame will mir nicht recht gefallen.«

		»Ach, was ihr Frauen auch immer habt«, erwiderte ihr Gatte. »Sie
ist doch eine äußerst liebenswürdige, gebildete [bookmark: page91] Dame und wie gut
urteilte Herthas Chef über sie, der sie doch schon lange kennt; sie
scheint doch auch religiös zu empfinden. Wie interessant erzählte
sie uns von der Vereinigung der russischen und griechischen Kirche
unter dem Patriarchen von Konstantinopel, den sie persönlich zu
kennen schien. Nein, darüber können wir ruhig sein.«

		»Wir wollen hoffen, daß Hertha sich bei ihr wohl fühlt; aber es
liegt ein Etwas über ihrer Persönlichkeit, was mich abstößt, und du
weißt, ich habe mich in solchen Dingen selten getäuscht.«

		»Ich habe den gleichen Eindruck wie die Mutter«, sagte Arno,
»obwohl ich ihn nicht logisch zu begründen vermag.«

		»Nun, die ersten Briefe werden ja zeigen, wie die Sache liegt«,
entschied der Vater.

	
		
		VII. In den Klauen des Mammons

		An dem Tage und zu der Stunde, die ihm Hertha angegeben, war
Hasso auf dem Bahnhof. Er war in recht aufgeräumter Stimmung. Alles
war bisher so nach Wunsch gegangen; er hatte nur Grund zum Danken.
Das Herz klopfte ihm vor Freude auf das Wiedersehen mit seiner
Schwester.

		Der Zug lief ein, doch keine Hertha war mitgekommen. Hasso war
recht enttäuscht, aber er sagte sich, die Abreise sei vielleicht
durch unvorhergesehene Umstände verzögert worden, und war am
nächsten Tage zur selben Stunde auf dem Bahnhof – wieder
vergeblich. Nun ward er doch unruhig und telegraphierte an die
Eltern. Einen Tag darauf kam die Antwort: »Hertha am 1. Mai
abgereist. Ist Telegramm nicht angekommen?« Es war jetzt der 7.
Mai. Was hatte das zu bedeuten? Hertha mußte also [bookmark: page92] schon in
Konstantinopel sein. Da er die Adresse von Frau Wladimiroff kannte,
machte er sich sofort auf den Weg, ging auf der monumentalen Brücke
über den Bosporus und fand sich mit Hilfe seiner Karte leicht nach
dem am Marmarameer gelegenen Stadtteile Moda zurecht. Nach etwa
einstündigem Marsche stand er vor dem bezeichneten Hause, einer
Villa am Marmarameer.

		Auf den Ton des Messingklopfers öffnete ein schwarzer
Diener.

		»Ist Frau Wladimiroff zu Hause?« fragte Hasso auf französisch,
weil er wußte, daß alle besseren Bediensteten in Konstantinopel
etwas Französisch konnten.

		»Die Dame wohnt hier nicht«, war die Antwort.

		»Ja, wer wohnt denn hier?« rief Hasso ungeduldig.

		»Dies ist der Konak von Abdullah-Pascha«, erwiderte der
Diener.

		»Wohnt die Dame vielleicht in einem anderen Hause dieser
Straße?«

		»In dieser Straße wohnen überhaupt keine Russen.«

		Die Tür fiel ins Schloß und Hasso stand auf der Straße. Eine
furchtbare Angst erfüllte sein Herz. Wo war Hertha? Was war das für
eine Person, diese Frau Wladimiroff, die eine falsche Adresse
angegeben hatte?

		In fieberhafter Aufregung trat Hasso den Rückweg an, fuhr in
Galata mit der Tunnelbahn nach Pera hinauf und eilte zum deutschen
Generalkonsulat. Der Generalkonsul, ein äußerst liebenswürdiger
alter Herr, hörte teilnahmsvoll Hassos Bericht und sagte dann:

		»Danach scheint es fast, als ob Ihr Fräulein Schwester einer
abgefeimten Mädchenhändlerin zum Opfer gefallen ist.«

		»Einer Mädchenhändlerin? Das ist ja entsetzlich! Meine arme
Schwester! Was ist denn da zu tun?«

		»Wir wollen zunächst nach einem Anhaltepunkt suchen«, [bookmark: page93] sagte der
Generalkonsul. »Was wissen Sie Näheres über die Person?«

		»Sie ist eine Russin und heißt Wladimiroff.«

		»Der Name wird wohl eine Fiktion sein. Wissen Sie bestimmt, daß
es eine Russin ist?«

		»Sie spricht mit deutlich russischem Akzent.«

		»Nun, das ist nicht der erste solche Fall. Wir wollen sehen.« Er
klingelte und ein Beamter trat ein.

		»Bringen Sie mir das Aktenstück über ›Mädchenhändler‹«, befahl
er dem Beamten, der bald darauf das Verlangte brachte.

		»Sehen Sie, hier ist eine ganze Liste«, sagte der
Generalkonsul.

		Sie gingen die Namen durch: Kaleidopulos, Itzigsohn,
Veilchenblüth, Dimitri, Semenoff, »da ist ja ein russischer Name!«;
es kam in der Liste noch ein Name mit russischem Klang, aber nur
Semenoff war eine Frau. Die Wohnung war in Gedik-Pascha, einem
Stadtteile Stambuls. Hasso schrieb sich Straße und Nummer auf.

		»Seien Sie vorsichtig«, riet der alte Herr, »und stellen Sie
unverdächtig Nachforschungen durch dritte Personen an. Irgend
jemand in Ihrer Bebeker Schule wird Ihnen schon einen Rat geben
können; wenn Sie Gewißheit haben, berichten Sie mir wieder.«

		Hasso war entlassen und fuhr mit dem nächsten Dampfer nach Bebek
zurück. Als er Reschad Bey die Sache erzählte und ihn um seinen Rat
gebeten, sagte dieser: »Was Sie in Erfahrung bringen wollen, können
Sie nur durch die Juden erkunden; die Polizei ist da machtlos; ich
rate Ihnen, unseren alten Juden ins Vertrauen zu ziehen, der jeden
Freitag hier die Treppen scheuert und den Hof reinigt; Sie haben
ihn sicher schon bemerkt.«

		Da der folgende Tag Freitag war, ergab sich ungesucht die
Anknüpfung eines Gesprächs. Der Jude, eine hochgewachsene, [bookmark: page94] etwas
vornübergebeugte Gestalt mit einem türkischen Fez auf dem Kopfe,
mit Namen Benjamin, war einer der vor der Revolution aus Rußland
Geflohenen; sein bärtiges Gesicht war tief gefurcht. Man sah ihm
an, daß er einst bessere Tage gesehen.

		Als er gehört, um was es sich handelte, wiegte er sein graues
Haupt bedenklich hin und her: »Is sich böse Geschichte das. Wenn is
geschehen eine böse Geschichte, dann heißt es in Rußland: ›Der Jude
hat's gemacht.‹ Soll aber böse Geschichte heraus aus dem Kot, dann
heißt es wieder: ›Jude hilf.‹« Aus seinen buschigen Augenbrauen
schoß er einen forschenden Blick auf Hasso.

		»Kennen Sie jemand unter Ihren Volksgenossen, der in Erfahrung
bringen kann, ob meine Schwester bei Frau Semenoff ist?« fragte
Hasso.

		»Der Herr is sich wohl Freund von die arme Jüd?«

		»Wie kommen Sie auf die Frage?«

		»Is doch gestern gewesen an der Tür von diesem Haus mein Freund
Isaak, wo hat gefragt nach den Herrn Grafen.«

		»Nach mir gefragt? Was weiß Ihr Freund von mir?«

		»Sein Bruder mit seiner Frau ist geflohen nach Berlin und kennt
die Familie vom Herrn Grafen.«

		»Ist das die alte Sarah mit ihrem Gatten Aron? Den lieben alten
Leuten sind wir zu großem Danke verpflichtet.«

		»Gesegnet sind die Freunde Israels«, sagte der alte Jude mit
einem Aufleuchten in seinen Augen, »denn Israel hilft seinen
Freunden in der Not. Isaak ist euch sicher zu jedem Dienst bereit.
Er kennt viele Russen, wo sind in diese große Stadt und hat einen
kleinen Handel, womit er kann kommen in jedes Haus.«

		»Wo wohnt Ihr Freund?«

		»In eine der armen Hütten von die russische Jüd in Kassim-Pascha
am Goldenen Horn.«

		[bookmark: page95]
»Lassen Sie uns ihn noch heute aufsuchen«, rief Hasso, »wir dürfen
keine Zeit verlieren.«

		Nachdem sie beide vom Direktor Urlaub erbeten, machte sich Hasso
mit dem alten Juden auf den Weg. Die Dampferfahrt erschien ihm
endlos. Endlich landeten sie an der Galata-Brücke und bestiegen auf
der anderen Seite der Brücke einen Goldenen Horn-Dampfer, mit dem
sie nach Kassim-Pascha fuhren. Eine steile Straße führte hinauf zu
einem Zypressenhain; von ihm ging eine enge schmutzige Straße ab
mit niedrigen, baufälligen Bretterhäusern. Eins dieser Häuser war
das Ziel ihrer Wanderung.

		Auf ihr Klopfen öffnete ihnen ein alter Jude in der üblichen
Tracht der Ostjuden. Die Gestalt war vom Leid gebeugt, das Antlitz
vom Gram durchfurcht. Aber in den Augen glühte ein Feuer eigener
Art. Wer diese Augen gesehen, konnte sie nicht vergessen. Er wußte
sofort, wer Hasso war.

		»Friede sei mit euch«, sagte er, indem er die Ankömmlinge
einlud, auf zwei niedrigen, strohgeflochtenen Sesseln Platz zu
nehmen. »Die Freunde Sarahs und Arons sind auch Isaaks Freunde.
Welche Befehle hat mein Herr für seinen Knecht?«

		Hasso brachte sein Anliegen vor.

		»Gottes Zorn komme über das Haus Alexandra Semenoffs, diese
Pforte der Hölle. Der alte Isaak hat Augen wie ein Luchs; er wird
tun, was er kann.«

		Hasso gab dem Alten ein Bild Herthas, das dieser aufmerksam
betrachtete.

		»Wehe der Taube, wenn sie in den Klauen des Geiers ist«, rief er
aus. Dann starrte er vor sich hin, als ob er etwas Furchtbares
sähe. Doch bald raffte er sich wieder auf, gab Hasso das Bild
zurück und sagte:

		»Der David hat gesagt: ›Da dieser Elende rief, half ihm der Herr
und errettete ihn aus aller seiner Not.‹ Der [bookmark: page96] Gott Israels wird nicht
zugeben, daß der Jungfrau ein Leid geschieht; ich schaue sie im
Geist in Freiheit unversehrt. Gott will sie brauchen in seinem
Dienst zur Ehre des Rabbi Jeschua ben Joseph, dem sie
angehört.«

		Das sagte er mit solcher Gewißheit, daß es Hasso war, als ob
alle seine Sorgen ihm plötzlich abgenommen waren. Erstaunt sah er
den Alten an.

		»Glaubt Ihr auch an Jesus?« fragte er.

		»Wie wollten wir entfliehen«, sagte der alte Jude, »wenn wir die
einzige Rettung verschmähen würden? Die Auserwählten in Israel
kennen seinen Namen und warten auf sein zweites Kommen, und der
Herr wird versiegeln 144 000 aus Israel, ehe denn der große
und schreckliche Tag des Herrn kommt. Doch wehe den Kindern
Israels, die ihren König verwerfen.« Wieder starrte er lange vor
sich hin und es war, als ob ein Grauen ihn schüttelte.

		»Gott sei gelobt, der sich aus Israel ein Volk sammelt in
unseren Tagen«, sagte Hasso. »Ich grüße Euch als Bruder im Herrn.
Habt Ihr keine Angehörigen? Das Haus sieht so unbewohnt aus.«

		»Mein Weib haben sie ermordet und meine Töchter, lieblich wie
die Morgenröte, haben sie zu Tode gequält.«

		»Wer hat das getan?«

		»Solche, die sich nennen Christen, denen ein Priester das Kreuz
hat vorangetragen«, sagte der Alte dumpf. »Aber sie wußten nicht,
was sie taten. Sie nannten sich nach dem Rabbi Jeschua, aber sie
kannten ihn nicht.«

		Hasso beugte sich innerlich vor solcher Seelengröße und sagte:
»Ich sehe, daß Christi Geist in Euch wohnt. Gott wird alles segnen,
was Ihr tut.«

		»Nach kurzer Zeit werde ich kommen und bringen Bescheid, was ich
erkundet. Euer Tag sei gesegnet.« Damit verabschiedeten sie sich
voneinander und Hasso kehrte mit dem alten Benjamin nach Bebek
zurück.

		[bookmark: page97]
Nach zwei Tagen wurde Hasso durch Philipp aus dem Unterricht
herausgerufen: »Ein alter Jude wünscht den Herrn Grafen zu
sprechen.«

		Es war Isaak. Als Hasso ihn hereingeführt, berichtete er,
nachdem er sich vorsichtig vergewissert, daß niemand lauschte: »Der
alte Isaak hat gefunden die Gräfin in dem Hause Alexandra
Semenoffs.«

		»Gott sei Dank, daß wir ihre Spur haben. Wie habt Ihr sie
gefunden?«

		»Die Gräfin war blaß wie eine Lilie. Als sie von mir gekauft hat
Knöpfe und Zwirn, hat sie geseufzt.«

		»Sind viele Mädchen in dem Hause? Was treiben sie dort? Wie
werden sie behandelt?«

		»Alle die Mädchen dort werden aufbewahrt für den Verkauf; so hat
mir erzählt der Schmul Abrahamsohn, wo wohnt in derselben Straße;
und wie die Rosse werden gut gefüttert vor dem Verkauf, so läßt das
Weib, was die Alexandra ist, ihnen nichts fehlen in der Nahrung.
Die Mädchen, die sind bestimmt für die öffentlichen Häuser, sind
oben im Hause alle zusammen in einem großen Saal und müssen machen
die Haus- und Gartenarbeit. Die anderen aber, die bestimmt sind für
die vornehme Paschas, haben alle ihre feine Zimmer; sie tun nichts
als lesen oder sich putzen. Nur die Gräfin muß helfen der Alexandra
in der Leitung der Wirtschaft.«

		»Was können wir tun, um sie zu befreien?« fragte Hasso.

		»Vor allem müßt Ihr lassen bewachen das Haus Alexandra Semenoffs
bei Tag und bei Nacht, bis deutsche Botschaft oder griechischer
Patriarch sie befreit.«

		»Habt Dank, Isaak«, sagte Hasso. Als er ihm aber ein größeres
Geldgeschenk anbot, lehnte Isaak es entschieden ab. »Gott soll mich
bewahren, daß ich nicht nehme Geld von die Freunde Israels.«

		»Wenn ich Euch einmal wieder behilflich sein kann, so [bookmark: page98] soll es mir
eine Freude sein«, erwiderte Hasso und reichte dem Alten zum
Abschied die Hand.

		Sofort nach Beendigung des Unterrichts fuhr Hasso mit Philipp,
der sein goldgesticktes Staatsgewand wieder angelegt hatte, nach
der Stadt. Dort mietete er einen Wagen; Philipp saß im Bewußtsein
seiner Würde mit gekreuzten Armen auf dem Kutscherbock. Sie fuhren
zuerst beim Generalkonsulat vor. Der Generalkonsul hörte mit
lebhaftem Interesse von dem Stand der Angelegenheit und gab Hasso
eine Empfehlung an den Botschafter mit.

		Mit etwas bangem Herzen stieg Hasso bei dem prächtig gelegenen
Palast der Deutschen Botschaft aus. Als der Portier den Kawassen
auf dem Kutscherbock sah, sprang er mit tiefen Bücklingen hinzu und
geleitete Hasso hinein. Lange mußte er im Vorzimmer warten; endlich
öffnete sich die Tür und der Diener führte ihn in ein Zimmer, in
dem ein junger Mann, eine Zigarette in der Hand, ihn in lässiger
Haltung empfing.

		»Der Herr Botschafter ist nicht zu sprechen und hat mich
beauftragt, Sie zu empfangen. Womit können wir Ihnen dienen?« Der
junge Mann hatte ein arrogantes, verlebtes Gesicht und drehte
nervös an seinem Schnurrbart.

		Hasso berichtete über Herthas Gefangenhaltung und sprach die
Bitte aus, daß die Botschaft von der türkischen Regierung die
sofortige Befreiung Herthas verlangen möge.

		»Ich nehme an, daß die Dame vermögend ist?« fragte der
Beamte.

		»Nein, sie ist auf den Ertrag ihrer Arbeit angewiesen«,
erwiderte Hasso, »aber was hat das mit der Sachlage zu tun?«

		»Sehr viel«, war die Antwort, »die Botschaft kann sich nur mit
Angelegenheiten befassen, bei denen größere Kapitalien in Frage
kommen. Sie können doch nicht erwarten, mein Herr, daß wir um
irgendwelcher hergelaufenen Hungerleider [bookmark: page99] willen uns in
Unannehmlichkeiten mit der türkischen oder, wie in diesem Falle,
vielleicht auch noch der russischen Regierung stürzen und dadurch
möglicherweise bedeutende finanzielle Interessen Deutschlands aufs
Spiel setzen?«

		»Ich bitte sehr, mein Herr«, brauste Hasso auf, »ich bin nicht
auf die Botschaft gekommen, um mich beleidigen zu lassen.
›Hergelaufene Hungerleider‹ wagen Sie uns zu nennen? Wissen Sie
nicht, was unser Name in der Geschichte Deutschlands bedeutet?«

		»Sie scheinen fast ein halbes Jahrhundert verschlafen zu haben,
mein Herr«, sagte der junge Mann spöttisch, indem er sich erhob,
»und noch nicht zu wissen, daß Deutschland eine demokratische
Republik ist.«

		»In der nur der Götze Mammon auf dem Thron sitzt«, ergänzte
Hasso. »Von der Regierung einer solchen Republik haben wir
allerdings keine Hilfe zu erwarten.«

		Hasso verließ die Botschaft um eine schmerzliche Erkenntnis
reicher. Auf der Rückfahrt fielen ihm eine große Reihe
Leichentransporte auf; die Priester gingen vor den von Trägern
getragenen offenen Särgen her. Wieder einmal hielt eine rätselhafte
Seuche ihren Siegeszug durch die Welt. Wieviel solcher Plagen waren
doch in den letzten Jahrzehnten schon über die Menschen gekommen!
Die Ärzte waren machtlos. Diese letzte war besonders unheimlich.
Ähnlich wie die allen Orientkennern bekannte Aleppobeule befiel
eine furchtbare entstellende Beule [bookmark: text10]F10 die Menschen im Gesicht. Nach einigen Tagen zerfiel sie
und die Menschen starben an Blutvergiftung. »Ach wenn doch die
Menschen erkennen möchten, daß es Gott ist, der sie heimsucht,
damit sie ihn suchen und finden möchten! Aber nein! Sie zerbeißen
sich eher die Zungen in wahnsinnigen Schmerzen, als daß sie Buße
täten vor Gott. Ja, sie lästern ihn angesichts des [bookmark: page100] Todes! [bookmark: text11]F11 Nach dem Tode soll dann der
kirchliche Pomp der Beerdigung alles wieder gut machen!« So dachte
Hasso im stillen, während das Geschrei der Klageweiber die Luft
erfüllte.

		Sie fuhren über die Brücke, quer durch Stambul bis zum
Polizeibureau von Gedik-Pascha. Hasso ließ sich bei dem
diensthabenden Polizeioffizier melden und trug ihm sein Anliegen
vor; dieser nahm sich Zeit, da er merkte, daß es etwas zu gewinnen
gab, und ließ nach türkischem Brauche zwei Täßchen türkischen
Kaffees kommen. Hasso wußte schon genügend Bescheid mit türkischen
Gebräuchen, so daß er in einem günstigen Moment, als der Offizier
aufstand, um Zigaretten zu holen, ihm zwei Goldstücke unter die
Tasse schob. In liebenswürdigster Weise erklärte nun der Offizier
sich zu jeder Hilfe bereit. Er rief vier Polizisten herein und
empfahl sie Hasso als absolut zuverlässig.

		Hasso beschrieb ihnen das Haus und sagte: »Ihr werdet Tag und
Nacht das Haus bewachen und werdet streng darauf halten, daß kein
Mädchen aus diesem Hause entfernt wird, bis ich es euch sage.« Dann
gab er jedem eine Goldlira. »Effindim«, sagte der älteste von
ihnen, »wir sind deine Knechte und werden tun, was du befohlen
hast. Nur über unsere Leichen hinweg kann ein Mädchen aus diesem
Hause entfernt werden.«

		Weiter ging die Fahrt zum griechischen Patriarchat. Durch einen
großen Hof wurde Hasso von einem Diener in eleganter Livree in ein
Empfangszimmer geführt, in dem die Ölbilder früherer Patriarchen
hingen. Weiß überzogene Diwane zogen sich an den Wänden entlang.
Priester in ihren langen Gewändern mit den hohen Mützen gingen aus
und ein. Nach langem Warten kam ein Diener, verbeugte sich und
sagte: »Seine Heiligkeit lassen bitten.« Hasso trat [bookmark: page101] ein in ein großes
Arbeitszimmer. Am Schreibtisch saß der Patriarch, ein Greis mit
weißem Barte. Eine Fülle von Heiligenbildern in Gold und Emaille
hingen auf seiner Brust zum Teil an breiten seidenen Bändern, zum
Teil an goldenen Ketten. Als Hasso sich tief verneigt, sagte der
Patriarch: »Was ist dein Anliegen, mein Sohn?«

		Hasso berichtete abermals über die empörende
Freiheitsberaubung.

		»Die Schwachen und Verfolgten dürfen gewiß sein, daß das
Patriarchat sie schützt in der Gefahr. Notiere, Bruder Wassili,
Namen und Wohnung der Angeschuldigten. Wir werden uns nach dem
Sachverhalt erkundigen. Nach zwei Tagen darfst du dir Antwort
holen, mein Sohn«, sagte der Patriarch mit feierlicher Würde.

		Ein Sekretär schrieb, was ihm der Patriarch geheißen. Hasso war
entlassen. Er konnte den Tag kaum erwarten vor Ungeduld.

		Als er nach zwei Tagen wieder in die Stadt fuhr, fand er die
Bevölkerung in lebhafter Erregung. Extrablätter wurden überall mit
großem Geschrei angeboten. »Sieg der Revolution in Rußland«, so
stand in den mannigfaltigsten Sprachen zu lesen. Hasso erstand ein
solches Blatt auf der Brücke. Es enthielt einen ausführlichen
Bericht über das Blutbad in Moskau, über den Zusammentritt der
revolutionären Sowjets und über die Wahl Ruben Issakjewitschs, der
die Seele der Revolution gewesen, zum Präsidenten der Republik
Rußland.

		So wichtig die Nachricht auch war, sie erregte Hasso nicht
sonderlich; er steckte das Blatt in die Tasche. Andere Dinge waren
ihm jetzt wichtiger.

		Auf dem Patriarchat empfing ihn ein hoher Geistlicher mit den
Worten: »Se. Heiligkeit sind beschäftigt und lassen sich
entschuldigen.«

		[bookmark: page102]
»Nun, wie steht denn die Sache?« fragte Hasso ungeduldig.

		»Wir haben sofort beim Pfarramt in Gedik-Pascha Erkundigungen
eingezogen. Sie haben bestätigt, was Se. Heiligkeit nach seiner
persönlichen Bekanntschaft mit Frau Semenoff vermutete. Es muß ein
Mißverständnis oder ein Irrtum vorliegen. Die Dame ist eine treue
Christin, die große Opfer für die Kirche bringt. Noch vor wenigen
Tagen hat sie dem Pfarramt einen großen Betrag eingehändigt. Das
Patriarchat sieht sich daher nicht in der Lage, etwas in der Sache
zu tun und gibt Ihnen anheim, sich persönlich mit der Dame in
Beziehung zu setzen.«

		Hasso knirschte mit den Zähnen vor Zorn. »Also auch die Kirche
betet hier den Mammonsgötzen an. Das Gericht Gottes wird diese
feilen Baalspfaffen treffen!« rief er mit lauter Stimme.

		Der Priester sah ihn erschrocken an und bekreuzigte sich
dreimal, während Hasso das Gemach verließ.

		Niedergeschlagen kehrte er nach Bebek zurück. Da bei Menschen
kein Rat zu finden, wandte er sich an den, des Name ist »Wunderbar,
Rat, Kraft«. Im Gebet fand er endlich Ruhe. Und diese Ruhe brauchte
er, um die Nachricht zu tragen, die ihm am nächsten Tage wurde.

		Der alte Isaak kam in großer Aufregung, um Hasso zu
sprechen.

		»Wehe, wehe«, rief er, »der Satan hat einen großen Zorn. Er
macht die Menschen zu wilden Tieren. Er verfinstert die Sonne, und
es wird Nacht auf Erden.« Er hob die Arme gen Himmel.

		»Was ist geschehen, Isaak?«

		»Die Alexandra Semenoff hat verkauft Ihre Schwester.«

		»Um Gottes willen, an wen? Wie war das möglich? Haben die
Polizisten nicht ihre Schuldigkeit getan?«

		»Sie haben ihr die Gräfin wollen entreißen, aber da hat [bookmark: page103] die
Alexandra ihnen gegeben jedem zwei Goldlira, und da haben
sie gedankt und sind gegangen. Niemand, auch der Schmul Abrahamsohn
nicht, weiß, an wen die Gräfin verkauft ist.«

		Es waren böse Tage für Hasso, die nun folgten. Bisher hatte er
den Eltern immer noch Hoffnung gemacht in seinen Briefen, und diese
Hoffnung hatte ihm auch immer wieder Mut gegeben. Nun war alle
menschliche Hoffnung dahin. Wieder und wieder bemühte er sich, die
schwere Sorge im Glauben auf den Herrn zu werfen. Doch es wollte
ihm nicht recht gelingen. Inbrünstig flehte er um irgendeinen
Lichtstrahl.

		Da geschah es, daß einer seiner fleißigsten und liebsten Schüler
eines Tages völlig versagte. Zerstreut und schläfrig saß er auf
seiner Bank.

		»Aladdin, das geht nicht so weiter«, sagte Hasso mit ernster
Mißbilligung. »Komm nach der Stunde einmal zu mir.«

		Aladdin war ein hoch aufgeschossener Mensch von 16 Jahren. Der
Fez saß ihm schief auf dem schwarzen Kraushaar, wodurch das Gesicht
etwas Verwegenes bekam, was aber seinem vorwiegend sanften
Charakter nicht entsprach.

		Nach der Stunde stellte er sich ein. »Warum bist du heute so
faul und schläfrig«, fragte Hasso. »Schon seit einigen Tagen haben
deine Leistungen nachgelassen.«

		»Ich bin so müde, denn ich habe nicht geschlafen.«

		»Warum hast du nicht geschlafen?«

		»Mein Bruder ist krank.« Aladdins Bruder stand als Hauptmann in
dem winzigen Heere, das man der Türkei noch gelassen.

		»Ja, was hat der mit deinem Schlaf zu tun?«

		»Mein Bruder ist sehr krank. Der Schëitan (Satan) hat einen
bösen Geist gesandt, der ihm Tag und Nacht keine [bookmark: page104] Ruhe läßt. In der
Nacht hat er getobt; wir mußten ihn halten.«

		»Was hat denn deinen Bruder so in Aufregung versetzt?«

		»Ach, es sind Weibergeschichten, und die erzählt man nicht
gerne.«

		»Ich habe immer gehört, daß dein Bruder ein ordentlicher Mensch
sei; hat er sich denn mit schlechten Weibern eingelassen?«

		»Maschallah, [bookmark: text12]F12 das
ist ferne von ihm. Aber er hat sich eine zweite Frau genommen.«

		»Und ist die Frau nun schlecht zu ihm?«

		»Nein, das nicht, aber sie redet nicht mit ihm und will nicht
seine Frau sein, und mein Bruder liebt sie doch so sehr.«

		»Ja, wie ist sie denn seine Frau geworden?«

		»Mein Bruder hat sie gekauft vor einigen [Tagen].«

		Hasso stutzte. »Vielleicht versteht sie gar kein Türkisch?«
fragte er.

		»Nein, kein Wort, sie ist eine Deutsche.«

		»Haft du denn nicht mit ihr gesprochen?«

		»Ja; zuerst hat Hertha mir nicht antworten wollen; dann aber hat
sie gefragt, wie der Ort heißt, wo wir wohnen. Als ich es ihr
sagte, hat sie geweint. Dann hat sie mich gefragt, wo ich in die
Schule gehe und ob ich das Deutsche in der Schule gelernt. Da habe
ich ihr von unseren deutschen Stunden erzählt. Da hat sie noch mehr
geweint und hat nicht wieder aufgehört lange Zeit. Die Mutter hat
gesagt, das ist Heimweh und hat mir verboten, mit ihr Deutsch zu
sprechen, damit sie nicht wieder Heimweh bekommt; eigentlich darf
ich auch nicht mehr in den Harem meines Bruders, denn ich bin ja
kein Kind mehr. Wenn Machmud es hört, wird er auf mich zornig
werden.«

		[bookmark: page105]
Hasso hatte genug gehört; er entließ den jungen Menschen nach einer
kurzen Ermahnung und zog sich in die Stille zurück, um Gott für die
Erhörung seines Gebets zu danken.

		Nun wußte er, wo Hertha war; wie aber sie von dort befreien?

		Mit Gewalt war hier nichts zu machen. Nach türkischen
Rechtsbegriffen war Machmud in seinem Recht. Die Polizei hätte sich
also nicht auf Hassos Seite gestellt, und da grundlegende
mohammedanische Auffassungen in Frage kamen, hätte auch der
Zauberschlüssel des Backschischs keine Wirkung gehabt. Noch weniger
war von einer persönlichen Rücksprache mit dem liebestollen Türken
zu erwarten. Hasso entschloß sich daher, Isaak wieder um Rat zu
fragen. Er traf ihn in großer Aufregung in seiner Stube hin und her
gehend an. Als Hasso ihn fragte, was ihn so errege, erwiderte er
ausweichend: »Mein Herz hängt noch an Rußland. Darum Rußlands
Unglück ist auch mein Unglück.«

		Hasso erzählte ihm von Herthas Aufenthaltsort und fragte, ob er
einen Rat wüßte.

		»Gott wird seinem geringen Knechte Kraft und Weisheit geben, daß
er die Gräfin befreien kann aus dem Harem von Machmud Bey in
weniger als einer Woche«, sagte Isaak nach kurzem Besinnen.

		»Wie wollt Ihr das bewerkstelligen?«

		»Fraget nicht; ich kann es jetzt noch nicht sagen; Ihr werdet
sehen.«

		Die Sicherheit, mit der Isaak sprach, gab ihm neue Rätsel auf,
und mit widerstreitenden Empfindungen verließ er den Alten.

		Zu Hause griff er nach der neuesten Zeitung und las da mit
fetter Überschrift: »Bevorstehender Besuch des russischen
Präsidenten in Konstantinopel.« In dem Artikel wurde ausgeführt,
wie der neue russische Präsident, um die Beziehungen [bookmark: page106] zwischen
Rußland und der Türkei zu befestigen, dem Sultan in seiner
Hauptstadt einen Besuch abstatten werde. Es war daran die Bemerkung
geknüpft: »Es steht zu hoffen, daß die kommunistischen Anschauungen
des Präsidenten ihn nicht verleiten werden, die Stellung der
Metropole des Welthandels und des Großbankverkehrs anzutasten.
Unter dieser Voraussetzung heißen wir ihn willkommen.«

		An dem angegebenen Tage hatte Hasso einiges in der Stadt zu
besorgen. Er fand die halbe Stadt auf den Beinen. Die Häuser in
Pera waren geflaggt mit türkischen und russischen Fahnen und aus
den Fenstern hängenden Teppichen. Die Menge bildete Spalier und
Hasso konnte nicht weiter vordringen; er mußte notgedrungen auf der
Straße warten. Von den Umstehenden hörte er, der Präsident sei mit
Gefolge auf einem russischen Kriegsschiffe soeben im Bosporus vor
Anker gegangen. Ein Motorboot habe ihn an Land gebracht und nun
müßten sie bald hier durchkommen auf dem Wege zur russischen
Botschaft. Doch Hasso mußte sich noch recht in der Geduld üben, bis
endlich der erwartete Zug von Wagen und Reitern sichtbar wurde.

		Voran ritten mehrere türkische Offiziere in Gala-Uniform. Dann
kam eine Staatskarosse der Sultane mit feuerrot gekleidetem
Kutscher und ebensolchen Dienern. Darin saß ein untersetzter Mann
mit glattem Gesicht. Gestalt und Gesichtsform erinnerten an
Napoleon I., nur die stärker gebogene Nase zeigte die jüdische
Abstammung. Das Antlitz war bleich, und aus den großen Augen
brannte ein Feuer – ja, wo war Hasso dieses Feuer schon einmal
aufgefallen? –, das dem Gesichte einen unheimlichen Ausdruck gab.
Um den Mund spielte ein Zug von Menschenverachtung. Neben ihm saß
ein hochgewachsener Herr von gleichfalls jüdischem Typus. Es war
Hasso unzweifelhaft, daß der Erstgenannte der Präsident war. Der
Präsident grüßte, indem er mit etwas erzwungener Freundlichkeit
nach allen Seiten [bookmark: page107] sich verneigte. Es folgten noch mehrere
Wagen mit Russen und ein Zug berittener Soldaten machte den
Schluß.

		In den Zeitungen des nächsten Tages waren spaltenlange Berichte
über die Ankunft des Präsidenten. Besonders ein Zwischenfall wurde
hervorgehoben, der bei der Abfahrt am Landungsplatz passierte.

		»Kaum hatte der Wagen des Präsidenten sich in Bewegung gesetzt,
da drängte sich aus der Menge ein alter Jude hervor, trat den
Pferden in den Weg, so daß der Kutscher sie kaum zurückzureißen
vermochte, erhob die Hände und rief dem Präsidenten zu: ›Halte ein,
Unseliger, daß der Fluch Gottes dich nicht treffe.‹ Der Präsident
war sichtlich erschrocken, doch als die Polizei den Alten
zurückgerissen, nahm die Fahrt ungestört ihren Fortgang. Was dem
Vorfall eine besondere Note gibt, ist das Gerücht, daß der Alte ein
naher Verwandter des Präsidenten gewesen sei.«

		Hasso dachte bei sich: »Isaak wäre auch imstande gewesen, etwas
Derartiges zu tun.«

			[bookmark: foot10]Offb. 16,
2.
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		VIII. Der Antichrist und sein Werkzeug

		Einen Tag später lag Hertha auf dem bequemen Diwan ihres mit
üppiger Pracht ausgestatteten Gemaches. Vor den Fenstern befanden
sich die hölzernen Gittervorsätze, die wohl einen Ausblick aus dem
Fenster, aber keinen Einblick in dasselbe gestatteten. Sie dachte
mit Wehmut an die Heimat und an Hasso, der am selben Orte und doch
so ferne von ihr war.

		»Ach, wäre ich doch daheim geblieben«, seufzte sie. Ihr Antlitz
war blaß geworden und abgemagert in diesen zwei Wochen. Da wurde
die Tür aufgerissen und hereinstürzte Machmud Effendi. Er kniete an
dem Diwan nieder, faßte [bookmark: page108] Herthas Hand und bedeckte sie mit
leidenschaftlichen Küssen. Er war ein schöner, kräftig gebauter
Mann in der kleidsamen Tracht der türkischen Offiziere.

		»Hertha«, rief er leidenschaftlich, »jetzt habe ich lange genug
gewartet, heute müssen Sie mein werden. Alles lege ich Ihnen zu
Füßen; Sie sollen meine erste Gemahlin werden. Ja, wenn Sie es
verlangen, will ich meine jetzige Gattin entlassen, und schwöre
Ihnen mit heiligem Eide bei dem Barte des Propheten, keine andere
Frau neben Ihnen zu nehmen.«

		»Wenn Sie mich lieb haben, Machmud, wie Sie sagen«, erwiderte
Hertha ruhig, »so geben Sie mir die Freiheit wieder, denn ich kann
nie die Ihre werden.«

		»Nein«, keuchte er, »ich habe es mir geschworen, daß ich Sie
heute gewinne, sonst gehen wir beide aus dem Leben.«

		Hertha packte eine namenlose Angst, sie sprang auf.

		Machmud versuchte sie zu umschlingen, doch Hertha entwand sich
ihm und rief: »Rühren Sie mich nicht an! Es ist eine empörende
Feigheit von einem Manne, sich an einer Wehrlosen zu
vergreifen.«

		In diesem Augenblick klopfte es, und als Machmud es nicht hörte,
noch einmal. Herein trat der schwarze Eunuch, der Diener der
Frauengemächer, und brachte auf silberner Platte eine
Visitenkarte.

		»Verflucht, doch ich kann ihn nicht abweisen«, murmelte er, und
laut sagte er zu dem Diener: »Führe den Herrn in den Staatsraum;
ich würde mir die Ehre geben, ihn zu empfangen.«

		Kaum hatte Machmud das Zimmer verlassen, da löste sich bei
Hertha die furchtbare Spannung in einem Tränenstrom. Als sie sich
etwas gefaßt, kniete sie nieder und suchte Trost im Gebet. Da wurde
sie aufgeschreckt durch ein Stimmengewirr vor ihrer Tür. Sie hörte
Machmuds Stimme, wie er laut auf Französisch schalt. Dann ein Schuß
– sofort [bookmark: page109] darauf noch einer. Sie hörte einen
schweren Körper fallen, dann Frauenstimmen wehklagen. Das alles
geschah in wenigen Sekunden. Hertha hatte noch gar nicht die
Möglichkeit gehabt, sich Gedanken über diese Vorgänge zu machen, da
wurde die Tür geöffnet und – Hertha faßte mit der Hand nach ihrem
Herzen, träumte sie oder war es Wirklichkeit? – in der Türöffnung
stand die hohe Gestalt von Joseph Silberstein, aus einer Wunde an
der linken Hand blutend.

		»Hertha«, rief er und eilte auf sie zu.

		»Joseph – Herr Silberstein, Sie hier?«

		»Ich bin gekommen, Sie zu befreien und Ihrem Bruder zuzuführen«,
sagte er.

		Im überströmenden Gefühl des Glückes ließ sie es geschehen, daß
er sie sanft an sich zog, und einen Augenblick ruhte ihr Haupt an
seiner Brust.

		»Gott lohne Ihnen, was Sie mir getan«, sagte sie, indem sie sich
wieder aufrichtete, »aber Sie bluten ja, was ist denn
geschehen?«

		»Es hat einen Kampf gegeben. Der Türke schoß auf mich. Zur
Verteidigung gab ich auch einen Schuß ab und habe ihn tödlich
getroffen!«

		»Um Gottes willen, wie furchtbar«, rief Hertha, und sie traten
hinaus, wo die Frauen sich über Machmuds Leiche geworfen hatten und
laut weinten und schluchzten.

		»Kommen Sie schnell«, mahnte Joseph und zog Hertha mit sich
fort. Als Joseph den schwarzen Eunuchen sah, packte er ihn bei der
Schulter und sagte in drohendem Tone: »Du packst sofort die Sachen
der Dame zusammen und bringst sie noch heute hinauf zur Schule.
Wehe dir, wenn etwas fehlt.« Er gab ihm eine Goldlira
Trinkgeld.

		»Es ist traurig, daß es ein Menschenleben gekostet«, sagte
Joseph, als sie im Wagen saßen, »aber ich bin wirklich unschuldig
daran; ich kam nicht mit der Absicht, Blut zu vergießen.«

		[bookmark: page110]
»Die arme Mutter tut mir so leid«, rief Hertha bewegt aus, »sie war
immer gut zu mir; ich glaube sie hat mein Weh verstanden. Wird die
Sache nicht noch schlimme Folgen haben?«

		»Unsere Regierung wird die Sache mit der türkischen in Ordnung
bringen.«

		Als sie vor der Schule hielten, sprang der Kawaß der russischen
Botschaft vom Bocke und öffnete den Schlag. Philipp kam heraus und
nahm von Joseph eine Visitenkarte in Empfang mit dem Auftrag, sie
Herrn Grafen Wildenstein zu geben, und führte beide oben in das
Empfangszimmer.

		»Bitte stellen Sie sich hinter diesen Vorhang«, bat Joseph.

		Hertha gehorchte.

		Als Philipp den Besuch eines Herrn und einer Dame gemeldet und
Hasso die französische Visitenkarte gelesen: »Joseph Silberstein,
russischer Minister des Auswärtigen«, schüttelte er verwundert den
Kopf. »Joseph Silberstein«, so hieß doch auch der Agitator in
Berlin, der damals Hertha gerettet, bei dessen Eltern sie
freundlich aufgenommen war. Ob der so schnell avanciert ist? Aber
mit einer Dame?«

		Hasso begrüßte den Besuch zunächst sehr förmlich.

		»Was verschafft mir die Ehre, Herr Minister?«

		»Herr Graf werden in Berlin von mir gehört haben«, antwortete
Joseph.

		»Ach, dann sind Sie derselbe Joseph Silberstein, der einst
meinen Geschwistern das Leben gerettet? Wie mich das freut. Seien
Sie mir herzlich willkommen. Leider treffen Sie mich in großer
Sorge. Meine Schwester ist in die Hände einer Mädchenhändlerin
gefallen und schmachtet jetzt in einem türkischen Hause
gefangen.«

		»Sie irren, Herr Graf, Ihre Schwester ist in keinem türkischen
Hause«, sagte Joseph mit feinem Lächeln.
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»Um Gottes willen, was ist nun wieder geschehen? Wissen Sie etwas
von ihr?«

		»Ihre Schwester befindet sich in diesem Hause!«

		»Mein Herr, Sie belieben zu scherzen.«

		Da bewegte sich der Vorhang und Hertha trat hervor. Es war Hasso
zuerst, als ob er einen Geist sähe, dann aber lagen sich die
Geschwister in den Armen.

		»Sie haben meine Schwester zum zweiten Male gerettet! Wie sollen
wir Ihnen das vergelten, was Sie an uns getan?« Hasso ergriff
Josephs beide Hände.

		»Nun erzählen Sie aber, wie alles gekommen«, bat Hertha.

		»Bald nachdem ich Sie zum letztenmal gesehen, wurde ich nach
Rußland zurückgerufen. Wie Sie wissen, war die Revolution siegreich
und mein Vetter Ruben wurde Präsident der Republik. Mich machte er
zum Minister des Auswärtigen, weil ich schon bis dahin die
Auslandspropaganda geleitet. Da uns die Stellung Rußlands zu
Konstantinopel von ausschlaggebender Wichtigkeit ist, sind wir bald
hierher gereist. Schon am Tage nach unserer Ankunft kam Rubens
alter Vater zu mir, der von Ihrer Notlage wußte, und bat mich,
etwas zu Ihrer Befreiung zu tun! Da mein Vetter es ablehnte,
diplomatische Schritte deshalb einzuleiten, so habe ich auf eigene
Faust gehandelt und freue mich, daß ich Ihnen dienen konnte.«

		»Der alte Isaak, der Vater des Präsidenten!« sagte Hasso
sinnend. »Ja, es ist das gleiche Feuer, das aus ihren Augen flammt;
doch bei dem Präsidenten wirkt es Schrecken und Furcht, bei dem
Vater Liebe und Vertrauen. Dann ist es auch Isaak gewesen, der dem
Präsidenten beim Antritt der Fahrt entgegentrat?«

		»Haben Sie auch von dem Zwischenfall gelesen? Es war eine
Torheit des religiösen Fanatismus. Doch wir werden [bookmark: page112] in diesem Punkte
wohl verschiedener Meinung sein«, sagte Joseph düster.

		»Ach«, rief Hertha besorgt aus, »nun haben wir über der Freude
des Wiedersehens Ihre Wunde vergessen.« Das Blut rieselte auf den
Teppich.

		»Hertha wird Sie verbinden! Gestatten Sie, daß ich etwas
Verbandzeug hole«, sagte Hasso, ohne auf Josephs Worte
einzugehen.

		Joseph und Hertha waren allein.

		»Morgen reisen wir nach Rußland zurück. Hertha, ich weiß, daß
Sie meine Liebe erwidern. Darf ich keinen Hoffnungsstrahl
mitnehmen?«

		»Ja«, sagte Hertha bewegt, »ich kann es nicht länger verbergen.
Doch ich kann Ihnen nur eins sagen: Ich werde für Sie beten, daß
Sie Jesum als Ihren Heiland erkennen. Wenn Sie einmal als Jesu
Jünger vor mich treten werden, dann will ich Ihnen folgen, wo Sie
hingehen.«

		Als er traurig vor sich hinblickte, stand Hertha auf, trat zu
Joseph, nahm seinen Kopf in ihre Hände und küßte ihn auf die Stirn.
»Joseph, denken Sie an mein Wort. Mein Herz wird nie einem anderen
Manne gehören als Ihnen.«

		Da nahm Joseph ihre Hand und führte sie an die Lippen: »Ich
danke Ihnen, Hertha; aber ich fürchte, dies wird ein Abschied für
ewig sein.«

		»Ich habe die frohe Gewißheit, daß es nicht so sein wird«, sagte
Hertha und schaute ihn strahlend an.

		Inzwischen war Hasso mit dem Verbandzeug gekommen und Hertha
konnte Josephs Wunde verbinden.

		Dann aber erhob sich Joseph: »Ich habe heute Abend noch eine
wichtige Unterredung mit dem Präsidenten und muß mich daher jetzt
verabschieden.« Die Geschwister begleiteten ihn noch bis an den
Wagen und gingen gleich darauf hinunter zum Postbüro, um durch ein
Telegramm den Eltern von Herthas Rettung Mitteilung zu machen. Als
sie zurückkehrten, [bookmark: page113] hatte der Eunuch mit Hilfe eines Hamals
bereits Herthas Sachen gebracht.

		Es fing an zu dunkeln, als Joseph an der russischen Botschaft
anlangte.

		Er ließ sich bei dem Präsidenten melden. In dem großen,
saalartigen Gemach, das mit dicken Smyrnateppichen belegt war, saß
der Botschafter in einem Klubsessel, während der Präsident unruhig
auf und nieder ging. Er sagte gerade: »Es tut mir leid, daß Sie,
Herr Botschafter, unsere Grundsätze sich nicht zu eigen machen
können; aber wir ehren Ihre Überzeugung. Sie werden es jedoch
verstehen, wenn wir deshalb auf Ihre ferneren Dienste verzichten.
Ich hoffe«, damit wandte er sich an Joseph, »daß du, Joseph
Aaronjewitsch, eine geeignete Persönlichkeit zum Ersatz bereits in
unserem Gefolge mitgebracht hast?«

		»Du hast recht vermutet«, antwortete Joseph, »ich habe diesen
Fall vorausgesehen, Ruben Issakjewitsch!«

		»Ich danke Ihnen, Herr Botschafter«, sagte der Präsident mit
einer leichten Neigung des Hauptes, so daß der Botschafter sich
erhob und das Zimmer verließ.

		»Ich bin über dein Tun unterrichtet, du hast selbst die
Angelegenheit in die Hand genommen. Deine Verwundung zeigt mir, daß
meine Vermutung recht behalten hat: Es ist nicht ohne Kampf
abgegangen.«

		»Und der Gegner ist im Kampf geblieben.«

		»Ich hätte dich für klüger gehalten. Um einer Liebesaffäre
willen bringst du unsere Sache in Gefahr.«

		»Es galt ein Menschenglück«.

		»Ein Menschenglück! Was will das heißen gegenüber der Sache, der
wir dienen? Wenn die Volksstimmung dadurch aufgeregt wird gegen
uns, kann der Schaden unberechenbar sein. Ich will versuchen, die
Angelegenheit zu ordnen.«

		Er ließ sich durch das Telephon mit dem Minister des [bookmark: page114] Innern
verbinden. Als der Minister sich meldete, sprach der Präsident
durch den Fernsprecher: »Bitte, wollen Sie die Güte haben, die
Redaktionen der Zeitungen zu verständigen, daß sie über die
Schießerei im Hause von Machmud Bey in Bebek keine Nachrichten
bringen. Die Sache könnte politisch unangenehme Folgen haben.«

		»Ich hoffe, daß solche Sachen nicht wieder vorkommen und daß du
dein weiches Herz in Zucht hältst. Die Angelegenheit ist damit für
mich erledigt.«

		Sie nahmen in zwei Klubsesseln Platz.

		»Die Instruktionen für den neuen Botschafter! Soll die Regierung
bleiben, oder nicht? Sollen wir hier eine Revolution veranlassen,
oder nicht?«

		»Wir müssen konsequent sein«, meinte Joseph, »und können das
Bestehende nicht hier schonen, während wir es in anderen Ländern
gestürzt haben, und ohne Revolution wird nie das kommunistische
Prinzip zum Siege kommen.«

		»Da bin ich anderer Meinung«, sagte der Präsident, »wie ich dir
schon in Moskau sagte, können wir ohne das Großkapital und die
Hochfinanz nichts ausrichten. Wir haben sie ja auch in Rußland
geschont und nur das Kleinkapital, die Wohnungen der Besitzenden
und die Läden den Massen ausgeliefert. Hier ist die Zentrale des
Welthandels und des Weltkapitals. So bitter es uns ankommt, wir
müssen es auch hier schonen, aber durch einige kleine Putsche in
Schrecken setzen, damit es sich unseren Zielen zur Verfügung
stellt. Die Hauptsache ist, daß wir reiten, und das
Weltkapital unserem Zügel gehorcht.«

		»Wenn es nur nicht anders kommt, so daß das Weltkapital reitet
und wir ihm gehorchen müssen.«

		»Das glaube ich nicht. Im Notfall haben wir immer noch die
Massen in der Hand. Doch ist das nur ein alleräußerstes Mittel.
Wenn wir hier die Massen einmal in Bewegung setzen, so läuft es auf
eine Vernichtung des Weltkapitals [bookmark: page115] und des Welthandels hinaus, und wir
würden vielleicht noch weit Schlimmeres erleben, als unsere
Genossen zu Trotzkis Zeit schließlich erleben mußten. Deshalb hier
keine Revolution! Wir müssen die türkische Schattenregierung ruhig
bestehen lassen, denn durch ihre Beseitigung würden wir den ganzen
Islam gegen uns auf die Beine bringen. Dagegen ist es der Bedeutung
Konstantinopels angemessen, wenn sein Zusammenhang mit der
türkischen Regierung gelockert wird und es mehr den Charakter einer
internationalen Freistadt erhält mit vorwiegend russischem Einfluß.
Ich bitte dich, den neuen Botschafter in diesem Sinne zu
instruieren. Wen hast du in Aussicht genommen?«

		»Feodor Wassiljewitsch«, sagte Joseph. »Und wie soll es mit den
christlichen Kirchen werden?«

		»Unser Kirchenprogramm wird erst in Angriff genommen, wenn der
Völkerbund zustande gekommen sein wird. Dann kann es um so
wirksamer geschehen, weil es gleich in der Gesamtheit der Völker
durchgeführt wird.«

		»Ich werde Feodor Wassiljewitsch sogleich aufsuchen«, sagte
Joseph und erhob sich.

		»Veranlasse ihn gleich, daß er morgen, solange wir noch hier
sind, eine Besprechung mit den führenden Finanzmännern veranlaßt.
Diese Leute haben für reale Machtfaktoren stets ein feines
Verständnis gehabt.«

		Joseph ging und teilte Feodor Wassiljewitsch mit, was soeben
festgelegt war.

		Der Präsident blieb allein. Heute schien ihn niemand mehr
beanspruchen zu wollen. Es war seit langer Zeit die erste stille
Stunde, die sich ihm bot. Als Mann der Tat liebte er es nicht, sich
dem Spiel der Gedanken und Empfindungen zu überlassen. Doch heute
konnte er nicht anders. Die wochenlange unablässige Anspannung
aller Tatkraft hatte ihn ermüdet. Sein bisheriger Lebensgang zog an
seinem [bookmark: page116] Auge vorüber. Er sah sich als kleines
Kind, wie abends die fromme Mutter sich über sein Bett beugte und
ihn beten lehrte zu dem Vater droben, der über den Sternen wohne.
Dann kam die Schulzeit in der kleinen jüdischen Schule, von
den Eltern gegründet, die in dem Rabbi Jeschua ben Joseph
den kommenden Messias Israels sahen. Wie brannten da die
Kinderherzen, als der Lehrer ihnen die Gestalt des Rabbi Jeschua
vor Augen malte und ihnen die große Zukunft ihres Volkes zeigte,
sobald es ihn als den Messias erkannt haben würde. Wie manches
mußten sie von anderen Judenkindern aushalten, weil sie in diese
Schule gingen; aber die Geschwister hielten fest zusammen in
inniger Liebe und stärkten sich gegenseitig im Glauben. Gerade der
Widerspruch entflammte immer mehr Rubens Begeisterung, so daß er
mit 14 Jahren, als er zum Mann erklärt wurde, eine Hymne auf den
Rabbi Jeschua dichtete, das erste und einzige Gedicht, das er
verfaßt. Strophe für Strophe zog es ihm durch den Sinn. Dann kamen
wilde Jugendjahre – Mädchengeschichten, aus denen er nicht rein
hervorging. Dadurch trat das Gebet zurück, die Begeisterung
erlosch. In jener Zeit war es, daß es gleichalterigen Genossen
gelang, ihn für einen Geheimbund zu gewinnen, der mit Gewalt, durch
Erregung von Umsturz das jüdische Volk aus seiner unterdrückten
Stellung in Rußland befreien und es zur Macht und Herrlichkeit
führen wollte. Die frommen Eltern beteten und flehten: »Ruben hüte
dich, dein Weg ist nicht der Weg des Messias.« Doch es half nichts.
Er kehrte sich immer mehr von dem Messias ab: »Wir selbst müssen
unsere Messiasse werden«, pflegte er zu sagen. Gott, den Rabbi
Jeschua, das heilige Wort begann er zu hassen, da sie sich ihm
immer wieder in den Weg stellten. Doch sein Gewissen zeugte wider
ihn und er suchte daher nach einem Mittel, sein Gewissen zu
beruhigen. Da kam der furchtbare Tag des Pogroms. Er sah die
zerfetzte Leiche der geliebten Mutter; [bookmark: page117] er mußte gefesselt
zusehen, wie seine schönen frommen Schwestern viehisch zu Tode
gemartert wurden, er sah das Kreuz des Priesters, der die Plünderer
anführte. Noch heute schüttelte Grauen seine Seele, wenn er dieses
Tages gedachte. Da hatte er das Mittel, mit dem er sein Gewissen
zum Schweigen brachte. Der Abgefallene fluchte dem Messias und
sagte Gott endgültig ab. Seitdem war er von Erfolg zu Erfolg
gegangen. Doch, war er glücklich geworden? Nein, glücklich war er
eigentlich nur in seiner Kindheit gewesen. Wieder kam ihm das
Messiaslied in den Sinn. Halb mechanisch bewegten sich seine
Lippen.

		Da, was war das? Dort hinten in dem saalartigen Raume glaubte er
etwas zu sehen wie einen Nebel, und aus dem Nebel löste sich eine
leuchtende Gestalt, die sich auf ihn zu bewegte.

		»Rabbi Jeschua!« rief er aus. »Was willst du von mir?«

		Da sah er hinter der Gestalt eine unabsehbare Schar in weißen
Gewändern und die Gestalt deutete auf drei Frauengestalten mit
leuchtenden Angesichtern.

		»Mutter, Sawa, Raïssa!« rief er aus und sank auf seine
Kniee.

		Da war's ihm, als hörte er eine unendlich gütige, sanfte Stimme:
»Ruben, noch einmal rufe ich dich. Es ist die letzte Stunde. Kehre
um und folge mir nach!«

		Ruben war auf den Teppich gesunken und ein furchtbarer Kampf riß
ihn hin und her, so daß der Schaum vor seine Lippen trat. Da preßte
er die Lippen zusammen, sprang auf, ballte die Faust und schrie:
»Nein, Fluch dem Nazarener!«

		Die Erscheinung war verschwunden. Doch da glaubte er ein Lachen
zu hören, grell und höhnisch, und das Lachen verschmolz sich mit
seiner Seele.

		»Ha«, rief er aus, »ich werde dir zeigen, daß ich der Stärkere
bin.« Dann ging er an seinen Schreibtisch und nahm ein Buch von
Nietzsche: »Der Antichrist«, und las darin.

		[bookmark: page118]
»Ja, du Großer«, sagte er, »du warst der erste Tropfen aus der
großen Gewitterwolke. Die Wolke bin ich. Ich werde des Nazareners
Namen austilgen auf Erden.«

		Da klopfte der Diener und meldete, daß das Essen angerichtet
sei.

		Die Zusammenkunft mit den führenden Finanzmännern kam am
nächsten Tage zustande, und die Herren erklärten sich bereit, den
Wünschen der russischen Regierung in jeder Beziehung
entgegenzukommen; eine allmähliche Umstellung der
Gesellschaftsordnung nach kommunistischen Grundsätzen nicht zu
verhindern, sondern vielmehr die Mittel dazu zur Verfügung zu
stellen unter der Bedingung, daß der internationale Geld- und
Handelsverkehr unangetastet bliebe und Konstantinopel die in
Aussicht gestellte Unabhängigkeit erhalte. Trotzdem wurden von der
russischen Diplomatie einige kleine Plünderungen ins Auge gefaßt,
um der herrschenden Hochfinanz die Macht des Kommunismus vor Augen
zu führen und sie zur pünktlichen Innehaltung der Abmachungen
anzuhalten.

		Gegen Abend verließ das russische Kriegsschiff die türkische
Hauptstadt.

	
		
		IX. Eine Verlobung in schwerer Zeit

		Auf einer Bank in der Nähe des Neuen Sees im Tiergarten zu
Berlin saß ein junger Mann und ein junges Mädchen in lebhaftem
Gespräch. Es war ein stilles Plätzchen, das sie sich gewählt. Die
glühenden Sonnenstrahlen drangen nicht durch das dichte Laubdach
der hohen Baumkronen. Durch die roten Blätter einer Blutbuche und
die Zweige einer Blautanne hindurch schimmerte der sonnenbeglänzte
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Spiegel des vielfach gewundenen Sees, auf dem die Schwäne
majestätisch dahinzogen.

		»Sieh', Elsbeth«, sagte der Mann, indem er die Hand des Mädchens
faßte, »wir haben uns von Kindheit an lieb und haben uns immer gut
verstanden, wir wollen auch jetzt nicht zugeben, daß irgend etwas
zwischen uns trete; wir dienen doch beide demselben Herrn.«

		»Ja, Arno«, erwiderte das Mädchen bekümmert, indem sie ihr Haupt
einen Augenblick an seine Schulter lehnte, »wir gehören zusammen,
und wo du hingehst, da gehe ich auch hin. Aber dein Plan, in die
›Protestantische Religionsgesellschaft‹ einzutreten, um in ihr zu
missionieren, ist nicht göttlich. Bleibe lieber im Dienst unserer
evangelischen Kirche. Ich könnte dir nicht mit Freudigkeit folgen
und würde dir keine solche begeisterte und hingebende Mitarbeiterin
sein können, wie ich es mir immer so sehnlich gewünscht.«

		»Aber Elsbeth, es ist doch nicht viel anders, als wenn ich als
Missionar zu den Heiden ginge, nur, daß wir in der Heimat bei den
Eltern bleiben können.«

		»Nein, das ist etwas ganz anderes. Der Missionar tritt der
heidnischen Welt gegenüber als Bote des Evangeliums; er
tritt nicht in die Organisation der heidnischen Religion ein. Die
›Protestantische Religionsgesellschaft‹ will eine Art Kirchenersatz
sein und wird trotz aller Verschiedenheiten durch eine gewisse
Gesinnungsgenossenschaft zusammengehalten, sie ist eine
Pseudokirche. Aus ihr wird sich die geistige Macht der Endzeit
gestalten, die die Offenbarung den ›falschen Propheten‹ nennt. Mit
was für Strömungen und Religionen trittst du da in einen
Kirchenverband! Ich war neulich bei einer verheirateten
Schulfreundin zur ›Taufe‹ eingeladen. Die Taufe fand in der Kirche
statt. Da sah man neben einem Bilde Christi Bilder von Sokrates,
Plato, Galilei, Giordano Bruno, Goethe, Schiller, Tolstoi, [bookmark: page120] Ibsen,
Gerhart Hauptmann, Sudermann, Nietzsche u. a. Ehe der Pastor die
Taufe auf den allwaltenden Weltgeist vollzog, hielt er, da das Kind
›Helene‹ heißen sollte, eine Rede über eine Stelle aus Buschs
›Frommer Helene‹. Ist das nicht geradezu eine Gotteslästerung? Und
wer ist der ›allwaltende Weltgeist‹, den sie verehren? Wer anders
als der Satan, der Fürst dieser Welt? Neulich hatte ich
Gelegenheit, in eine andere ihrer Kirchen einen Blick zu werfen. Es
war eine Kirche der Monisten. Da hingen an den Wänden lauter
künstlerisch formvollendete Darstellungen der Entwicklung der
Lebewesen von der Urzelle bis zum Menschen, die Seitenschiffe waren
geziert mit aneinandergefügten Glaskästen, in deren sprudelnden
Wassern bunte Fische und Amphibien sich tummelten. Auf die bunte
Beleuchtung der Kästen, die künstlerische Anordnung der Tiere nach
Größe und Farbe war viel Sorgfalt verwandt. Von der Decke herab
hing, sich fast durch das ganze Kirchenschiff erstreckend, das
ungeheure Gerippe eines fossilen Brontosaurus. [bookmark: text13]F13 Den mit Marmor und Mosaik
gezierten Altar krönte ein Ölgemälde, das den Kampf eines behaarten
Urmenschen mit einem Menschenaffen darstellt in dem Augenblick, wo
der Mensch mit seiner Steinaxt den Schädel des Gorilla spaltet.
Durch die bunten Fenster spielte geheimnisvolles Licht; leise
Orgeltöne erklangen und Weihrauch durchduftete betäubend den
Raum.«

		»Da kann ich dir zur Ergänzung noch von zwei anderen Berliner
Kirchen erzählen«, unterbrach sie Arno. »Während des
Religionskongresses neulich wurden wir in einige Kirchen geführt.
Drei sind mir besonders in der Erinnerung geblieben. Die eine war
ein stimmungsvoll abgetönter Raum, in dessen Apsis auf einem
altarähnlichen Tische eine Christusstatue stand; aber darüber,
diese Statue fast [bookmark: page121] erdrückend, eine Kolossalfigur des
schlitzäugigen, hockenden Buddha; das war die Kirche der
Anthroposophen. Eine andere Kirche war dem Kultus der menschlichen
Schönheit gewidmet; doch davon laß mich schweigen. Es kamen einem
dabei gleichzeitig die Greuel des Baal- und Astartedienstes und des
Venustempels in Korinth in Erinnerung. Endlich sahen wir noch einen
ganz merkwürdigen Tempel. Er war wie ein riesiges Blockhaus. Die
Dachbalken liefen in Pferdeköpfe aus, über dem Eingang sah man
unter einem Hakenkreuz ein einäugiges Wuodanhaupt, zu seinen Seiten
zwei Raben. In den Nebenräumen hatten allerhand ›weise Frauen‹ ihr
Wesen, die teils wahrsagten, teils Wunden und Krankheiten
besprachen. Im großen Innenraum, der fast ganz dunkel gehalten war,
sah man an den Balken lauter geheimnisvolle Runen und symbolische
Zeichen, in der Mitte einen Opferaltar. In einer Art Sakristei
lagen zwei Bücher. Das eine hieß: ›Die Germanenbibel‹, das andere
enthielt eine Sammlung von meist sinnlosen Zaubersprüchen zum
Gebrauch der weisen Frauen. Du weißt, ich stehe zu dieser
heidnischen Religionsmischung ebenso ablehnend wie du, aber die
Liebe zu unserem Volke sollte uns doch antreiben, zu ihnen zu gehen
und unter ihnen zu arbeiten.«

		»Für alle nur denkbaren Religionsauffassungen haben sie Raum und
Duldung, aber glaube mir, für das Evangelium, das du ihnen bringen
willst, werden sie keine Toleranz kennen. Und dann die Liebe zu
unserem Volke! Glaubst du nicht, daß ich auch mein Volk liebe? Aber
verstehst du nicht die Zeichen der Zeit? Die Zeit des
Volkschristentums ist vorbei. Die Zeit des Gerichts ist nahe
herbeigekommen. Jetzt ist die Aufgabe, die Gemeinde zuzubereiten,
damit sie bereit sei, ihren König zu empfangen.«

		»Liebe Elsbeth, nun kommst du wieder mit deinem apokalyptischen
Steckenpferd! Wenn du das tummeln kannst, bist du in deinem
Element«, sagte Arno lächelnd. »Wir haben [bookmark: page122] schon oft Zeiten wie
diese gehabt und das Gericht ist nicht gekommen. Die Wolken werden
sich auch dieses Mal wieder verziehen. Nun aber in allem Ernst die
Frage: Wenn ich demnächst in der Gemeinde, um deren Pfarramt ich
mich beworben habe, gewählt werden sollte, willst du dann mein
geliebtes Weib werden und alles mit mir teilen?«

		Elsbeth schaute voll hingebender Liebe zu ihm auf:

		»Ja, ich kann nicht anders! Ich liebe dich ja so innig, mein
Arno. Ich kann nicht von dir lassen, wenn ich auch überzeugt bin,
daß dein Weg nicht Gottes Weg ist. Ich kann nur beten, der Herr
möge uns so leiten, daß wir seinem Reiche nicht schaden und uns
bewahren, daß die Welt keine Macht über uns gewinne!«

		»Meine Elsbeth«, rief Arno, »wie danke ich dir!«

		Er zog sie an sich und küßte sie auf den Mund, wieder und
wieder. Elsbeth schlang ihre Arme um seinen Hals und erwiderte
seine Küsse. »Mein Arno, du Lieber, Guter«, stammelte sie, während
ihre Freudentränen sein Antlitz feuchteten.

		Noch eine Weile saßen sie in wortlosem Glück Hand in Hand auf
der Bank; dann mahnte Arno zum Aufbruch.

		Die Wildensteinschen und die Wernerschen Kinder, seit vielen
Jahren befreundet, waren beide von Herzen fromme Menschenkinder,
die dem Herrn in Lauterkeit dienen wollten. Und doch war ein
deutlicher Unterschied in ihrem religiösen Leben zu bemerken. Die
Geschwister Wildenstein hatten den großen Segen eines frommen
Elternhauses, einer christlichen Erziehung gehabt. Und wenn sie
auch trotzdem jeder seine, je nach seiner Individualität
verschieden verlaufende Bekehrung durchgemacht hatten, so war doch
der Bruch zwischen Einst und Jetzt in ihrem Leben nicht so nach
außen hervortretend. Es war etwas mehr Ausgeglichenes, Harmonisches
in ihrer Charakterentwicklung; das Natürliche war mehr [bookmark: page123] christlich
durchleuchtet und das Geistliche wirkte in gutem Sinne natürlich.
Auf der anderen Seite hafteten ihnen auch die Schwächen eines
Christentums der zweiten oder dritten Generation an. In der
unbewußten Einstellung ihres Fühlens und Denkens gegenüber der Welt
und den Menschen gingen sie immer von den Erfahrungen in ihrem
Elternhause aus. Das Christentum war ihnen zu sehr das Gegebene,
Selbstverständliche, so daß sie geneigt waren, es bei anderen auch
zunächst vorauszusetzen, bis ihnen das Gegenteil greifbar
entgegentrat. Daher wurde es ihnen schwer in der Welt, in der sie
lebten, die Finsternis in ihrer grausigen Macht richtig
einzuschätzen, die Tragik der furchtbaren Gegensätze, in die das
Leben der Völker immer mehr auseinanderklaffte, genügend zu
empfinden und die Zeichen der Zeit, die auf erschütternde Gerichte
hinausliefen, zu verstehen. Ganz anders Fritz und Elsbeth Werner.
In einem widerchristlichen Hause aufgewachsen, in heißem Kampfe mit
den Ihrigen zur Bekehrung durchgedrungen, war das Christentum als
das große staunenswerte Neue in ihr Leben eingetreten und hatte
ihnen eine Welt der Wunder erschlossen. Vom ersten Augenblick an
bedeutete ihnen das Christsein den Kampf gegen die
entgegenstehenden Mächte der Welt, des Unglaubens, der Sünde. Daher
war ihr Innenleben mehr auf die Wirklichkeit eingestellt; sie sahen
es als das Gegebene, Natürliche an, wenn die Menschen Gegner ihres
Glaubens waren und gerieten in ein jubelndes Entzücken, wenn sie
jemand fanden, der mit ihnen den gleichen Weg ging, dem Lamme
Gottes nach. Sie fanden sich daher in der Gegenwart leichter
zurecht und verstanden besser die Zeichen der Zeit. Andererseits,
da ihr Innenleben sich in schroffen Gegensätzen bewegte, fehlte
ihnen das Harmonische, Ausgeglichene in ihrem Charakter, ihr
Auftreten konnte leicht den Eindruck des Schwärmerischen,
Gezwungenen, Unnatürlichen erwecken. Jedenfalls ergänzten sich
diese beiden [bookmark: page124] Typen des Glaubenslebens in den
Beziehungen der beiden Geschwisterkreise in lieblicher Weise und
Arno sowie Elsbeth fühlten in dieser Stunde beide, wie wertvoll
diese Ergänzung für ihr Leben werden konnte.

		»Wir wollen hoffen«, sagte Arno, als sie sich dem Königsplatze
näherten, »daß die vorhin beobachteten Menschenansammlungen nicht
ein Vorzeichen von Unruhen gewesen sind.«

		»Es lag schon lange etwas in der Luft«, erwiderte Elsbeth.

		Als sie in die belebteren Straßen einbogen, scholl ihnen wildes
Geschrei und Johlen aufgeregter Massen entgegen. An einem
Fleischerladen war das Schaufenster eingeschlagen und die im Laden
Befindlichen warfen, nachdem sie sich selbst genügend versehen, die
Würste und Schinken auf die Straße, so daß sich dort ein wildes
Balgen um die Beute entspann. Aus einem Warenhause strömte die
Menge mit ihren Beutestücken, selbst kleine Kinder waren darunter
und trugen, was sie schleppen konnten. Aus den Wohnungen
wohlhabender Bürger wurden die Möbel geraubt. Einzelne waren gleich
mit Wagen vorgefahren, um sich auf diese Weise eine kostenlose
Einrichtung zu beschaffen. Aus einem Hause wurde eine elegant
gekleidete junge Dame von betrunkenen Burschen herausgeschleppt,
ihr Haar war gelöst, ihre Kleider beschmutzt, sie bedeckte ihr
Angesicht mit ihren Händen. Mit rohen Püffen trieben die Burschen
sie vor sich her. Bald waren die Rohlinge mit ihr in einer kleinen
Nebengasse verschwunden. Solche Bilder häuften sich. Arno, um
Elsbeth besorgt, eilte mit ihr weiter; doch Elsbeth war ganz ruhig,
sie zeigte keine Spur von Furcht.

		Vor den Wolkenkratzern der Bank- und Syndikatsgebäude
patrouillierten bewaffnete Posten von Revolutionären mit roten
Armbinden. Wer sich von den Plünderern [bookmark: page125] hineindrängen wollte,
wurde rettungslos niedergeschossen. Auch hier schützte die
Revolution die Hochfinanz vor der Beutegier des Volkes. Nur langsam
kamen Arno und Elsbeth vorwärts. Endlich waren sie in der
Auguststraße vor der Wohnung von Arnos Eltern.

		»Komm, Elsbeth, wir müssen den Eltern unser Glück mitteilen«,
sagte Arno und zog sie mit sich.

		»Kinder, wo kommt ihr denn her?« rief die Gräfin aus. »Wenn ich
das gewußt hätte, daß ihr bei diesen Unruhen in der Stadt waret,
hätte ich mich halb zu Tode geängstigt. Gott sei Dank, daß ihr
glücklich da seid. Ich bin recht besorgt um Vater, der noch nicht
vom Dienst zurück ist.«

		»Wir waren etwas spazieren gegangen«, sagte Arno, »und bringen
dir eine Nachricht, die dich gewiß freuen wird: Elsbeth und ich
haben uns soeben verlobt.«

		»Ihr lieben Kinder, Gott segne euch; ich wüßte mir keine liebere
Schwiegertochter als dich, liebe Elsbeth.« Dabei nahm sie eins nach
dem anderen in den Arm und küßte ihre glücklichen Kinder.
»Allerdings ganz unvorbereitet war ich nicht! Ich habe es kommen
gesehen. Es ist ein stürmischer Tag, der Tag eurer Verlobung.
Möchte eure Ehe voll Sonnenschein und Frieden sein!«

		»Leider können wir jetzt nicht mehr auf Vater warten«, sagte
Arno; »ich muß Elsbeth nach Hause bringen, komme aber nachher noch
einmal heran.«

		Nach einer guten halben Stunde war Arno wieder da.

		»Liebe Mutter, ich bin gleich im Domstift gewesen und habe das
Abendessen für heute abgesagt. Heute möchte ich bei euch sein.«

		»Das ist recht«, sagte die Gräfin, »du mußt doch dem Vater über
alles berichten und mußt auch noch den letzten ausführlichen Brief
von Hasso und Hertha lesen. Bis jetzt wußten wir ja nur durch das
Telegramm von Herthas [bookmark: page126] Rettung. O, wie dankbar waren wir, als
wir das Telegramm erhielten; wir haben Gott auf den Knien dafür
gepriesen.«

		Arno las die Briefe mit gespanntem Interesse und sagte dann:
»Welch wunderbare Verkettung von Umständen hat zu ihrer Rettung
geführt! Wie merkwürdig, daß wieder Joseph Silberstein das Werkzeug
sein mußte. Der Mann ist mir ein Rätsel und obwohl wir ihm zu
großem Dank verpflichtet sind, wird er mir nachgerade
unheimlich.«

		Während Arno sprach, hörten sie den Drücker an der Wohnungstür,
und gleich darauf trat der Graf ein.

		»Guten Abend, Frauchen«, sagte er, »und du, Arno, auch hier? Das
ist ja sehr nett. Ihr werdet schon recht auf mich gewartet haben.
Aber ihr werdet verstehen, daß ich im Regierungsviertel erst einmal
beobachten wollte, wie die Sache läuft. Und denkt euch, unsere
Goldprotzengesellschaft, die wir ›Regierung‹ nennen, hat sofort vor
der roten Bande kapituliert, sie haben die schwarz-rot-goldene
Fahne eingezogen und die rote flattert nun überall in der
Wilhelmstraße. Natürlich haben die Roten, die sich im Laufe der
Zeit Witz gekauft haben, nun auch die Hochfinanz überall geschont,
und der Mittelstand muß einmal wieder die Kosten der Revolution
bezahlen. Das Tollste aber ist doch, daß alle Fäden der Revolution
in der russischen Botschaft zusammenlaufen! Vor dem Palais unter
den Linden sieht man unablässig Kuriere aus und ein gehen und eine
revolutionäre Wache behütet dieses Heiligtum der Revolution. Der
Joseph Silberstein, den die Bolschewistenbande ›Minister des
Auswärtigen‹ schimpft, ist der Drahtzieher.«

		»Lieber Mann, bedenke, er ist zweimal der Retter unseres Kindes
gewesen. Er kann gewiß kein schlechter Mensch sein.«

		»Ach was! Ob schlecht oder nicht, das ist mir höchst
gleichgültig. Er scheint ein verbohrter Fanatiker zu sein, und
solche Menschen können sich, wie Figura zeigt, zu Schädlingen
[bookmark: page127] der
menschlichen Gesellschaft auswachsen. Daß er übrigens schon wieder
unserer Hertha gegenüber als rettender Engel aufgetreten ist, ist
mir äußerst unbehaglich. Ich kann den Gedanken nicht los werden,
daß er Absichten auf Hertha hat, und vielleicht ist das überhaupt
der Grund für Herthas Flucht aus der Heimat; sie floh vor ihm, und
das arme Ding ahnte nicht, daß es ihm da erst recht in die Arme
laufen würde.«

		»Von der Seite droht wohl keine Gefahr«, sagte die Gräfin,
»Hertha wird nie einem Ungläubigen und noch dazu einem Juden die
Hand zum Bunde reichen. Da wir aber einmal vom Bundschließen
reden«, fügte sie lächelnd hinzu, »haben wir dir eine schöne
Neuigkeit mitzuteilen: Arno hat sich mit Elsbeth Werner
verlobt.«

		»Was?« rief der Vater aus, »mit Elsbeth Werner? Na, offen gesagt
– so besonders entzückt bin ich davon nicht gerade. Ihr wißt, ich
halte große Stücke auf Fritz, und habe mich redlich bemüht, ihn für
unsere monarchistische Sache zu gewinnen – leider freilich umsonst
–, aber heiraten – das ist doch noch eine andere Sache. Man
heiratet doch gewissermaßen immer die Familie mit, und unsere
Schwiegertochter die Tochter eines kommunistischen Gärtners? Da
hättest du dich doch lieber in Familien unseres Standes umsehen
sollen – da sind die Rohrs, die Winterfelds, die Itzenplitzs, die
haben Ähnliches erlebt wie wir, und Prachtmädles sind darunter, gut
kirchlich gesinnt, wirtschaftlich und echte Germaniagestalten, wie
die Anne-Marie. Da ist doch Familientradition und gute
Kinderstube!«

		»Ob sie sich aber gerade zu Pfarrfrauen eignen würden, scheint
mir doch sehr fraglich«, erwiderte Arno. »Und deine Ansichten über
den Adel, lieber Vater, sind doch nicht mehr zeitgemäß. Der Adel
hatte wohl eine große Bedeutung, als er der maßgebende Stand im
monarchischen Staate war, in dem sich die gut monarchische
Tradition forterbte. Aber jetzt? [bookmark: page128] Welche Bedeutung kann ein
mittelloser Adel in wirtschaftlich gedrückter Stellung haben? Denn
der andere Teil des Adels, der seine Wappenschilder mit dem Golde
der jetzt maßgebenden Gesellschaft vergoldet hat, kommt doch
überhaupt nicht in Betracht. Diese Gesellschaft ist doch für uns
erledigt.«

		»Ich hoffe noch immer, daß aus unseren Standes- und
Gesinnungsgenossen sich noch einmal der lebensfähige Kern für eine
monarchische Neubildung des Staates herausschälen wird. Ja, um auf
Elsbeth Werner zurückzukommen: das Mädchen ist an sich ja sonst
recht und gut, aber sie scheint mir in religiöser Beziehung etwas
reichlich schwärmerisch veranlagt zu sein. Das weißt du doch
selber.«

		»Ach, Vater, glaube mir, das gibt sich, wenn sie sich erst den
vielen praktischen Aufgaben einer Pfarrfrau gegenübersehen wird.
Vor allem, Elsbeth ist ein frommes, liebes Mädchen und wir haben
uns innig lieb!«

		»Na, alter Junge, es war ja nicht bös gemeint. Du sollst sie ja
schließlich heiraten und nicht ich. Jedenfalls bekommst du ein
gläubiges, gebildetes, anständiges Mädchen zur Frau und deshalb
gratuliere ich dir von Herzen.« Er zog den Sohn an sich und küßte
ihn auf die Stirne. »Weißt du, Frauchen, da ist noch eine Flasche
alter guter französischer Rotspon, die ich immer für eine besondere
Gelegenheit aufgehoben habe. Die wollen wir uns heute zum Abendbrot
spendieren.«

		Die Mutter besorgte das Gewünschte, und bald saß die Familie bei
ihrer schmackhaft gekochten Kartoffelsuppe mit Brot und stieß dazu
mit edlem Wein auf das Wohl des jungen Paares an.

		»Bist du mit den Alten schon im Reinen?« fragte der Graf.

		»Nein, damit möchte ich warten, bis ich in eine Pfarrstelle
gewählt bin.«

		[bookmark: page129]
»Das ist recht, sonst könnten sie noch allerhand Sperenzchen
machen.«

		»Aber nun wollen wir uns etwas beeilen«, sagte die Mutter, »denn
wir sind doch heute Abend bei Pastors zum Lichten eingeladen. Arno,
du kommst doch mit? Du weißt, du bist bei den lieben Menschen immer
willkommen.«

		»Selbstverständlich«, erwiderte Arno, »Pastor Waldholz ist ein
so prächtiger edler Mensch mit sonnigem Herzen und weitem Blick,
ein Seelsorger von Gottes Gnaden. Es ist mir eine solche Freude,
daß wir durch Vaters Wahl zum Kirchenältesten ihnen noch
nähergekommen sind.«

		Es war nur wenige Minuten bis zum Pfarrhause der am Anfang der
Auguststraße gelegenen bescheidenen Kirche.

		Die Haustür war noch offen, sie brauchten daher nicht zu
klingeln. Unten waren Vereinsräume und Konfirmandenzimmer, die
Wohnung im ersten Stock. Auch hier fanden sie die Tür zur Wohnung
offen. Der Flur war dunkel. Als sie eintraten, hörten sie Stimmen
wie von leisem Weinen. Sie klopften am Wohnzimmer. Frau Pastor
Waldholz öffnete ihnen, und als sie sie erkannte, fiel sie mit dem
Ausruf: »Ach, meine liebe Gräfin, welch schreckliches Unglück!« der
Gräfin schluchzend um den Hals.

		»Um Gotteswillen, was ist geschehen?« fragte die Gräfin
erschüttert.

		Da sahen sie schon Pastor Waldholz mit einer schweren Kopfwunde
auf dem Sofa liegen.

		»Er ist tot«, jammerte die Witwe, »meinen guten, lieben Mann,
der niemandem etwas zuleide getan, haben die rohen Menschen
erschlagen!« und sie warf sich über die Leiche ihres Gatten, wieder
und wieder ihm Stirn und Lippen küssend. Die Kinder standen um die
Leiche und weinten bitterlich.

		Endlich sagte der Graf: »Wir wollen uns vor dem Herrn [bookmark: page130] beugen und
ihm unser Herz ausschütten.« Dann knieten alle nieder und der
Kirchenälteste betete an der Leiche seines Pastors. Er flehte um
Ergebung in das schwere Geschick, um Gottes Fürsorge für die schwer
geprüfte Familie, für das arme, verblendete Volk, und dankte aus
vollem Herzen für allen Segen, der von dem Ermordeten ausgegangen
war auf seine Familie und auf seine Gemeinde.

		Unter dem Gebet wurden die Herzen ruhiger. Als sie von den Knien
aufgestanden, setzten sie sich nieder, und nun hörten Wildensteins,
wie es gekommen. Die Kerle waren in das Pfarrhaus eingedrungen und
hatten an der Wohnungstür geklingelt. Dann hatten sie von dem
Pastor die Auslieferung der kirchlichen Kassen und der heiligen
Geräte gefordert. Auf seine Weigerung hatte ein roh aussehender
Bursche den anderen zugerufen: »Nieder mit den Pfaffen! Die sind an
alles schuld! Det sagt ooch mein Onkel, wat der Ministerialrat is,
immer wieder, und der muß et doch wissen. Den Kerl machen wir
kalt.« Darauf hatte er mit einem schweren Schlaginstrument auf
Pastor Waldholz eingeschlagen und ihm gleich den Schädel
zertrümmert. Da sie weder die kirchlichen Gelder, noch die heiligen
Gefäße fanden, waren sie fluchend wieder abgezogen. Das war erst
vor einer halben Stunde geschehen. Arno und der Graf erboten sich
nun alle notwendigen Gänge, zum Arzt, zum Polizeibüro und wo es
sonst nötig war, zu besorgen. Die Familie Wildenstein stellte sich
in echter Nächstenliebe der heimgesuchten Familie in jeder
Beziehung zur Verfügung. Der Graf benachrichtigte noch am selben
Abend persönlich die anderen Kirchenältesten. Nach drei Tagen fand
das Leichenbegängnis unter gewaltiger Beteiligung der ganzen
Gemeinde statt.

		Die Revolution hörte schon am folgenden Tage wie auf ein
gegebenes Zeichen auf. Eine kommunistische Regierung wurde
gebildet. Das Privateigentum wurde für abgeschafft erklärt und die
Sozialisierung der Produktionsmittel allmählich [bookmark: page131] durchgeführt, – doch
das Großkapital der Großbanken und der Syndikate blieb
unangetastet, es wurden Formen gefunden, unter denen die führenden
Persönlichkeiten der Geld- und Handelswelt ohne wesentliche Einbuße
an ihrem Einkommen in ihren Stellungen blieben und freie Verfügung
über ihre ungeheuren Kapitalien behielten. Der kommunistische Staat
mußte, um überhaupt existenzfähig zu sein, von Anfang an sich auf
einem Kompromiß aufbauen, in dem wieder der Keim seines Zerfalles
lag. [bookmark: page132]
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		Zweiter Teil.

Die finstere Nacht bricht ein

		X. Im Reiche des »falschen Propheten«

		Arno hatte am nächsten Sonntage in der schönen romanischen
Kirche eines Vorortes von Berlin seine Gastpredigt gehalten. Nur
einige wenige Leutchen waren außer den Kirchenältesten und
Vertretern, sowie Arnos Eltern und den Geschwistern Werner
erschienen, obwohl die Gemeinde über 20 000 Seelen zählte.

		Gleich nach dem Gottesdienste kamen die kirchlichen
Körperschaften im Gemeindehause zusammen. Der Vorsitzende eröffnete
die Sitzung und gab einen Rückblick auf die Ursachen der
eingetretenen Vakanz. Er erwähnte, wie dem vorigen Pastor leider
wegen vorgekommener Veruntreuungen gekündigt werden mußte. »Es
kommt uns vor allem darauf an, eine vertrauenswürdige
Persönlichkeit für das Pfarramt zu gewinnen. Ich muß sagen, daß ich
von diesem letzten Probeprediger den allergünstigsten Eindruck
habe. Freilich haben wir aus seiner Predigt heute gesehen, daß er
der altgläubigen Richtung angehört. Aber Sie haben wohl mit mir den
Eindruck gehabt, daß er nicht zu den Schwärmern und Fanatikern
gehört. Man könnte seine Richtung wohl als mild positiv bezeichnen.
Deshalb schlage ich vor, daß wir [bookmark: page133] [bookmark: page134] [bookmark: page135] den Grafen v. Wildenstein zum
Pfarrer unserer Gemeinde wählen.«

		Ein anderer Ältester meldete sich zum Wort. »Meine Herren, wenn
wir das täten, würden wir die Grundlagen verleugnen, auf denen
unsere Gemeinde aufgebaut ist. Nach heißen Kämpfen sind wir aus der
evangelischen Kirche ausgeschieden, weil wir nur so die
Gleichberechtigung aller religiösen Standpunkte in unserer
Religionsgemeinschaft erreichen konnten, – Gleichberechtigung
aller, natürlich mit Ausnahme des intoleranten, ketzerrichtenden
sogenannten Bibel- und Bekenntnisglaubens. Und nun sollen wir
ausgerechnet einen Vertreter dieses Glaubens, der uns womöglich als
Missionsobjekte ansieht und die verlorenen Schäflein wieder in den
Schoß der alleinseligmachenden evangelischen Kirche zurückführen
möchte, zum Pastor wählen? Das ist eine unmögliche Sache! Diese
orthodoxen Pastoren sind nicht so harmlos wie die unseren; sie
predigen nicht auf die Dauer vor leeren Bänken, sondern durch ihren
Fanatismus wühlen sie die Gemeinde auf. Ich warne Sie, meine
Herren!« Viele stimmten ihm bei.

		Ein dritter Redner suchte zu vermitteln: »Grundsätzlich stehe
ich ganz auf dem Standpunkt des Herrn Vorredners. Aber ich bitte zu
bedenken, was der Herr Vorsitzende vorhin gesagt hat: es ist keiner
der Probeprediger, der einen so vertrauenswürdigen Eindruck als
Mensch macht wie der letzte; Sie werden mir alle darin zustimmen
(lebhaftes: Sehr richtig!). Es ist gar keine Gefahr dabei, meine
Herren, denn wir haben doch die 6jährige Wiederwahl eingeführt. Und
zeigt sich schon vorher, daß er in einer Weise arbeitet, die uns
nicht gefällt, dann haben wir ihn ganz an der Kandare. Er wird sich
schon nicht so leicht der Gefahr der Kündigung oder
Gehaltsentziehung aussetzen, sondern schließlich parieren. In
unserer Religionsgesellschaft haben wir ja überall das
protestantische Gemeindeprinzip rein durchgeführt. Die Pastoren
[bookmark: page136]
können sich nur halten, wenn sie tun, was die Gemeinden wollen. So
bitte ich auch, den letzten Probeprediger zu wählen.« Die Rede
schlug durch. Bei der darauf stattfindenden Wahl wurde Graf Arno
Wildenstein mit dreißig von fünfzig Stimmen gewählt. Das Resultat
wurde Arno sofort telegraphisch mitgeteilt.

		Gleich am nächsten Tage machte Arno den Eltern Elsbeths seinen
Besuch. Elsbeth öffnete ihm. Er erzählte ihr von seiner Wahl und
teilte ihr seine Absicht mit, bei den Eltern jetzt um ihre Hand
anzuhalten. Elsbeth schmiegte sich innig an ihn und sagte: »Die
Eltern sind zu Hause, ich werde sie gleich rufen, – aber leicht
werden sie es uns nicht machen!« Nach einigen Minuten traten die
alten Werners ein.

		»Vielleicht ahnen Sie schon den Zweck meines Kommens«, sagte
Arno.

		»Nee, ick habe keene blasse Ahnung nich, wat mich die hohe Ehre
verschafft«, Herr Werner verbeugte sich ironisch, »den hochwürdigen
Herrn Prediger in meiner armseligen Hütte zu bejrüßen!«

		»Herr und Frau Werner, Sie wissen, wie wir Geschwister und Ihre
Kinder in herzlicher Freundschaft miteinander aufgewachsen sind.
Elsbeth und ich haben uns schon von Kindheit an lieb gehabt. Da ich
nun jetzt in eine Pfarrstelle gewählt worden bin, so möchte ich Sie
herzlich bitten, mir Ihre Elsbeth anzuvertrauen, damit ich sie als
Pfarrfrau in mein Heim einführen kann.«

		»Hat sich wat mit ›Pfarrfrau‹«, schrie Werner aufgeregt, »haben
wir dazu soviel an det Kind jewandt, damit se schließlich sich
einem Pfaffen an'n Hals hängt? Nee, Freundken, da sind Se schief
jewickelt.«

		»Vater«, sagte nun Elsbeth, »ich bitte um Arno, ich gehöre ihm
an und werde nie einen anderen heiraten!«

		»Wat? Du unjeratene Kröte«, rief der Vater, »hast [bookmark: page137] du nich in
die Schule det vierte Jebot jelernt vom Jehorsam jejen die Eltern?
Du willst dir an die evangelische Kirche verschreiben, von der ick
sage: ›nieder mit ihr!‹?«

		»Die Pfarrstelle gehört nicht zur evangelischen Kirche, sondern
zur ›Protestantischen Religionsgesellschaft‹«, warf Arno ein.

		»Det is janz wurscht«, sagte Werner, und indem er mit geballter
Faust auf seine Tochter losging, »Mist ist Mist, ob frischer oder
trockener, det ist eenjal. Ick sage dich: Wenn du den Pfaffen
heiratest, bist du unser Kind nich mehr.«

		»Vater, Mutter, ich kann nicht anders«, rief Elsbeth, indem sie
ihre Mutter umarmte.

		»Dann raus mit dich. Mein Haus betrittst du nich wieder und for
deine Aussteuer kannst du alleene sorjen.«

		Als Elsbeth bitterlich zu weinen anfing, flüsterte die Mutter
ihr zu: »Sei man stille, Pussel, und weene nich, ick wer det schon
allens mit Vatern ins reene bringen.«

		Arno aber sagte: »Herr Werner, wir werden uns auch ohne
Aussteuer zu behelfen wissen. Wenn Sie Ihrem Kinde das Haus
verbieten, so findet sie bis zur Hochzeit ein Heim bei meinen
Eltern. Elsbeth, packe deine Sachen. In zwei Stunden werde ich
einen Dienstmann schicken, der sie abholen soll. Leben Sie wohl,
Herr und Frau Werner. Ich hoffe, daß Sie bei ruhiger Überlegung
erkennen werden, wie unrecht Sie Ihrer Tochter getan haben.«

		Elsbeth begleitete ihren Verlobten hinaus und warf sich draußen
noch einmal an seine Brust. »Arno, nun mußt du mich aber sehr lieb
haben! Ich habe ja niemand mehr als dich.«

		Elsbeth wurde bei Wildensteins wie eine eigene Tochter auf das
herzlichste empfangen und bezog Herthas Stübchen.

		Einige Tage waren vergangen, da klingelte es; die Gräfin öffnete
und Elsbeth hörte den erstaunten Ruf: »Sie hier, [bookmark: page138] Frau Werner?« Sie
sprang auf, eilte hinaus und umarmte ihre Mutter. »Gutes Muttchen,
das ist aber schön, daß du kommst.«

		Frau Werner wurde in die Stube geführt, und als sie sich
gesetzt, sagte sie etwas verlegen: »Ick habe mit Vatern lange
jeredt. Du weeßt ja, wie er is. Er blieb dickköppig. Aber von wejen
dem Jelde, da hab ick doch wat erreicht.« Sie legte ein Paket auf
den Tisch. »Da soll jetzt ein Jesetz jemacht werden, det alles
Privateijentum an Produktionsmitteln und ooch an Wertpapieren
uffjehoben wird. Da hat Vater schnell allens injezogen und
zusammenjekratzt, wat er hat und will et in der Schweiz anlegen. Da
hab ick ihm jesagt, das Pflichtteil is er dich doch wenigstens
schuldig. Da is er wild jeworden und hat jesagt, wenn das neie
Jesetz kommt, denn jiebt es keen Erbrecht nich mehr. Icke aber,
ooch nich faul, hab ihm erwidert, wenn er so uff det neie Jesetz
pocht, denn wer ick auch dafür sorjen, det es janz erfüllt wird. Da
hat er noch jeschimpft, aber hat mich det Pflichtteil injehändigt.
Ick habe die Papiere jleich verkooft und habe dir dein Jeld in neue
Zehntausendmarkscheine mitjebracht. Bar Jeld bleibt
Privateijentum.«

		»Wie gut du bist, Muttchen«, sagte Elsbeth gerührt.

		Die Gräfin konnte sich eines leisen Lächelns nicht erwehren und
bemerkte belustigt: »Ein sehr überzeugter Kommunist scheint Ihr
Mann jedenfalls nicht zu sein.«

		»Ach, det is ja allens nur halb so schlimm. Et is ja nur von
wejen det Jeschäft und die Kundschaft. Blos det mit die Kirche und
die Pfaffen, det kommt ihm von Herzen und deshalb is er so falsch
dadruff, det du jerade einen Pastor nehmen tust.«

		»An den Gedanken wird Vater sich schon gewöhnen müssen. Aber
dir, Muttchen, kann doch die Feindschaft gegen Kirche und
Christentum gar nicht von Herzen kommen. Du bist doch immer so gut
zu jedermann.«

		[bookmark: page139]
»Was soll ick dazu sagen? Ick kenne det jar nich anners von zu
Hause, als det auf Kirche und Pfaffen jeschimpft wird und habe
daher ooch immer in detselbe Horn jetutet. Ick habe daher ooch
feste mit Vatern jeschimpft, als ihr beeden euch taufen und
konfirmieren ließt. Du weeßt, ick bin ja nich jetauft, nich
konfirmiert, nich kirchlich jetraut, habe ooch noch nie 'ne Kirche
von innen nich jesehn.«

		»Na, Muttchen, wenn ich erst Pfarrfrau bin, dann mußt du uns
recht oft besuchen, und wenn du dann zu Arno in die Kirche kommst,
wirst du dich bald überzeugen, daß die Pastoren nicht so sind, wie
sie euch immer an die Wand gemalt worden sind.«

		Frau Werner erhob sich: »Ick muß nach Hause, sonst schimpft mein
Oller«, sagte sie zu der Gräfin; und zu Elsbeth, indem sie ihr wie
einem kleinen Kinde mit der Hand in die Haare fuhr und sie gutmütig
hin und her schüttelte, »und du, mein kleenet Pussel, wir beede
bleiben die alten. Denk immer daran, det du 'ne Mutter hast, die
dir lieb hat, wat ooch kommen mag; und nu jieb mich noch 'nen süßen
Schmatz!«

		»Du liebes, gutes Muttchen, wie soll ich dir danken?« sagte
Elsbeth, indem sie die Mutter küßte. Sie begleitete ihre Mutter bis
in die Nähe ihres Hauses, und die Gräfin machte sich ihre Gedanken
über diese merkwürdige, aber von Herzen gutmütige Frau aus dem
Volke.

		Die Aussteuer hatte der Gräfin und Elsbeth doch mehr Sorge
gemacht, als sie zugeben wollten. Die Freude über die gnädige
Durchhilfe des Herrn war daher sehr groß, und es begann nun ein
eifriges Einkaufen und Nähen von früh bis spät. So manches gute
Stück brachte auch Elsbeths Mutter, so daß sie bald Mühe hatten,
die Sachen alle unterzubringen.

		Der Vater lebte jetzt ganz in der Politik. Die Ereignisse jagten
sich nur so. In Frankreich, in England und in Italien siegte die
Revolution und das neue Staatsleben [bookmark: page140] wurde nach denselben Grundsätzen
wie in Rußland und Deutschland eingerichtet. Die kleinen Staaten
folgten einer nach dem andern. Auch in Amerika wütete der
Bürgerkrieg mit einer unerhörten Heftigkeit. Dieses Land, das noch
nie eine ernstliche Revolution durchgemacht, mußte nun am
allerschwersten leiden. Schon wochenlang tobte das Blutvergießen
und noch war kein Ende abzusehen.

		An Hasso und Hertha hatte das Brautpaar ausführlich geschrieben
und sie herzlich zur Hochzeit und Einführung eingeladen. Hertha
hatte eine gute Stellung als deutsche Korrespondentin bei dem
russischen Bankverein erhalten. Dennoch schrieben beide, es sei
ihnen wegen der hohen Reisekosten leider nicht möglich, zu
erscheinen.

		Der Polterabend war gekommen. Nur ganz wenige gute Bekannte und
Verwandte wurden erwartet; und doch gab es für die Gräfin und
Elsbeth natürlich allerlei vorzubereiten. Als sie mitten in der
Arbeit waren, klingelte es. Elsbeth öffnete. Die Mutter hörte die
Tür gehen und gleich darauf im Korridor flüsternde Stimmen. Da ging
sie selbst hinaus und sah sich zu ihrem freudigen Erstaunen Hertha
und Hasso gegenüber.

		»Aber Kinder, wo kommt ihr denn her? Nein, welch eine Freude!«
Sie umarmte und küßte ihre Kinder, die sie solange nicht
gesehen.

		Da kam auch der Vater heraus. »Nein, welche Überraschung«, rief
er, beiden einen Kuß auf die Stirne drückend. »Nun legt aber ab und
kommt herein.«

		Drinnen ging's nun ans Erzählen.

		»Hier steht die Attentäterin«, sagte Hasso freudig, indem er die
schelmisch lächelnde Elsbeth beim Ohre zupfte. »Sie hat das
Komplott ausgeheckt. Denkt euch, wir hatten eben geschrieben, daß
wir nicht kommen könnten, da kommt ein Brief von Elsbeth, in dem
sie uns schreibt, sie hätte eine so wunderbar freundliche Hilfe des
Herrn erfahren und bitte [bookmark: page141] uns, das Reisegeld für die Hin- und
Rückreise von ihr anzunehmen. Am nächsten Tage schon kam das Geld.
Wie wir uns gefreut haben, können wir euch gar nicht sagen.«

		»Wie wird Fritz sich freuen«, sagte Elsbeth.

		Bald trafen Fritz und Arno ein. Arno war durch Elsbeth schon
vorher über ihren Plan unterrichtet worden. Als Fritz Hertha beim
Eintreten in der Stube sitzen sah, prallte er im ersten Augenblick
wie erschrocken zurück. Dann aber eilte er auf die Geschwister zu
und schüttelte ihnen die Hände.

		»Das war also die Überraschung, die Elsbeth mir geheimnisvoll
angedeutet. Eine schönere hätte es allerdings nicht sein können.«
Er sah Hertha warm und innig in die Augen, so daß diese den Blick
senkte.

		Die Mutter trug den Kaffee und den Kuchen auf und bald saßen die
in Liebe verbundenen Menschen in fröhlichem Gespräch beisammen. Die
Unterhaltung wurde gewürzt durch heitere Gedichte aus Fritz' Feder,
in denen er gemeinsame Jugenderlebnisse des Paares humoristisch
behandelte. Hertha überreichte der Braut mit einem launigen Gedicht
Hassos Kranz und Schleier. Tief bewegt waren alle, als Hertha ihnen
ihre Erlebnisse noch einmal mündlich berichtete und Hasso von
seinen Befreiungsversuchen erzählte. Fritz sah schweigend vor sich
nieder und eine dicke Falte wurde zwischen seinen Augenbrauen
sichtbar.

		»Könnt ihr nun noch zweifeln, daß Konstantinopel das Babel der
Offenbarung ist?« fragte Elsbeth.

		»Nein«, sagte Hasso, »der Gedanke ist mir in der letzten Zeit
mehrfach gekommen.«

		»Solltet ihr da nicht lieber auf das Schriftwort hören: ›Gehet
aus von ihr und sondert euch ab?‹« fragte Fritz.

		»Sobald der Herr es uns zeigt, sind wir bereit zu gehen, wohin
er will«, antwortete Hasso. »Diese Zeit aber ist noch nicht
gekommen.«

		Die Trauung wurde am nächsten Tage in der Kapelle [bookmark: page142] des
Domkandidatenstifts durch Arnos Freund, der Domhilfsprediger war,
unter dem schönen Altarbilde Pfannschmidts, der »Anbetung der
Weisen aus dem Morgenlande«, vollzogen. Die Hochzeit wurde nur im
allerengsten Kreise gefeiert. Es waren außer dem Brautpaare und dem
Domhilfsprediger nur drei Paare, Fritz mit Hertha, die Eltern
Wildenstein und Hasso mit der zu aller Freude erschienenen Frau
Werner.

		Beim Hochzeitsessen, das mit Hilfe einer Kochfrau bereitet war,
herrschte eine dankbare und fröhliche Stimmung. Es war aber auch
eine Freude, das schöne und so glückliche Brautpaar anzuschauen!
Das hatten schon eine große Zahl von Frauen aus Arnos Sprengel, die
es sich nicht nehmen ließen, der Trauung beizuwohnen, mit lebhafter
Befriedigung festgestellt, wie der Domhilfsprediger mit Behagen
erzählte.

		Elsbeth hatte recht, auch Fritz' Freude war groß, daß er neben
Hertha sitzen und mit ihr sprechen durfte. Und doch war seine
Freude nicht ungetrübt. Als Hasso einen Toast auf die Eltern
ausbrachte, der die Frage aufwarf: »Wer mag nun wohl das nächste
Paar sein in dem Kreis unserer Familie?«, da hatte Fritz unter dem
Tische Herthas Hand ergriffen und gedrückt, aber sie hatte den
Druck nicht erwidert, vielmehr ihre Hand entzogen und nachdenklich
vor sich hingeblickt.

		Nach Beendigung des Mahles brach das junge Paar auf, zog sich
um, und alle begleiteten es bis zum Potsdamer Bahnhof, von wo es
für einige Tage nach dem Harze fuhr. Auf dem Rückwege bot Fritz
Hertha den Arm. Sie sprachen zuerst über Erinnerungen aus ihrer
gemeinsamen Jugendzeit und über Konstantinopel. Mehrmals versuchte
Fritz dem Gespräch einen persönlicheren, herzlichen Charakter zu
geben, doch immer wich Hertha aus. Endlich, als es nicht mehr weit
bis zur Wildensteinschen Wohnung war, fragte Fritz: [bookmark: page143] »Hertha, haben Sie
in Konstantinopel auch manchmal an mich gedacht?«

		»Gewiß, so oft ich an unsere Jugend dachte, habe ich auch Ihrer
gedacht, Fritz. Meine Kindheit und Jugend ist mir ohne Sie gar
nicht denkbar«, fügte sie wärmer hinzu, indem sie ihn freundlich
anblickte.

		Als Fritz sie so anschaute in ihrer lieblichen Schönheit mit den
freundlichen blauen Augen, dem edel geschnittenen Gesicht und der
Pracht ihres goldigen Haares, da begann ihm das Blut heftiger zu
wallen, er drückte ihren Arm fester an sich und fragte innig:
»Hertha, haben Sie nicht ein bißchen Sehnsucht nach mir gehabt? Ich
habe Tag und Nacht Ihrer gedacht. Nicht nur meine Vergangenheit ist
mit dem Gedanken an Sie verknüpft, nein, auch meine Zukunft möchte
ich mir nicht denken ohne Sie. Hertha, ich liebe Sie ja so
innig.«

		Herthas Herz begann heftig zu schlagen, ihr Busen wogte
stürmisch auf und nieder. Sie kämpfte mit den Tränen.

		»Lieber Fritz«, sagte sie leise und stockend, »es ist mir
furchtbar, Ihnen eine Enttäuschung bereiten zu müssen, gerade weil
ich Ihnen so gut bin von Kindheit auf. Aber ich kann nie die Ihre
werden. Wenn Sie mich lieb haben, habe ich nur die eine Bitte:
Fragen Sie mich nicht nach dem Grunde. Sie würden mich damit nur
quälen und ich könnte es Ihnen doch nicht sagen.«

		Den Rest des Nachmittags saß Fritz einsilbig und
niedergeschlagen im Kreise der ihm so lieben Menschen und
begleitete bald nach dem Kaffee seine Mutter nach Hause.

		Das glückliche junge Paar saß inzwischen in dem Schnellzuge und
erfreute sich an der verschwiegenen Lieblichkeit der Havelseen,
bewunderte den uralten, majestätischen Magdeburger Dom, staunte
über die in wenigen Jahrzehnten so fabelhaft emporgeblühte große
Fabrikstadt Oschersleben, und fuhr endlich in Halberstadt ein,
dessen gotischer Dom und [bookmark: page144] romanische Liebfrauenkirche sie schon von
weitem gegrüßt. Eine Stunde später waren sie in Wernigerode, dem
Ziel ihrer Reise, wo sie im Christlichen Erholungsheim Harzfriede
ein freundliches Unterkommen fanden. Köstliche Tage waren ihnen
hier beschieden und rüstig durchstreiften sie die sich an den
Bergen hinaufziehenden Tannenwälder mit ihren weiten Fernsichten.
Am letzten Tage sagte Arno: »Nun will ich dir noch etwas besonders
Köstliches zeigen, mein Lieb.«

		Er führte Elsbeth in die dicht bei Harzfriede gelegene Herberge
zur Heimat. In dem Saale der Herberge waren die berühmten
Wandgemälde von Wilhelm Steinhausen. Auf dem einen Bilde sah man
Christum am Kreuze auf dem Hügel Golgatha; von beiden Seiten kam
ein langer Zug von Mühseligen und Beladenen zum Kreuze gepilgert,
um dort Trost und Frieden zu suchen. Auf dem anderen Bilde saß
Jesus am Tische mit den Sündern, am ergreifendsten war ein Mädchen,
das bitterlich weinte, und ein Jüngling, der soeben hereingekommen,
Hut und Wanderstab abgeworfen und nun dem Heiland gegenüber am
Tische niederkniete, die Arme über den Tisch geworfen. Die Bilder
waren durch die Länge der Zeit beschädigt, da der Putz an manchen
Stellen abgeplatzt und nur notdürftig repariert worden war, aber
doch wirkten beide Bilder gewaltig auf den Beschauer. Auch Elsbeth
stand mit gefalteten Händen davor. »Sieh, liebe Elsbeth«, sagte
Arno ergriffen, indem er seinen Arm um sie legte, »so möchte ich
mein Amt auffassen, als Mitarbeiter an dem sünderrettenden Werke
Jesu, und darin sollst du mir betend, helfend, verstehend zur Seite
stehen.«

		»Du weißt, Arno, wie mein Herz brennt, dem Herrn an den
Mühseligen und Beladenen zu dienen. Möge Gott uns in der neuen
Gemeinde viel Gelegenheit dazu geben«, erwiderte Elsbeth, indem sie
sich innig an ihn schmiegte.

		Am nächsten Tage trafen sie wieder in Berlin ein. Hier schien es
nicht ohne Aufregung abzugehen. Wieder sah man [bookmark: page145] die
Extrablattverkäufer wie wild durch die Straßen rasen. »Sieg der
Revolution in Amerika.« »Rußland beantragt Konferenz aller
kommunistischen Staaten im Friedenspalast im Haag.« »Schluß der
Schulen wegen der rätselhaften Beulenkrankheit.« »Der Zug des
Typhus durch Europa.« »Grundwasser vergiftet?«, so lauteten die
Überschriften.

		»Das sind ja fürchterliche Hiobsposten«, sagte Arno bewegt.

		»Es kommt alles, wie es geweissagt ist in der Schrift. ›Ihr
aber‹, sagt Jesus, ›erschrecket nicht, sondern hebet eure Häupter
auf, weil sich eure Erlösung naht‹«, erwiderte Elsbeth ruhig.

		Daheim waren sie mit Sehnsucht erwartet und mit Freuden
begrüßt.

		Auf den nächsten Sonntag war die Einführung Arnos angesagt. Die
Eltern waren inzwischen sehr fleißig gewesen und hatten mit Hilfe
von Hasso und Hertha das Pfarrhaus so wohnlich wie möglich
eingerichtet. Letztere beiden brauchten erst am Tage nach der
Einführung wieder abzureisen und freuten sich sehr darauf, diesen
festlichen Tag noch mit ihren Lieben feiern zu können.

		Arno, Elsbeth und Hertha bezogen das Pfarrhaus zwei Tage vor der
Einführung. Die Gemeinde nahm von ihrer Ankunft keine Notiz, aber
eine schlichte Frau, die die Gräfin als Aufwartung für das junge
Paar verpflichtet, hatte doch die Eingangstür mit einer Girlande
geschmückt.

		Am Sonnabend abend trafen die Eltern und Hasso ein. Fritz kam
mit seiner Mutter am Sonntag früh.

		Die Einführung geschah durch den Kircheninspektor, einen
benachbarten Pfarrer. Die Gemeinden der Protestantischen
Religionsgesellschaft hatten sich eine kirchenähnliche Organisation
geschaffen. Wenn die Gemeinden auch absolut selbständig waren und
ein eigentliches Kirchenregiment ausgeschlossen war, so hatten doch
die verschiedenen Gemeindeverbände einzelne [bookmark: page146] Geistliche gewählt, die
die Ordination und Einführung von Pfarrern zu besorgen hatten. Der
Wagen des Kircheninspektors fuhr bald nach dem Eintreffen der
letzten Gäste vor und Arno begrüßte den jovialen alten Herrn und
führte ihn hinein.

		Im Talar gingen die beiden Geistlichen in das Gotteshaus. Auch
heute am Einführungstage waren nur wenige Gemeindeglieder
anwesend.

		In seiner Einführungsrede ging der Geistliche auf die Ursachen
der Begründung der Protestantischen Religionsgesellschaft ein und
machte seinem Herzen in temperamentvollem Schelten auf die
Evangelische und die Katholische Kirche Luft. Gegen die drohende
Finsternis des Buchstabenglaubens und des Aberglaubens müßten alle
freier Gerichteten sich vereinigen im Geiste der Duldung und
Freiheit, denn das sei auch der Geist des großen Meisters Jesus
Christus. Die Gemeinde habe viel Schweres durchgemacht, wodurch der
Kirchenbesuch gelitten habe. Es sei nun die Aufgabe des neuen
Pfarrers, durch eine dem modernen Geist angepaßte Verkündigung des
Evangeliums die Gemeindeglieder wieder für kirchliche Dinge zu
interessieren.

		Dann mußte Arno vor dem Altar niederknien und der Inspektor
segnete ihn ein im Namen des ewigen Urgrundes aller Dinge, den man
Gott nennen könne, im Namen des großen Weisen von Nazareth und im
Namen des heiligen Menschheitsgeistes. Arno biß die Zähne zusammen
bei der Rede des Kircheninspektors, während die Augen der jungen
Pfarrfrau sich mit Tränen füllten.

		Arnos Predigt freilich ging aus einem ganz anderen Tone. Es war
ein warmes entschiedenes Zeugnis vom gekreuzigten Christus; sein
Text war 1. Kor. 2: »Ich hielt mich nicht dafür, daß ich etwas
wüßte unter euch, ohne allein Jesum Christum den Gekreuzigten.« Er
zeigte, wie nichts uns retten kann, als allein Christus der
Gekreuzigte und Auferstandene. [bookmark: page147] Alles, was Menschen erdacht und
erfunden, bringt uns schon hier auf der Erde innerlich nicht
weiter, um wieviel weniger ist es uns ein Halt in der Todesstunde
oder gar am Tage des Gerichts. Christus allein ist der Felsen, an
dem wir uns anklammern müssen. Er ist die Wahrheit, neben der es
keine andere geben kann. Diese Wahrheit wolle er verkündigen
und sonst nichts und bitte alle um ihr Vertrauen, die eine
Sehnsucht hätten nach Licht und nach Wahrheit. Arno merkte eine
gespannte Aufmerksamkeit unter den Zuhörern. Nach dem Gottesdienst
begrüßte er die kirchlichen Körperschaften und der Vorsitzende
übergab ihm die amtlichen Siegel und das gesamte Inventar mit den
Akten.

		Der Kirchenvorstand und der Kircheninspektor waren zum
Mittagessen im Pfarrhause eingeladen. Doch kamen nur drei
Mitglieder des ersteren; die anderen entschuldigten sich mit mehr
oder weniger einleuchtenden Gründen. Es war ein großer Kreis von
Menschen, die gespeist werden sollten und Elsbeth hatte trotz
Herthas tapferer Hilfe viel Mühe gehabt, alles zu bewältigen.
Domhilfsprediger Wendrich war auch eingeladen. Fritz saß zwischen
ihm und seiner Schwester.

		Der Kircheninspektor brachte den Trinkspruch auf das junge
Pfarrersehepaar aus: »Mein verehrter Herr Kollege«, so ungefähr
sagte er, »kommt, wie ich aus seiner formvollendeten Predigt
entnahm, offenbar aus einem anderen Milieu, als dem unserer
Gemeinden. Er wird es vielleicht nicht so ganz leicht haben, sich
in unsere freien und dogmatisch ungebundenen Anschauungen
hineinzuversetzen. Aber bei seiner glänzenden Begabung wird es ihm
zweifellos gelingen, bald herauszufinden, welche Art der
Verkündigung in dieser Gemeinde angebracht ist, so daß er dann in
Geisteseinheit mit seiner Gemeinde, als ihr Beauftragter, als ihr
Sprecher an der Hebung des kirchlichen Lebens der Gemeinde
erfolgreich arbeiten kann. Und da die Frauen in ihrem feinen Takt
es immer leichter haben, sich nach ihrer Umgebung zu richten [bookmark: page148] und damit
in sie einzuleben, so hege ich die Hoffnung, daß unsere verehrte
Frau Pastor gerade bei dieser wichtigen Vorarbeit des
Sichhineinfühlens in die religiösen Anschauungen der Gemeinde ihrem
Gatten helfend und fördernd zur Seite stehen wird. In diesem Sinne
rufe ich: ›Das junge Pfarrersehepaar, es lebe hoch, hoch,
hoch!‹«

		Elsbeth war es unter dieser Rede, als ob sie ersticken sollte,
und ehe noch mit den Gläsern angestoßen wurde, ging sie unbemerkt
hinaus. Als sie wieder hereinkam, hatten sich alle wieder gesetzt
und der Kircheninspektor meinte liebenswürdig:

		»Aber liebe Frau Pastor, nun habe ich noch gar nicht mit Ihnen
angestoßen. Das müssen wir noch nachholen« und er erhob sein
Glas.

		Elsbeth, die sich inzwischen gefaßt hatte und ihrem Gatten nicht
unnütz Ungelegenheiten bereiten wollte, wies auf das Glas Wasser
hin, das vor ihr stand und sagte lächelnd: »Blaues Kreuz, Herr
Kircheninspektor!, und man sagt doch: Anstoßen mit Wasser bringt
Unglück.«

		»Ja, da haben Sie recht! Das wollen wir lieber lassen«,
erwiderte er. »Es ist manchmal etwas Wahres an derartigen
volkstümlichen Sprüchwörtern und Redeweisen. Jedenfalls ist es
sicherer, man nimmt sich in acht. Ich würde z. B. es nie über mich
bringen, in einem Hause oder einem Zimmer, das die Nr. 13 trägt, zu
wohnen.«

		»Ich glaube nicht an diese abergläubischen Vorstellungen und
sagte das vorhin auch nur im Scherz!« sagte Elsbeth ernst.

		Arno hatte belustigt dieser Unterhaltung zugehört und sagte dann
leise zu seiner Frau: »Liebchen, an dir ist aber ein Diplomat
verloren gegangen, und kein schlechter.«

		Der Kircheninspektor war ganz still geworden; er ließ seine
Blicke von einem zum anderen schweifen. Dann wurde er bleich, legte
Messer und Gabel hin und sagte hastig zu [bookmark: page149] Elsbeth: »Verzeihen Sie,
Frau Pastor, wenn ich Ihren fröhlichen Kreis verlasse, aber
dringende Amtsgeschäfte rufen mich.«

		»Aber Herr Inspektor, Sie werden uns doch nicht die
Gemütlichkeit stören?« sagte Elsbeth.

		»Nein, es ist mir leider nicht möglich, länger zu bleiben«,
erwiderte er gepreßt und stand auf.

		Arno mußte ihn hinausbegleiten und kam kopfschüttelnd
wieder.

		»Was er nur hatte?«

		»Das will ich euch sagen«, erwiderte Fritz, »ich habe gesehen,
wie er uns zählte. Wir waren 13 Personen am Tisch.«

		Alle lachten herzlich, nur die drei Kirchenvorsteher sahen ernst
und erschrocken auf ihre Teller nieder.

		Nach dem Essen empfahlen sich die fremden Gäste, sowie Fritz mit
seiner Mutter. Die anderen blieben über Nacht im Pfarrhause und es
wurden alle möglichen und unmöglichen Gegenstände zu
Schlafgelegenheiten umgewandelt.

		Am Morgen mußten sie schon ganz früh aufstehen, denn Hasso und
Hertha mußten noch in der Berliner Wohnung ihre Sachen packen und
darauf wollten sie alle miteinander zum Bahnhof, mit Ausnahme des
Grafen, den sein Dienst rief.

		Nach dem herzlichen Abschied von den beiden Geschwistern kehrten
Arno und Elsbeth gleich mit der Elektrischen an ihren neuen
Heimatsort zurück. Sie stiegen schon einige Haltestellen vorher aus
und wählten den Weg durch den wunderschönen, ehemals königlichen
Park, in dessen Mitte sich ein Schloß erhob; in ihm hatte einst die
unglückliche Gemahlin König Friedrichs des Großen ihr Leben
zugebracht und beschlossen. Ein Flüßchen mit klarem Wasser, in dem
niemand das Rinnsal von stinkender Jauche wiedererkennen würde, das
mit seinen trüben Fluten den Norden Berlins verpestet, [bookmark: page150] schlängelt
sich durch den Park und bildete da und dort kleine Wasserfälle.
Unter herrlich duftenden Fliedersträuchern ließen sie sich nieder.
Eine Nachtigall sang irgendwo in den Büschen.

		Arno hatte Elsbeths Hand gefaßt. »Elsbeth, wie bin ich
glücklich, daß du nun immer bei mir bist.«

		Elsbeth legte ihren Arm um seinen Hals, beugte seinen Kopf
nieder und küßte ihn wieder und wieder, indem sie nur sagte: »Mein
Arno, mein Arno.« Es zitterte ein leiser Klang von Wehmut durch
ihre Stimme.

		»Liebchen, was ist dir?« fragte der Gatte.

		»Der gestrige Tag hat mir gezeigt, welchen Kämpfen und
Schwierigkeiten du im Reiche des falschen Propheten entgegengehst,
und mein Herz zittert vor der Größe der Aufgabe, die mir dabei
zufällt, dir ein Ansporn, ein Halt, eine Stütze, ja – manchmal wohl
auch ein Augenglas zu sein.«

		Arno wollte sie mehrfach unterbrechen, aber immer schloß sie ihm
wieder mit einem Kuß den Mund. Endlich sagte er:

		»Wir wollen nun mit fröhlichem Glaubensmut an das Werk gehen und
uns nicht durch eingebildete Schwierigkeiten das Herz schwer
machen. Hindernisse und Schwierigkeiten haben bekanntlich nur den
einzigen Zweck, daß sie überwunden werden.«

		»Oft aber sollen sie uns auch zwingen, darüber nachzudenken, ob
Gott den beabsichtigten Weg wirklich mit uns gehen kann und
will.«

		»Ja, du hast ja ganz recht, mein Lieb. Der Herr wird uns schon
zeigen, was wir zu tun haben. Aber ich habe Hunger; wir wollen
lieber weitergehen und sehen, was die gute Frau Müller uns
zurechtgepräpelt hat.«

		»Sie hatte nur Reste von gestern aufzuwärmen.«

		Nach wenigen Minuten waren sie bei dem schön in einem großen
Garten gelegenen stattlichen Pfarrhause angelangt. Die Aufwartefrau
meldete ihnen, daß mehrere Leute zusammen [bookmark: page151] dagewesen seien; sie
hätte sie auf die Zeit nach dem Essen bestellt.

		In seiner Studierstube fand Arno die Montagsnummer der kleinen
Ortszeitung. Sie hatte einen Leitartikel mit der Überschrift: »Der
Wolf im Schafsstall.« Darin wurde über die gestrige
Einführungsfeier berichtet, und dann hieß es: »Wie man sieht, haben
wir einen orthodoxen Finsterling schlimmster Sorte zum Pfarrer
bekommen. Schon sein Äußeres ist das Typische eines Junkers von
alter Art. So haben vor einem halben Jahrhundert die
wilhelminischen Offiziere ausgesehen. Wie konnten unsere
kirchlichen Körperschaften einen solchen Mann wählen? Bei der
Predigt glaubte man sich in eine ›evangelische‹ Kirche versetzt,
oder gar in eine katholische, und die Zeiten finsterer
Glaubenstyrannei und Ketzerrichterei standen vor unserem geistigen
Auge auf. Und wenn wir auch sonst die Kirche nicht besuchen, so
können wir es doch nicht dulden, daß in unserer Gemeinde, die doch
das protestantische Gemeindeprinzip auf ihre Fahne geschrieben hat,
ein Pastor sich so in Gegensatz setzt zu dem Empfinden seiner
Gemeinde, ob diese nun die Kirche besucht oder nicht. Es wird nicht
lange dauern, so wird unsere Kirche ausschließlich noch zu
Missions- und Bekehrungsversuchen an den ›heidnischen‹ und
›ungläubigen‹ Gemeindegliedern benutzt werden, anstatt daß in ihr
in erbaulicher, weihevoller Form die religiösen Empfindungen der
Gemeinde zum Ausdruck gebracht werden. Hoffentlich sehen die
kirchlichen Körperschaften sich bald genötigt, auf das Empfinden
der Gemeindeglieder Rücksicht zu nehmen.«

		Arno legte lächelnd das Blatt hin und sagte: »Recht so! Die
Gegensätze müssen heraus; ich scheue den Kampf nicht; aber das ist
keine Lektüre für Elsbeth. Sie wird sonst noch pessimistischer.« Er
zerriß das Blatt und warf die Stücke in den Papierkorb.

		Nach dem Essen kamen die angekündigten Leute, ein älterer [bookmark: page152]
Schuhmachermeister, ein junger Buchdrucker, zwei Witwen und einige
junge Mädchen. Der Schuhmacher ergriff das Wort: »Herr Pastor, wir
wollten Ihnen herzlich danken für die gestrige Predigt. Es ist
schon so viel Jahre her, daß wir hier kein Zeugnis von Christo,
seinem Kreuz und seiner Auferstehung gehört haben, denn eine
evangelische Gemeinde besteht hier nicht, wie Sie ja wissen. In die
Kirche sind wir nie mehr gegangen, weil nur Menschensatzungen in
ihr verkündigt wurden. Gestern aber sind wir einmal wieder
gegangen, weil wir immer hofften, vielleicht kommt doch endlich
einmal ein gläubiger Pastor hierher! Nun hat es der Herr so gefügt,
daß Sie gekommen sind und da wollten wir Sie herzlich begrüßen und
Ihnen sagen, daß wir mit unserem Gebet hinter Ihnen stehen.«

		»Ihre Worte sind mir eine große Freude und ich danke Ihnen
herzlich«, sagte Arno. »Nun sehe ich doch, daß es auch hier Kinder
Gottes gibt. Haben Sie regelmäßige Versammlungen?«

		»Ja, wir bilden eine Gemeinschaft und kommen jeden Sonntag abend
zusammen. Es wäre uns eine große Freude, wenn der Herr Pastor uns
manches Mal beehren würde.«

		»Nichts lieber als das; lassen Sie uns gleich die Knie beugen zu
gemeinsamem Gebet. Doch ich möchte dazu noch meine Frau holen.«

		»Elsbeth«, rief Arno durchs ganze Haus.

		Die Gerufene kam herbeigeeilt.

		»Was ist denn, du bist ja ganz außer dir!«

		»Ja, vor Freude! Denke dir, da sind eine Anzahl Gläubige hier,
die mir treu zur Seite stehen wollen.«

		»Wie herrlich«, rief Elsbeth aus, »ich freue mich mit dir.«

		»Komm mit, wir wollen miteinander beten.«

		Sie gingen Hand in Hand hinein. »Hier ist meine liebe Frau und
Mitarbeiterin, eins mit mir im Herrn.«

		[bookmark: page153]
Dann knieten sie nieder und brachten miteinander vor Gott, was sie
bewegte, das Wohl des Ortes, die Rettung von Seelen, das Vaterland
und die Menschheit in der so entscheidenden Zeit, in der sie
lebten, und die zukünftige Arbeit des jungen Paares.

		Wie wunderbar verbindet doch gemeinsames Gebet die Herzen. Diese
Menschen, die sich früher nie gesehen, fühlten sich nun als
Geschwister und Kampfgenossen aufeinander angewiesen.

		Arno begann unverzüglich mit seinen Besuchen bei den Mitgliedern
der kirchlichen Körperschaften. Bei den meisten fand er nichts als
gesellschaftliche Höflichkeit, die jedes Eingehen auf religiöse
Themata geschickt vermied; bei mehreren eine Feindseligkeit, die
sich nur schlecht hinter herkömmlichen Redewendungen versteckte.
Nur bei ganz wenigen, vor allem bei dem Vorsitzenden, hatte er den
Eindruck, daß er verständnisvolle Förderung erwarten konnte.

		Inzwischen machte sich im öffentlichen Leben der beherrschende
Einfluß des kommunistischen Geistes immer mehr bemerkbar. Vertreter
entgegengesetzter Anschauungen wurden überall aus ihren Stellungen
entfernt. Die kirchlichen Fragen wurden indes noch nicht
aufgerollt, da auf dem Gebiet des wirtschaftlichen und politischen
Lebens die kommunistischen Beamten alle Hände voll zu tun hatten.
Auch dem Grafen Wildenstein wurde zum 1. Juli gekündigt. Als Arno
und Elsbeth davon hörten, hatten beide sofort den Gedanken, die
Eltern zu sich zu nehmen. Nach einigem Schwanken nahmen diese das
Anerbieten mit Dank an. So schmerzlich Arno mit seinem Vater den
Verlust der Stellung empfand, so sehr freute er sich doch, den
Eltern etwas von ihrer Liebe vergelten zu können, und auch Elsbeth
sah es als eine Ehre an, für die beiden von ihr so hoch verehrten
Menschen sorgen zu können.

		[bookmark: page154] Die
Konferenz im Friedenspalast im Haag tagte inzwischen immer weiter
und das Rätselraten über ihr schließliches Resultat wollte kein
Ende nehmen.

		Eines Tages, als Arno in Berlin zu tun hatte, fand er die Stadt
in einem Taumel der Festfreude. Aus den Häusern hingen rote Fahnen
und vor den Zeitungsredaktionen sammelten sich Tausende von
Menschen.

		Die Konferenz im Haag hatte ein überraschendes Ergebnis gehabt:
es war ein Weltbund aller kommunistischen Staaten begründet und der
Präsident von Rußland war zum Weltbundpräsidenten gewählt worden.
Da fast alle Staaten der Erde sich angeschlossen hatten, so war zum
ersten Male wirklich die Menschheit geeint. Die Kriege wurden für
abgeschafft erklärt. Das große Friedensreich, das die Völker stets
ersehnt und das Christentum fälschlich zu bringen versprochen habe,
sei nun angebrochen. Ein Völkerbundsrat mit dem Präsidenten als
Leiter war begründet und mit weitgehender Exekutivgewalt und mit
gesetzgeberischen Befugnissen ausgestattet. Eine große Flotte von
Kampfflugzeugen und Luftschiffen wurde dem Präsidenten zur Ausübung
seiner Exekutivgewalt übergeben. Auch wurde beschlossen,
Kulturwerke von ungeheurer Tragweite mit der vereinten Kraft aller
Völker zu unternehmen. In den Tropen sollte vermöge einer neuen
Erfindung auf gewaltigen Flächen die Kraft der Sonnenstrahlen
aufgefangen und in elektrische Energie umgewandelt werden, die dann
über die ganze Erde geleitet werde. Mit Hilfe dieser Energie sollte
alles Ödland der Erde allmählich urbar gemacht werden, um es dann
im Interesse der gesamten Menschheit landwirtschaftlich nutzen zu
können. So würde es gelingen, mit vereinter Kraft aller Völker
aller Not auf Erden ein Ende zu machen und jedem Menschen ein
reichliches Auskommen zu gewährleisten. Dem Weltbundpräsidenten,
der statt seines jüdischen Namens Maisel den Namen Spaßki
angenommen hatte, war vom [bookmark: page155] russischen Volke in Anspielung an Spaßki der
Name »Spassitelj« = Befreier, Erlöser, beigelegt worden.

		Überall sah man Plakate: »Das Friedensreich ist gekommen.« »Das
Sehnen der Völker ist erfüllt.«

		Eine Begeisterung, wie nie erlebt, ergriff die Menschen. Mit
Tränen der Freude umarmten sich die Leute auf der Straße. Es war
ein erschütternder Gegensatz. Auf der einen Seite diese jubelnde
Freude und dabei auf allen Straßen die endlosen Leichenzüge der
durch die Typhus- und Beulenseuche Dahingerafften. Das Bild des
Weltbundpräsidenten war überall zu sehen und kleine Abzeichen des
Weltbundes, kleine rote Fähnchen mit den beiden Hemisphären in
einer Ecke wurden überall verkauft.

		Auch Arno wurde von der Begeisterung ergriffen. »Da haben wir
doch den Kommunisten Unrecht getan. Wenn sie so Großes geschaffen,
endlich die Vereinigung aller Menschen herbeizuführen, gesegnet
seien sie! Welche Möglichkeiten öffnen sich da für die Mission, die
der Kapitalismus allmählich fast ganz erwürgt hatte?« so dachte er
bei sich. Er kaufte einige Weltbundfahnen und zwei Abzeichen, von
denen er das eine ansteckte. Dann fuhr er voll Begeisterung nach
Hause zurück und konnte es gar nicht erwarten, bis er seiner
Elsbeth das Große, das geschehen, berichten konnte.

		Auf dem ganzen Wege durch die Stadt sah man festlich gekleidete
Menschen. Die Fabriken und Geschäfte feierten und überall hörte man
die Jubelrufe: »Hoch der Weltbund, hoch die große
Internationale!«

		Als Arno in seinem Heim anlangte, berichtete er in atemloser
Hast seinem Weibe das, was geschehen war. Sie sagte kein Wort, aber
ihr Gesicht wurde totenbleich und ihre Augen weiteten sich zu
unnatürlicher Größe. Arno bemerkte das in seinem Eifer nicht,
packte die mitgebrachten Fahnen aus und wollte Elsbeth ein
Abzeichen anstecken. Da bemerkte Elsbeth das Abzeichen im Knopfloch
von Arnos Rock. [bookmark: page156] Sofort stürzte sie darauf los, riß es
heraus, nahm dem ganz verdutzten Gatten auch das andere Abzeichen
aus der Hand, raffte die Fahnen zusammen und eilte damit hinaus.
Das geschah so schnell, daß Arno gar nicht zur Besinnung kam.
Gleich darauf kehrte Elsbeth zurück und warf sich weinend und
schluchzend an die Brust ihres Gatten.

		»Aber Liebling, Elsbeth, was ist dir? Was wolltest du mit den
Fahnen und Abzeichen?«

		»Arno, armer verblendeter Mann! Was hast du getan? Merkst du
nicht, daß dieser Weltbundpräsident der Antichrist ist und der
Weltbund das antichristliche Reich? Du hattest das Malzeichen des
Antichrists, des ›Tieres aus dem Abgrund‹ [bookmark: text14]F14, dir angesteckt
und wolltest es mir anheften. Ich habe sofort alles verbrannt. Wann
wirst du lernen zu erkennen, was Gottes Stunde geschlagen hat?«

		Arno wurde ernstlich böse. »Elsbeth, ich muß dich bitten, deine
Zunge im Zaume zu halten. Wie kannst du so hart urteilen? Du weißt
ja noch gar nicht, in welchem Geist der Präsident regieren wird. Es
ist doch vermessen, von vorgefaßten Auslegungen der Offenbarung aus
die gewaltigsten Ereignisse der Zeitgeschichte in Bausch und Bogen
zu verdammen. Gott hat doch auch in diesem Geschehen seine Hand,
und wenn es ihm gefällt, der Menschheit auf diese Weise zu helfen,
wer bist du, daß du dich dagegen wehren willst?«

		»Aber Arno, hast du ganz jene Volksversammlung vergessen, in der
du und Hertha beinahe erschlagen worden wäret? Weißt du denn nicht,
daß jener Joseph des Präsidenten rechte Hand, sein Minister des
Äußeren ist?«

		»Silberstein scheint sich sehr gewandelt zu haben, sonst hätte
er sich nicht so edel benommen, und vielleicht ist sein [bookmark: page157] Vetter
noch edler als er. Wir wollen es doch Gottes Weisheit überlassen,
wie er alles leitet.«

		»Arno, Geliebter, der Geist macht es mir gewiß, was ich sage:
Der Präsident ist der Antichrist und ich warne dich vor allem, was
mit diesem Weltbund zusammenhängt!«

		Arno war mißgestimmt und ging in seine Stube. Elsbeth aber eilte
in die Schlafstube, weinte bitterlich und schüttete ihr Herz vor
dem Herrn aus.

		Das war der erste Zwist im ehelichen Leben des jungen Paares.
Erst beim gemeinsamen Abendgebet fanden sich die Herzen wieder.

			[bookmark: foot14]Offb. 13, 16. 17; 14, 11; 19, 20.


	
		
		XI. Lichtstrahlen in Babel

		Quer über den Bosporus bewegte sich eine schwerfällige, riesige
Barke. Die Schule Reschad Beys machte einen Ausflug nach den »süßen
Wassern von Asien«. Vier Türken mit weiten blauen Pumphosen und
großen roten Schärpen, auf dem Kopfe den Fez mit einem geblümten
Turban, regierten mit langen Ruderstangen das unförmliche Gefährt
durch die starke Strömung. Auf asiatischem Ufer in der Nähe des
schwarzen Turmes, in dem in alter Zeit die Sultane mißliebig
gewordene Botschafter gefangen gehalten hatten, stieg die frohe
Schar aus. Dann gab's eine muntere Wanderung an dem kleinen Fluß
mit dem poetischen Namen, vorüber an Villen und Gärten bis zu einem
friedlichen schattigen Platze, an dem eine altertümliche
Handtöpferei sich befand. Hier verließen sie den Fluß und gingen im
Schatten großer Platanen bis zu einem lieblichen kesselartigen Tal,
dessen Abhänge von blumenreichen Wiesen gebildet wurden. In der
Mitte des Kessels an einer kleinen griechischen Kapelle, durch
deren offene Tür man die Kerzen des Altars brennen sah, [bookmark: page158] standen
eine Menge merkwürdig geformter Wagen mit bunten, vergoldeten,
arabeskenartigen Verzierungen.

		»Heute am Freitag, dem türkischen Sonntag«, sagte Reschad Bey zu
Hasso, »sehen Sie hier ein Stück türkischen Volkslebens; da machen
die Familien Landpartien hierher oder zu den »süßen Wassern von
Europa«, westlich vom goldenen Horn. Sehen Sie dort!«, damit wies
er mit dem Finger auf die ansteigenden Wiesen.

		Hasso sah ein fesselndes Bild. Wie bunte Blumen waren auf den
Wiesen blaue, grüne, gelbe, rote, violette, weiße Flecke verstreut:
die türkischen Frauen in grellfarbigen seidenen Überkleidern mit
ihren Kindern lagerten sich im Grünen. Es war ein fröhliches Bild
harmloser, unschuldiger Freude.

		Die Schar der Schüler war bald auf einer Wiese in lebhaftem
Spiele begriffen. Dann wurden die mitgebrachten Vorräte ausgeteilt,
und sie lagerten sich. Hasso las den 148. Psalm, diesen herrlichen
Lobpreis Gottes in der Natur, wozu Reschad Bey zur Ergänzung die
erste Sure des Korans vortrug. Diese kurze Andacht gab Anlaß zu
manchen ernsten Gesprächen mit einzelnen Schülern. Es zeigte sich,
daß doch manche sehr mit Zweifeln geplagt waren. Durch die
Ereignisse der letzten Zeit, die entsetzlichen Seuchen, die das
Volk dezimierten, waren gerade die Nachdenklichen unter ihnen, die
sich nicht mit dem gröbsten mohammedanischen Fatalismus begnügen
mochten, sondern nach einer befriedigenden Gottesvorstellung
suchten, wieder irre geworden, und manche waren im Begriff im
Fatalismus wieder den letzten Rettungsanker für ihren Gottesglauben
zu sehen.

		Es war ja kaum eine Familie, in der nicht ein schmerzlicher
Todesfall zu beklagen war.

		Nach kurzer Rast brachen sie auf und es galt ein fröhliches
Klettern über die grünen Berge. Myrthen- und Lorbeersträucher
erfüllten die Luft mit balsamischem Duft. [bookmark: page159] Der in Form von niedrigen
Sträuchern wachsende türkische Mohn zierte den Boden mit seinen
weißen und roten Blüten. Der Christusdorn aber schlang sich um die
Füße; darum kam man nur langsam vorwärts. Auf der anderen Seite
gelangte man nach kurzer Wanderung zu einem großen Tschiftlik
(Landgut); die ungeheuren Schafherden, die überall auf den Bergen
weideten, ließen die Hoffnung auf einen Trunk frischer Milch wach
werden. Und in der Tat, man fand sich nicht getäuscht. Die
freundlichen Leute ließen der durstigen Schar für wenig Geld süße,
fette Schafmilch ab und noch dazu guten Schafkäse, der zu dem
mitgebrachten Brote köstlich mundete.

		Ehe der Rückmarsch angetreten wurde, lagerten sich alle noch
einmal und Hasso hielt ihnen eine kurze Ansprache. Er nahm Bezug
auf das viele Schwere, das sie alle erduldet, und warf die Frage
auf, die wohl auf allen Herzen brannte, wie man die furchtbaren
Plagen, die jetzt über die Menschheit gingen, aufzufassen habe. Er
gab darauf die Antwort, es sei jetzt die große Gerichts-, das heißt
Scheidungszeit, in der die, die an den lebendigen Gott glauben,
ausgesondert werden sollen aus der Masse derer, denen der Bauch und
der Mammon ihr Gott ist. Die Plagen und Heimsuchungen, die über die
Menschheit kommen, seien das Mittel, diese Scheidung zu vollziehen,
gewissermaßen das ätzende Scheidewasser. Jetzt müsse sich jeder
klar werden, ob er bisher nur um den Preis irdischen Wohlergehens
Gott gedient habe, oder ob er auch angesichts des Schreckens und
Grauens der letzten Zeit bereit sei, an Gott festzuhalten. Nur
solche würden bewährt erfunden. Die letzte Zeit der gegenwärtigen
Weltepoche sei herangekommen. Bald werde Christus wiederkommen, um
sein Friedensreich aufzurichten. Wohl denen, die da warten und
eilen auf den Tag der Wiederkunft des Menschensohnes!

		Reschad Bey legte in Ergänzung dazu ein Zeugnis ab von der
mohammedanischen Lehre über die Wiederkunft [bookmark: page160] Christi und mahnte die
Jünglinge, bereit zu sein auf den Gerichtstag Gottes. Beide
Ansprachen wurden auf türkisch gehalten.

		Die jungen Angestellten der Milchwirtschaft hatten zugehört.
Jetzt traten sie zusammen und sangen zu aller Überraschung das
herrliche Lied: »Wenn nach der Erde Leid, Arbeit und Pein ich in
die goldenen Gassen zieh' ein« auf armenisch. Wenn auch die Zuhörer
den Text nicht verstanden, waren sie doch von der Melodie tief
ergriffen. Als Hasso mit ihnen ins Gespräch kam, erfuhr er, daß das
Tschiftlik Abraham Pascha, einem gläubigen Armenier, gehöre, der
auch lauter gläubige Angestellte habe, die er aus christlichen
Erziehungsanstalten bekam. Es war ein liebliches Zusammentreffen,
Hasso als Deutscher fand sich hier mit Mohammedanern und Armeniern
zusammen in der Erwartung der Wiederkunft Christi und dem
inbrünstigen Verlangen, bereit zu sein auf den Tag des Herrn.

		Auf dem Rückwege wählte man einen anderen Weg, der etwas
oberhalb Anadolu Hissar an den Bosporus führte. Dort wartete wieder
die Barke, und fröhlich sprangen die jungen Männer hinein. Die
Fahrt war köstlich. Laut schallte der melancholisch tremulierende
türkische Gesang der jungen Leute über den Bosporus, während die
Abendsonne ihre letzten Strahlen durch das Gemäuer der alten
Festungswerke von Rumeli Hissar herübersandte und eine goldene
Brücke über den Bosporus baute. Am Kaffeegarten neben der Moschee
von Bebek landete die Barke.

		Oben in der Schule wartete der Ausflügler eine Überraschung.

		Ein hagerer etwa 40jähriger Mann mit schwarzem Schnurrbart und
einem Fez auf dem Kopfe fiel vor Reschad Bey auf die Knie und
flehte: »Effendim, Effendim, rette mich und mein Kind.«

		[bookmark: page161]
»Stehe doch auf, Basilides Effendi, was ist denn geschehen?«

		Hasso erkannte den griechischen Schuhmacher, der die Lieferung
aller Schuhe für die Anstalt hatte; er besaß unten in der
Geschäftsstraße einen großen Schuhwarenladen.

		»Effendim, eine Plünderrotte hat mir meinen ganzen Laden
ausgeräumt; was sie nicht mitgenommen, das haben sie verdorben. Wir
sind unseres Lebens nicht sicher. Auch in der Stadt haben sie
geplündert und viele Leute erschlagen. Dürfen wir nicht die Nacht
hier in der Schule bleiben?«

		»Gerne, Basilides Effendi, hole nur dein Kind.«

		Basilides eilte von dannen und kam bald mit seiner einzigen
Tochter zurück. Es wurde für beide Raum geschaffen im Schulhause,
und Basilides erzählte, wie in Bebek noch mehrere Läden und
Wohnungen ausgeräumt seien. Doch es folgten keine weiteren
Ausschreitungen. Man merkte deutlich, daß diese Plünderungen nicht
aus der Volksleidenschaft erwachsen waren, sondern von einer
Zentralstelle aus planmäßig geleitet wurden. Wie auf ein gegebenes
Zeichen hörten sie wieder auf.

		Der Mann erregte Hassos lebhaftes Interesse. Als er dann
erzählte, wie die furchtbaren Seuchen der letzten Jahre ihm seine
Frau und seinen einzigen Sohn geraubt, sagte er: »Mein einziger
Trost bleiben mir außer meiner Tochter Elpis meine Bücher.«

		»Welche Bücher sind es, die Ihnen Trost bringen?«

		»Meine Bibel und mein Homer.«

		»Ihre Bibel? Sind Sie denn Protestant?

		»Nein, wir gehören der mit Rom unierten griechischen Kirche an,
die ihren eigenen Patriarchen besitzt.«

		»Und Ihre Kirche gestattet Ihnen das Bibellesen?«

		»Das hat sogar der vorige Patriarch uns nicht zu verwehren
vermocht, der es mit den reichen Geldleuten hielt und sowohl das
Bibellesen, als die religiösen Kongregationen [bookmark: page162] nicht gerne sah. Er ist
von dem jetzigen Papst Pius XII. – Gott segne ihn – abgesetzt
worden, und der neue Patriarch befördert das Bibellesen und die
religiösen Laienvereinigungen wie er kann.«

		»Und der Homer ist Ihnen auch ein liebes Buch?«

		»Ja, ich weiß große Teile des Homer auswendig, sogar meine
Tochter hat ihre Freude daran.«

		»Dann müßten wir manchmal die Bibel und den Homer gemeinsam
lesen!«

		»Das würde meinem Hause eine große Ehre sein, wenn der
hochgeehrte Effendi uns aufsuchen würde. Mein Haus liegt aber weit
von hier auf einem Berge über Arnautkiöj. Wenn es dem Effendi recht
ist, hole ich Sie morgen ab; vielleicht kommt Ihre Schwester auch
mit.«

		»Herzlich gerne nehmen wir Ihre freundliche Aufforderung an.«
Der Grieche und seine Tochter kehrten wieder zurück in ihr
Heim.

		Hertha hatte sich nach ihrer Rückkehr aus Berlin gut in die
neuen Verhältnisse eingelebt. Sie hatte eine gute Pension in der
Familie eines russischen Bankbeamten in Bebek gefunden. Die
täglichen Dampferfahrten nach der Stadt waren ihr eine Freude und
infolge der heftigen kühlen Nordwinde, die auf dem Bosporus zu
wehen pflegen, eine rechte Erfrischung in der brütenden
Sommerhitze. Ihre Freizeit brachte sie stets in Gemeinschaft mit
ihrem Bruder zu. Bald war kaum ein Fleck in der näheren Umgebung
den Geschwistern mehr unbekannt. Die Entwicklung der politischen
Verhältnisse verfolgten sie mit gespanntem Interesse. Immer wieder
mußte Hertha dabei an Joseph denken und wenn auch Stunden kamen, wo
sie glaubte, eine ewige Trennung von ihm leicht verwinden zu
können, so war es ihr gerade nach solchen Stunden doch oft, als ob
die dunklen, fragenden Augen sie liebvoll anschauten und ihr
überall hin [bookmark: page163] folgten. Mit innerem Erbeben hatte sie
von seiner Ernennung zum Staatssekretär des Weltbundes für
Kulturangelegenheiten gelesen. Welch ein Betätigungsfeld gewann
hierdurch sein Haß gegen die christlichen Kirchen, und wie würde
sich die Kluft zwischen ihnen beiden zu einer unüberbrückbaren
erweitern! Um so inbrünstiger betete sie für den Mann, den sie
liebte.

		Hassos Aufforderung, mit ihm den klassischen Schuhmacher zu
besuchen, folgte sie gerne. So gingen die drei miteinander die
Talschlucht von Bebek hinauf, oben dann in der Richtung auf
Konstantinopel durch schöne Feigenbaumpflanzungen und Obstgärten
hinunter nach dem oberen Teil des griechischen Bosporusortes
Arnautkiöj und an der anderen Seite des Tales von Arnautkiöj wieder
den Berg hinauf bis zu seiner höchsten Erhebung. Hier lag ein
großer, sorgfältig gepflegter Garten und mitten in ihm ein
einfaches von Regen und Wind schwarzgrau gewordenes zweistöckiges
Bretterhaus, dessen Wände von duftenden Blütentrauben der Glyzinien
bedeckt waren.

		Basilides begrüßte seine Gäste herzlich mit den Worten: »Mein
Haus ist Ihr Haus« und führte sie hinein. In der Mitte des Hauses
war eine Art Atrium, wie sie in den römischen Häusern und den
griechischen der hellenistischen Zeit sich fanden. Obwohl das
Holzwerk der Säulen etwas morsch war, bot das Ganze doch einen
lieblichen Anblick dar. Die Säulen waren mit Schlinggewächsen
umkleidet; auf dem Rasenplatz in der Mitte wuchsen um ein
steinernes Wasserbassin herum Lilien in den verschiedensten Farben,
und zwischen ihnen kniete ein weißgekleidetes Mädchen. Als sie die
Ankommenden bemerkte, sprang sie auf, eilte mit einem Lilienstrauß
in der Hand auf ihren Vater zu und küßte ihn.

		»Väterchen, endlich seid ihr da, ich habe schon lange auf euch
gewartet.«

		[bookmark: page164]
Georgios Basilides stellte Hertha seine Tochter Elpis vor, die mit
einem tiefen Knix sich vor den Gästen verneigte.

		Elpis war ein mittelgroßes, schön gewachsenes Mädchen von etwa
18 Jahren. Große schwarze Augen, in denen ein sinnender Ernst mit
neckischer Lustigkeit sich um den Vorrang zu streiten schienen,
leuchteten aus dem von einer reichen Fülle lockigen blauschwarzen
Haares umrahmten hübschen runden Gesicht. Die Wangen waren leicht
gerötet. Sie trug ein leichtes weißes Sommerkleid und braune
Sandalen. Elpis, die die Hausfrau vorstellte, ging voran und führte
sie an der anderen Seite des Hauses hinaus, wo ein Tisch mit
Stühlen in einer offenen Glasveranda zum Sitzen einlud. Der kühle
Nordwind machte den Aufenthalt hier nach dem heißen Wege äußerst
angenehm. Die Aussicht auf den Bosporus war geradezu bezaubernd.
Auf dem blauen Wasser fuhren außer den Bosporusdampfern gerade
einige große Handelsschiffe. Gegenüber die marmornen
Sultansschlösser Beyler-Bey und Candilli; auf halber Höhe der alte
riesige Konak der Sultansmutter inmitten eines Haines von
Zypressen, nach Norden auf der Höhe des europäischen Ufers das
schloßartige Gebäude des Robert Colleges, eines
evangelisch-amerikanischen Gymnasiums, von dem die zackigen,
turmbewehrten Mauern von Rumeli Hissar zum Ufer hinabkletterten, um
hier an der engsten Stelle des Bosporus scheinbar den »schwarzen
Turm« des asiatischen Hissar zu berühren. Nach Süden die Schlösser
und Villen der südlichen Bosporusorte, aus denen die weiße Moschee
von Ortaköj hervorleuchtete, und ganz in der Ferne, von einem
blauen Streifen, dem Marmarameer, umsäumt, wie eine Fata Morgana
die Weltstadt mit ihren Minarets und Moscheen.

		»Welch unvergleichliches Bild«, sagte Hasso und drückte Herthas
Hand. »Paradiesesherrlichkeit und doch eine Stadt, da der Satan
seinen Thron hat.«

		Inzwischen war Elpis mit dem Kaffee à la
turka gekommen, [bookmark: page165] der in winzigen Mokkatäßchen gereicht
wurde. Dazu bot sie eine Fülle von türkischen Süßigkeiten an,
Lukum, Halwa und verschiedene Sorten Bonbons.

		Hasso brachte noch einmal das Gespräch auf die kirchlichen
Verhältnisse: »Haben Sie denn auch die lateinische Kirchensprache,
wie überall in der katholischen Kirche?«

		»Keineswegs, wir lassen uns unsere Muttersprache nicht
nehmen.«

		»Und das hat der Papst zugegeben?«

		»Das war Roms Pflicht und unser gutes Recht«, sagte der Grieche
stolz.

		»Und werden Sie in Ihrer Kirche wirklich auf Christum
hingewiesen?«

		»Viele Bischöfe und Pfarrer predigen das reine Evangelium vom
Kreuz und Blut Christi; freilich gibt es auch andere, die so denken
wie der vorige Patriarch. Sie wollen nur die Kirche groß und
mächtig sehen, fragen aber den Seelen der Menschen nichts nach;
diese sind auch unserem jetzigen Patriarchen bitter feind. Aber der
Patriarch sorgt für frischen Nachwuchs. In die Klöster, wo die
Geistlichen ausgebildet werden, hat er jetzt als Lehrer Patres des
Ordens vom allerheiligsten Herzen Jesu berufen. Einer
Jungfrauenkongregation dieses Ordens gehört auch Elpis an.« Jetzt
fiel Hasso eine dünne Kette auf, die Elpis um die Hüfte trug, von
der an der Seite ein Kruzifix herabhing.

		»Elpis singe uns doch einmal eines eurer schönen Lieder.« Das
Mädchen nahm ihre Laute von der Wand und sang dazu mit lieblicher
Stimme einige Lieder in den einschmeichelnden Melodien des
griechischen Volksgesanges zu Ehren des allerbarmenden Herzens
Jesu, seiner heiligen Wunden, seines Todes, seiner Auferstehung und
der Jungfrau Maria. Aus ihren Augen war der Zug von neckischer
Lustigkeit geschwunden, mit hingebender Andacht schaute sie gen
Himmel.

		[bookmark: page166]
»Sie haben wohl den Heiland sehr lieb«, fragte Hertha sie auf
französisch.

		»O, ich liebe ihn noch viel zu wenig«, sagte sie demütig, »ihn,
der alles für mich getan.«

		»Wir sind so unbeschreiblich dankbar«, sagte Basilides Effendi,
»daß ein neuer Geist des Glaubens durch unsere Kirche weht. Der
Segen davon läßt sich auch über ihre Grenzen hinaus spüren. Die
wirklich Gläubigen aus der griechisch-russischen Kirche schließen
sich uns an, weil dort alle, die mit dem Glauben ernst machen,
schief angesehen, ja verfolgt werden.«

		»Ich habe selbst einen abschreckenden Eindruck empfangen, wie in
dieser Kirche der Geist des Mammonsgötzen die Priester gefangen
hält«, sagte Hasso, und erzählte sein Erlebnis mit dem
Patriarchen.

		»Ja, so ist es überall, diese Kirche kann es nicht vergessen,
daß sie einst Staatskirche war, und so ist sie noch jetzt abhängig
von den Gewalten, die diese Erde beherrschen.«

		»Wie wäre es jetzt mit etwas Homer?«, fragte Hasso.

		Basilides und seine Tochter hatten schon ihr Exemplar bereit
liegen und Hasso zog das seine aus der Tasche.

		Das war nun freilich nicht so leicht, wie Hasso es sich gedacht.
Die griechische Aussprache wird auf den deutschen Schulen nicht
gelehrt. Als das Studium des Griechischen in Deutschland aufkam zur
Zeit der Renaissance, bestand fast keine Verbindung zwischen
Deutschland und Griechenland. Man wußte daher nichts von der
griechischen Aussprache und half sich dadurch, daß man das
Griechische deutsch aussprach. Diese Aussprache hat man seitdem
beibehalten. Es war daher sehr spaßhaft, wie heim Vorlesen des
ersten Gesanges der Odyssee keiner den anderen verstand. Die
volltönenden Laute, die Hasso zum Vortrag brachte, erschienen
Basilides als eine fremde Sprache, und Hasso hatte Mühe in den
einem Vogelgezwitscher nicht unähnlichen Lauten sein geliebtes
Griechisch [bookmark: page167] wiederzuerkennen. Sie gaben daher
zunächst das gemeinsame Lesen auf und Hasso hörte ihm geläufige
Stellen Homers von Vater und Tochter aus dem Gedächtnis hersagen.
Dadurch lernte er schon etwas die richtige Aussprache, und
Basilides erklärte sich bereit, ihn weiter darin zu unterrichten.
Sobald Hasso die Aussprache beherrschte, wollten sie auch in
Gemeinschaft mit Elpis an das Lesen des griechischen Neuen
Testaments gehen.

		In ehrfürchtigem Schweigen genossen sie den herrlichen Blick.
Elpis saß auf einem Schemel zu Herthas Füßen und legte ihr Haupt an
Herthas Knie. »Ich liebe die deutschen Mädchen«, sagte sie
schmeichelnd, »ihre goldenen Haare leuchten wie die Sonne, und ihre
blauen Augen sind wie das blaue Meer.«

		»Du liebes Kind«, erwiderte Hertha, »wir wollen recht
zusammenhalten, denn wir sind eins im Herrn«, und strich ihr
freundlich über das krause schwarze Haar.

		Plötzlich hörten sie ein Rollen und spürten gleichzeitig ein
Zittern des Bodens. Die Stühle schwankten. Hasso und Hertha
sprangen erschrocken auf. Die Griechen blieben aber ganz ruhig.

		»Ein bißchen Erdbeben, das ist hier etwas Alltägliches«,
erklärte Basilides. »Zum Schutz gegen die Erdbeben finden Sie hier
die meisten Häuser aus Holz gebaut. Während Steinhäuser beim
Erdbeben leicht zusammenstürzen, schieben sich Holzhäuser bei
Bewegungen der Erde wohl etwas auseinander, um aber dann sich
gleich wieder zusammenzufügen.« Die Stöße wiederholten sich. Hasso
fiel vom Stuhl, was Elpis' Heiterkeit erregte. Immer stärker wurde
das Rollen. Aus der Tiefe, dort, wo die vielen Arbeiterhäuser
standen, hörte man vereinzelte Schreie, die aber bald durch den
unterirdischen Donner übertönt wurden.

		Da – was war das? Ein starker Stoß – ein Krachen, ein Splittern
und sie saßen im Dunkeln. Hasso hörte ein [bookmark: page168] Stöhnen, er sprang auf.
Von der Seite drang etwas Licht herein und er erkannte, daß ein
Teil des Daches heruntergestürzt war und die Veranda zugedeckt
hatte. Elpis lag ächzend am Boden. Ein Dachsparren hatte das
Glasdach der Veranda durchschlagen. Splitter hatten sie im Gesicht
leicht verletzt und der Sparren war auf ihre Schulter gefallen.

		»Elpis, mein Kind, was ist dir?«, rief der Vater.

		»Sei ruhig, Vater, es wird schon wieder besser werden.«

		Basilides versuchte sein Kind aufzurichten, aber sie klagte über
solche Schmerzen in der Schulter, daß es ihr unmöglich war.

		»Wir müssen sie ins Bett bringen und einen Arzt holen«,
entschied Hertha.

		Der Vater und Hasso trugen das junge Mädchen ins Haus und
brachten sie in ihr im ersten Stock gelegenes Stübchen. Im Hause
war kein Schaden angerichtet.

		Die kleinen Verletzungen, die sie alle durch herumfliegende
Glassplitter erlitten, erwiesen sich als ungefährlich.

		Der Vater eilte nach Arnautkiöj hinunter, um einen Arzt zu
holen, und die Geschwister blieben bei Elpis. Das Erdbeben hatte
aufgehört.

		»Es ist das erstemal, daß uns bei einem Erdbeben etwas passiert
ist«, sagte Elpis. »Es war aber auch viel stärker als sonst. Gott
sei Dank, daß nichts Schlimmeres geschehen.«

		»Wir wollen dem Herrn danken und zu ihm flehen«, schlug Hasso
vor, und dann kniete er mit Hertha an dem Bett des jungen Mädchens
nieder; sie dankten Gott, daß er sie gnädig vor Schlimmerem bewahrt
und flehten zu ihm für Elpis' baldige Genesung.

		Mit dankbarem Blick reichte Elpis den Geschwistern beide
Hände.

		[bookmark: page169]
»Sie sind so gut zu mir, Gott lohne es Ihnen«, sagte sie innig.

		Es dauerte sehr lange, bis der Vater mit einem Arzt
zurückkehrte.

		»Ein furchtbares Unglück!«, rief Basilides aus. »Viele Häuser
sind eingestürzt und so viele Menschen erschlagen! Die Ärzte waren
alle beschäftigt mit den Verletzten; ich mußte nach Kurutschesme
gehen und habe den dortigen Arzt mitgebracht.«

		Der Arzt stellte einen Bruch des Schlüsselbeins fest. Mit
Herthas Hilfe entkleidete er das Mädchen vorsichtig und verordnete
äußerste Ruhe.

		Als er gegangen, erklärte Hertha sich bereit, in der Nacht bei
Elpis zu bleiben und Hasso kehrte allein nach Bebek zurück.

		Auf dem Rückweg trat ihm an einer griechischen Kapelle Artin
Effendi entgegen. Wild schleuderte er seine Arme. Seine Augen
glühten noch unheimlicher als damals.

		»Wer Ohren hat zu hören, der höre. Gott wird Babel vernichten!
Merkt ihr nichts, ihr törichtes Volk? Es war die letzte Warnung.
Wehe, wehe, wehe!« Überall sah Hasso Bilder der Verwüstung.

		In Bebek fand Hasso das Schulhaus unversehrt vor, aber im Dorfe
war viel Schaden angerichtet und schauerlich scholl in der Nacht
das Rufen des Nachtwächters: »Jangyn waaar Beschiktaschdeeee,
Jedikulede, Gedik-Pascha-dee« (Feuersbrunst ist in Beschiktasch,
Jedikule und Gedik-Pascha).

		Am folgenden Tage hörte man, daß 600 Häuser durch das Erdbeben
zerstört worden waren. [bookmark: page170]

	
		
		XII. Verschärfung der Gegensätze

		Fritz Werner litt schwer unter Herthas Absage, denn er liebte
sie mit der ganzen Innigkeit seiner Seele. Es war ihm nie der
Gedanke an die Möglichkeit gekommen, daß er und die Jugendgespielin
einmal nicht ein Paar werden könnten. Er fühlte das
Bedürfnis, für einige Wochen ganz in die Stille zu gehen. So reiste
er nach Teichwolframsdorf, jenem gesegneten Erholungsheim bei
Werdau in Sachsen. Von dem geistgesalbten Reichsbruder Johannes
Seitz um die Wende des Jahrhunderts gegründet, war es Tausenden von
Leidenden zum Segen geworden; viele hatten auch durch Handauflegung
und Gebet leibliche Heilung dort gefunden. Auch Fritz durfte es
erfahren, daß Jesus auch heute noch die Mühseligen und Beladenen,
die sich zu ihm flüchten, zu erquicken vermag.

		Als er nach Hause zurückkehrte, hatte er mit seiner Liebe zu
Hertha abgeschlossen, seine Nerven waren wieder in Ordnung und ein
wichtiger Entschluß war in ihm gereift. Es war ihm klar geworden,
daß Gott ihn in seinen speziellen Dienst haben wollte. Das
wichtigste Erfordernis war jetzt, die zerstreuten Kinder Gottes
auch außerhalb der evangelischen Gemeinden zu sammeln und
zusammenzuhalten. Durch den ermordeten Pfarrer Waldholz waren die
höheren kirchlichen Instanzen auf Fritz aufmerksam geworden, und so
war das Anerbieten an ihn herangetreten, Evangelist im Dienst der
evangelischen Kirche zu werden. Nach ernstem Gebet hatte er mit
Freudigkeit das Anerbieten angenommen. So bittere Szenen er deshalb
auch mit seinem Vater durchzumachen hatte, blieb er doch fest bei
seinem Entschluß.

		Augenblicklich mußte er bei den Vorbereitungen zu einer großen
kirchlichen Konferenz behilflich sein. Es handelte sich [bookmark: page171] um eine
öffentliche Zusammenkunft evangelischer und katholischer
kirchlicher Kreise, um die Einigkeit und brüderliche Gesinnung, wie
sie sich seit der Thronbesteigung des jetzigen Papstes eingestellt,
auch öffentlich kundzugeben und über gemeinsame Maßnahmen zu
beraten. Mit ganzem Herzen beteiligte er sich an den Vorarbeiten,
denn sowohl er, als auch Graf Wildenstein und seine Söhne waren
schon seit Jahren Mitglieder des »Bundes für interkonfessionelle
Verständigung«.

		Nun trat ein Ereignis ein, welches die ganze Konferenz in Frage
stellte: der Weltbundpräsident war mit einem großen Luftgeschwader
zum Besuche der italienischen Republik in Rom erschienen. Dabei
hatte er auch dem Papst einen Besuch gemacht. Was bei diesem
Besuche verhandelt worden war, darüber bestanden bis jetzt nur
Vermutungen. Tatsache aber war, daß der Präsident unmittelbar
darauf den Papst für abgesetzt erklärte und den Führer des
Modernismus in der katholischen Kirche, den Professor Luigo
Ottavio, zum Papste vorschlug. Das in aller Eile zusammengerufene
Kardinalskollegium, dessen meisten Mitgliedern die entschiedene
feste Glaubensrichtung Pius' XII. zuwider war, fand sich gefügig
und ernannte den Professor zum Papst, der nun den Namen Leo XV.
annahm. Da Pius XII. nicht vom Platze wich und die Absetzung sowie
die Neuwahl für null und nichtig erklärte, auch die Schweizer Garde
zu ihm hielt, griff auf Veranlassung des Präsidenten die
italienische Regierung ein und vertrieb Pius XII. aus Rom. Pius
sprach den Bann aus über den Usurpator des päpstlichen Thrones und
flüchtete nach Deutschland, wo er in einem Franziskanerkloster
Wohnung nahm. Soweit war die Entwicklung bekannt. Wie würde sich
der deutsche Episkopat stellen? Das war nun die brennende
Frage.

		Da kam ein Schreiben des Kardinal-Erzbischofs von Köln, in dem
er mitteilte: Auf Wunsch Seiner Heiligkeit des Papstes [bookmark: page172] Pius XII.
gedenke er selbst an der Konferenz teilzunehmen und er hoffe, daß
noch mehrere der deutschen Bischöfe sich ihm anschließen würden.
Damit war die Konferenz gesichert, denn nun war die Beteiligung der
Katholiken keine Frage mehr. Fieberhaft wurde nun von Fritz und
seinem kleinen Stab von Mitarbeitern gearbeitet. Die
Schreibmaschinen klapperten, die Telephonklingel raste. Endlich war
alles besorgt und der Konferenztag herangekommen. Die alten
Wildensteins, die inzwischen zu ihrem Sohne gezogen waren, Arno und
Elsbeth waren auch erschienen, der Graf als Deputierter der
Stadtsynode, die anderen als Tribünenbesucher. Die Konferenz fand
im größten Saale Berlins statt.

		Die hervorragendsten Persönlichkeiten beider Kirchen waren
anwesend. Am Vorstandstische saß der Erzbischof von Berlin, der
Primas der evangelischen Kirche Deutschlands, mit dem Präsidenten
der Generalsynode und der Kardinal-Erzbischof von Köln als Primas
der katholischen Kirche Deutschlands mit dem Präsidenten des
Katholikentages. Den Vorsitz führte der Erzbischof von Berlin als
der, von dem die Einladung ausgegangen war. In der Presseloge saßen
Berichterstatter aller großen Zeitungen.

		Der Erzbischof von Berlin eröffnete die Sitzung und begrüßte
herzlich die Vertreter beider Kirchen. Seiner Rede lag das Wort aus
Joh. 10 zugrunde: »Es wird Eine Herde und Ein Hirte sein.« Er gab
zunächst einen Überblick, wie sich in den Monaten seit der
Thronbesteigung des Papstes Pius XII. das Verhältnis der
evangelischen und der katholischen Kirche immer inniger gestaltet
habe und führte geschichtliche Beispiele an, wie z. B. in Armenien
um die Wende des Jahrhunderts, wo auch ein auf verschiedenen
Konfessionen gleichzeitig lastender Druck die Reibungsflächen
zwischen ihnen vermindert und das Bewußtsein der Gemeinschaft
verstärkt habe. Nicht nur in Deutschland sei diese Entwicklung
[bookmark: page173] zu
beobachten, sondern in allen Ländern der Erde. Es gehe wie ein
Aufatmen durch die Christenheit. Mit bewegtem Herzen eröffne er
diese Konferenz, deren große kirchengeschichtliche Bedeutung ja
jedem einleuchte. Es sei die erste gemeinsame Konferenz beider
Kirchen, und mit anbetendem Herzen dürfte die Gemeinde des Herrn
erkennen, daß sich die Erfüllung des Wortes anbahne: Es wird Eine
Herde und Ein Hirte sein. Mit tiefem Schmerze hätten die
Evangelischen vernommen, durch welch eine schwere Krisis die
katholische Schwesterkirche jetzt geführt werde, aber er habe die
Zuversicht zu Gott, daß, wie die evangelische Kirche ihre Krisis
mit Gottes Hilfe bestanden, so auch die katholische Kirche
siegreich aus dieser schweren Zeit hervorgehen werde und die
Bestrebungen auf Verständigung zwischen beiden Kirchen dadurch
nicht gefährdet würden. Die Versammlung werde nun gewiß aus dem
Munde des hochverehrten Herrn Kardinal-Erzbischofs Näheres über die
Entwicklung der Angelegenheit erfahren.

		Unter atemloser Spannung der Versammlung nahm hierauf der
Kardinal-Erzbischof von Köln das Wort: »Wir stehen an einem
Wendepunkt der Geschichte«, so etwa führte er aus.
»Jahrhundertelang hat keine äußere Gemeinschaft zwischen der
katholischen Kirche und ihren getrennten Brüdern bestanden. Fromme
Christen aus beiden Lagern haben das stets bedauert und sich nach
einer Betätigung und Kundgebung der innerlich vorhandenen
Gemeinschaft des Glaubens gesehnt. Die Päpste der Vergangenheit
haben die Zeit dafür noch nicht für gekommen erachtet. In immer
mehr ausgebildeten Kampf- und Abwehrorganisationen standen sich
beide Kirchen gegenüber. Die Kluft zwischen ihnen wurde immer
größer, während das wirkliche, innerliche Glaubensleben der Kreise,
deren Gebet die Arbeit der Kirchen trug, einander immer ähnlicher
wurde. Mit seligem Staunen machten wieder und wieder einzelne von
hüben [bookmark: page174] und drüben die jedesmal wie eine
beglückende Neuigkeit empfundene Entdeckung, daß der wesentliche
Inhalt des Glaubenslebens auf beiden Seilen nichts anderes ist als
der gekreuzigte und auferstandene Sohn Gottes, dessen Wiederkunft
zum Gericht über die Welt und zur Erlösung der Seinen die Kirche
erwartet. Die große Krisis, die die evangelische Kirche
durchgemacht, hat sie von der Rücksichtnahme auf solche, die nicht
auf diesem Glaubensboden stehen, befreit. Andererseits hat die
Erstarkung innerlichen, auf der Heiligen Schrift ruhenden
Glaubenslebens in der katholischen Kirche dem Heiligen Vater
Freudigkeit gegeben, mit so manchen volkstümlichen Mißbräuchen, die
nicht nur den Evangelischen ein Anstoß waren, aufzuräumen. So ist
der Boden für eine Verständigung, wie sie durch die Bulle Seiner
Heiligkeit: Irreparabile damnum
angebahnt war, geschaffen. Nun ist über Nacht eine schwere Krisis
über die katholische Kirche hereingebrochen. Es ist die Zeit
gekommen, die der heilige Johannes im Geiste geschaut. Aus dem
Völkermeer hat sich das scheußliche Tier erhoben, der Antichrist,
und hat den Kampf gegen die Heiligen Gottes eröffnet. Er hat es
gewagt, das ehrwürdige Oberhaupt der katholischen Kirche, Seine
Heiligkeit den Papst Pius XII., für abgesetzt zu erklären. Leider
hat die Mehrheit der Kardinale, meist Italiener, sich dem Willen
des Mächtigen gebeugt und den fanatischen Gegner des überall
aufgekeimten Glaubenslebens, den Führer der halb- und ungläubigen
Kreise unserer Kirche, zum Papst gewählt. Wir haben getan, was wir
konnten, aber wir blieben in der Minderheit. Der Papst hat den
falschen Papst und jene Kardinäle in den Bann getan. Ein tiefer Riß
geht nun durch die katholische Kirche. Sofort sind wir deutschen
Bischöfe zusammengetreten. Nur einer von ihnen hat sich für den
Pseudopapst erklärt, wir anderen stehen fest zusammen. Nicht in
allen Ländern steht es so günstig. Italien, Frankreich, Belgien
stehen geschlossen zum [bookmark: page175] falschen Papst; wir können dort nur auf
kleine Minderheiten, die sich um verschiedene Klöster scharen,
rechnen. Dagegen stehen Österreich, Spanien, Portugal und die
katholisch unierte Kirche des Orients, sowie sämtliche Missionen zu
uns. Es ist selbstverständlich, daß die meisten Orden dem alten
Papst treu geblieben sind. Bei uns in Deutschland wollen wir uns
nicht verhehlen, daß nicht das gesamte katholische Volk uns folgen
wird. Alle, die nur um der äußeren Gebräuche willen und ohne
tieferes religiöses Bedürfnis zur katholischen Kirche gehören,
werden sich jenem Bischof anschließen, der als ›aufgeklärter‹
Lebemann bekannt ist und sogar mit den Kreisen der sogenannten
›Protestantischen Religionsgesellschaft‹ Fühlung hat. So haben wir
also in Zukunft damit zu rechnen, daß neben der katholischen Kirche
ihr satanisches Zerrbild steht, ebenso wie wir neben der
evangelischen Kirche ihr dämonisches Zerrbild in der
›Protestantischen Religionsgesellschaft‹ sehen. Die Ziele der
Kirchenpolitik des Weltbundpräsidenten liegen ja klar zutage. Der
Kommunismus hat sich überzeugt, daß es ohne Religion nicht geht und
daß ohne sie die Menschen zu wilden Tieren werden. Da er aber die
christliche Kirche leidenschaftlich haßt, so will er eine
Pseudokirche schaffen, die eine Stütze des antichristlichen
Weltbundes ist und die Menschheitsidee vergöttert. Auf
protestantischem Gebiet fand er eine solche Entwicklung schon vor;
die griechisch-russische Kirche, des Cäsaropapismus gewöhnt, wird
sich ihm fügen. Da wollte er auch auf katholischem Boden eine
›Kirche‹ nach seinem Willen schaffen. Nicht lange und er wird jene
Pseudokirchen fest miteinander verbinden. Lassen Sie uns ihm
zuvorkommen und unsere Kirchen fest und innig miteinander
vereinigen als die ›Vereinigten christlichen Kirchen‹. Ich habe die
Anregung auch in den anderen Ländern gegeben. Der Heilige Vater ist
damit einverstanden und sendet der Versammlung seinen apostolischen
Gruß und Segen.«

		[bookmark: page176]
Beide Reden wurden mit stürmischem Beifall aufgenommen und es wurde
nun ein »Ausschuß der vereinigten christlichen Kirchen
Deutschlands« gewählt, zur Hälfte aus Evangelischen, zur Hälfte aus
Katholiken bestehend, dem die Aufgabe zugewiesen wurde, gemeinsame
Angelegenheiten beider Kirchen dem Staate oder anderen
Religionsgesellschaften gegenüber zu vertreten; auch wurde
beschlossen, bei den Kirchen der anderen Länder die Wahl eines
Zentralausschusses aller Kirchen zur Vertretung ihrer
Angelegenheiten dem Weltbund der Völker gegenüber anzuregen.

		Über die Stellung der Christen dem Staate gegenüber wurden
Richtlinien aufgestellt. Auch dem antichristlichen Staate gegenüber
bleibe es bei Pauli Grundsatz: »Jedermann sei untertan der
Obrigkeit, die Gewalt über ihn hat«, doch mit der Einschränkung,
daß man Gott mehr gehorchen soll als den Menschen. Als
Volksvertreter dürfe ein Christ wohl in die verschiedenen Räte sich
wählen lassen und so seinen Einfluß in die Wagschale legen; dagegen
sei es seiner unwürdig, aus den Händen des antichristlichen Staates
ein Amt sich übertragen zu lassen. In bezug auf die politische
Vertretung der Kirche wurde beschlossen, es allen christlichen
Parlamentariern zur Pflicht zu machen, zu einer gemeinsamen
christlichen Partei zusammenzutreten, die für alle politischen und
wirtschaftlichen Standpunkte, vom konservativen bis zum
kommunistischen, Raum habe und nur durch die Vertretung
christlicher Gedanken im Volksleben zusammengehalten werde. Da fast
sämtliche christlichen Parlamentarier anwesend waren, so hatten
diese Gelegenheit, ihr Einverständnis mit diesem Beschluß zu
erklären. Damit hatte das Zentrum in bisheriger Form aufgehört zu
existieren und erstand in neuer Form als interkonfessionelle
christliche Partei. Zum Organ der neuen Partei wurde die im
Frühjahr auf Grund der Bulle » Irreparabile
damnum« gegründete große Tageszeitung »Der christliche
Beobachter« bestimmt. Von [bookmark: page177] allen patriotischen Kundgebungen und
Festen zu Ehren des Weltvölkerbundes oder seines Präsidenten haben
die Christen sich fernzuhalten. Fahnen, Flaggen und Abzeichen des
Weltvölkerbundes haben sie streng zu meiden. Dagegen wurden sie
ermahnt, zu wachen und zu warten eines anderen, eines
unbeweglichen, unerschütterlichen, unvergänglichen Reiches, des
Königreiches Jesu Christi, durch welches das Weltreich vernichtet
werden wird. [bookmark: text15]F15
Darum sei die Bitte der Christenheit dieselbe, wie sie ausgedrückt
war im Gebetswunsch der ältesten Christengemeinden: »Es vergehe die
Welt. Es komme das Reich. Maranatha. Komm Herr Jesu.« Die
Besprechung war sehr lebhaft, aber durchaus einmütig. Mit
inbrünstigen Gebeten der beiden Erzbischöfe schloß die
eindrucksvolle, denkwürdige Versammlung. Am nächsten Sonntag
sollten alle evangelischen und katholischen Bischöfe in einem
Hirtenbriefe ihren Diözesanen von den Beschlüssen der Konferenz
Mitteilung machen.

		Arno war tief ergriffen von dem Gehörten. Doch auf dem Heimwege
war er zunächst ganz still. Zu Hause ging er mit Elsbeth in seine
Studierstube und sagte: »Elsbeth, ich sehe ein, daß ich mich in der
Beurteilung des Weltvölkerbundes geirrt habe. Die einmütige
Überzeugung der gläubigen Gemeinde ist für mich natürlich
maßgebend. Du hattest recht gesehen. Es gilt eben auch hier wieder
das Wort: ›Was der Verstand der Verständigen nicht sieht, das
schauet in Einfalt ein kindlich Gemüt.‹« Damit küßte er sie auf die
Stirn.

		Elsbeth umarmte ihren Gatten unter Tränen der Freude und sagte:
»Und nicht wahr, Arno, nun lesen wir einmal miteinander alle
prophetischen Stellen des Neuen Testaments?«

		[bookmark: page178]
»Gern, Liebchen«, sagte Arno, »wir wollen gleich heute
anfangen.«

		Auf dem Schreibtische lagen die eingegangenen Postsachen.
Darunter war ein Schreiben des Kircheninspektors an den
Gemeindekirchenrat. Dem Schreiben lag ein Zirkular des Vorstandes
der Protestantischen Religionsgesellschaft bei, in dem zur Belebung
des kirchlichen Lebens empfohlen wurde, den Wanderredner und
Heilkünstler August Heidmann in den Kirchen sprechen zu lassen und
ihm etwa die Sakristei oder einen anderen geeigneten Raum in der
Kirche zu seiner Heiltätigkeit zur Verfügung zu stellen. Die
Erfahrung habe gezeigt, daß er wohl imstande sei, die Kirchen zu
füllen, so daß eine Hebung des Kirchenbesuches davon zu erhoffen
sei. Der Kircheninspektor teilte dazu mit, daß ein Plan für die
Reisen des Herrn Heidmann aufgestellt sei. Augenblicklich wirke er
in der Lutherkirche in Berlin und dann käme seine Kircheninspektion
an die Reihe. Er bitte die Gemeinden, die darauf reflektierten, ihm
baldigst Mitteilung zu machen. Arno mußte das Schreiben dem
Gemeindekirchenrat vorlegen, beschloß aber zuerst, sich selbst
einen Eindruck von der Arbeit des Heilkünstlers zu verschaffen.

		So fuhr er am nächsten Tage nach Berlin. Schon eine Stunde vor
Beginn des Vortrags war der Platz vor der Kirche schwarz von
Menschen. Endlich wurde die Kirche geöffnet und ein
lebensgefährliches Gedränge setzte ein. Nur mit Mühe erhielt Arno
noch einen Stehplatz. Nach einem leisen melodischen Orgelvorspiel
erschien der Redner auf der Kanzel. Er trug ein morgenländisches
Gewand, sein Haar und Bart waren so geschnitten, daß der Kopf den
Eindruck eines Christuskopfes machte.

		In seinem Vortrage kam er zuerst auf seinen »Bruder und
Vorläufer« Jesus Christus zu sprechen, der die ersten Versuche
gemacht auf dem Wege, den er, Heidmann, nun gehe. Die moderne Zeit
mit ihrer Aufklärung habe die Gestalt [bookmark: page179] Christi aus der
mythischen Umhüllung der Bibel wieder herausgeschält. In der Zeit,
wo die Wissenschaft herrsche und die Bildung in alle Volkskreise
eingedrungen sei, sei es nicht mehr möglich, alles zu glauben, was
von Christus berichtet werde. Was aber über Christus der Wahrheit
entsprechend bekannt sei, das wolle er in unser modernes
Zeitbewußtsein übersetzen. Das Geheimnis der Religion bestehe
darin, daß man die Kräfte der unsichtbaren Welt, die dem
Menschen nützlich seien, auf unsere Erde herunterhole und sie in
den Dienst des Menschen stelle. Kindliche Menschen nannten das
»Gebet«, es sei aber nichts als die Ausübung der Macht, die dem
Menschen über die unsichtbaren Kräfte eigen sei. Diese Macht gelte
es, in sich zu entdecken und durch planmäßige Übung zu steigern,
dann könnten auch in unserer Zeit noch Wunder und Zeichen
geschehen. Es sei abgeschmackt, an einen Gott zu glauben. Der
Mensch sei der Gott der Erde und einen anderen brauchten wir nicht.
Das sei jetzt wieder offenbar geworden. Was das Christentum nicht
habe schaffen können, das habe die Menschheit aus eigener Kraft in
ihrem erlauchtesten Vertreter, dem Weltbundpräsidenten Ruben, dem
Erlöser, geschaffen, eine Vereinigung der ganzen Menschheit in
einem Friedensreich. Ihm, dem Erhabenen und Gewaltigen, in dem die
Göttlichkeit der Menschheit Gestalt angenommen, ihm huldigen wir in
dieser Stunde!« So schloß der Redner.

		Nach dem Vortrag strömte alles auf das geräumige
Konfirmandenzimmer zu. Ein Leidender nach dem anderen wurde zu
Heidmann hineingeführt.

		Arno wartete draußen vor der Sakristei. Was er nun sah, übertraf
bei weitem seine Erwartungen. Da kam ein Mann jubelnd heraus und
schwang seine Krücken über seinem Haupte, mit denen er vorher in
die Kirche gehumpelt war. Ein anderer sah sich erstaunt und
blinzelnd um – blind war er in die Kirche gekommen und war nun
sehend. Ein dritter [bookmark: page180] schob seinen eigenen Fahrstuhl vor sich
her vor Freude und der ihn in die Kirche gefahren hatte, ging
erstaunt nebenher. Eine Mutter kam glückstrahlend aus der Kirche
mit ihrem genesenen Kinde an der Hand, das sie auf dem Arme
hineingetragen. Auf der Straße sammelte sich eine große Volksmenge,
die lebhaft das Geschehene besprach.

		Arno mischte sich unter die Menge und fing einige Worte auf.

		»Da sieht man doch, wie die Pfaffen uns beschwindelt haben mit
ihrem Christus; das kann der Mensch alles allein durch die in ihm
wohnende Kraft.«

		Ein anderer wandte ein: »Schwindel können Sie das nicht nennen!
Ich habe selbst eine Krankenheilung durch Gebet und Handauflegung
eines Glaubensmannes der evangelischen Kirche erfahren.«

		»Ach was, das hat der auch nur durch seine eigene Kraft getan!
Aber das Schöne ist bei diesem Heidmann, daß man sich nicht zu
bekehren braucht. Bei den sogenannten Glaubensmännern der Christen,
da heißt es immer: Ja, willst du auch dein Leben ändern? Willst du
dich auch bekehren? Hier ist von so was gar keine Rede.«

		»Da hast du recht«, bestätigte ein anderer, »das habe ich an
seiner Rede gleich gespürt, daß er ein moderner aufgeklärter Mann
ist, ohne religiöse Vorurteile. Wir wollen gleich einmal eine Probe
aufs Exempel machen.«

		Er wandte sich an eine Gruppe von geheilten Männern, die
dastanden und ihrer Umgebung über ihre Heilungsgeschichte
Mitteilung machten.

		»Heda, Jungens«, rief er, »die großartige Heilung wollen wir
einmal kräftig begießen. Ich spende ein Viertel. Kommt ihr
mit?«

		Mit Freuden stimmten die Geheilten zu und einer rief: »Und heute
abend jehen wir alle zusammen auf den Strich und nehmen uns jeder
ein hübschet Mächen mit.« Alles [bookmark: page181] brüllte vor Vergnügen. Dann faßte
sich die ganze Gruppe einer den andern unter den Arm und zogen mit
einem derben Gassenhauer auf den Lippen in ein Schanklokal.

		Arno hatte genug gesehen und gehört. Tiefe Betrübnis und ein
heiliger Ingrimm packten seine Seele. »Wunder und Zeichen aus dem
Abgrund«, murmelte er vor sich hin. »Hier sind dämonische Kräfte am
Werke.«

		Als er seiner Elsbeth von dem Erlebten berichtete, sagte sie
einfach:

		»Das hatte ich gar nicht anders erwartet. Es ist, was Paulus 2.
Thess. 2 geweissagt hat.« [bookmark: text16]F16

		Am Abend fand die Sitzung des Kirchenvorstandes statt, in der
Arno die Anregung des Kircheninspektors vorlegen mußte. Nachdem er
die Schriftstücke verlesen, berichtete er über seine Beobachtungen
und beantragte, da der pp. Heidmann gar nicht auf christlichem
Boden stehe und die hypnotischen oder magnetischen Heilungen keine
sittliche, sondern eher eine entgegengesetzte Wirkung hätten, auf
die Wirksamkeit des Heilkünstlers und Wanderredners in der Gemeinde
zu verzichten.

		Lebhafter Widerspruch wurde laut. »Wir sind als Protestanten«,
sagte ein Ältester, »grundsätzlich für Gewissensfreiheit. Jede
religiöse Anschauung hat Gleichberechtigung und wir protestieren
gegen die Gewissenstyrannei des Herrn Pfarrers, bestimmte religiöse
Anschauungen dadurch in Acht und Bann zu tun, daß er sie als nicht
›christlich‹ erklärt. Wer will es wagen, ein Urteil zu fällen, ob
jemand ›christlich‹ sei oder nicht? Das steht nur einer höheren
Instanz zu. ›An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen‹, hat
Christus gesagt, und die großartigen Heilungen, von denen der Herr
Pfarrer selber berichtete, sind doch wahrlich gute Früchte. Ich
beantrage, den Mann kommen zu lassen.«

		[bookmark: page182]
In ähnlicher Weise sprachen noch andere. Einzelne griffen Arno
wegen seiner »orthodoxen Richtung« auf das schärfste an. Der
Vorsitzende und die anderen Mitglieder, die ihm persönlich
freundlich gesinnt waren, schwiegen; so stand er ganz allein in der
Sitzung.

		Es wurde schließlich gegen die Stimme des Pfarrers bei vier
Stimmenthaltungen beschlossen, den Wanderredner Heidmann für eine
14tägige Tätigkeit in der Kirche zu verpflichten. Arno erhob sich
und erklärte feierlich: »Ich protestiere gegen die geplante
Entweihung des Gotteshauses und lehne ausdrücklich jede
Mitverantwortung für die etwaigen Folgen ab.« Dann verbeugte er
sich und verließ die Sitzung.

		Am selben Abend noch versammelte sich die kleine Beterschar im
Pfarrhause. Auch die alten Wildensteins nahmen an der
Gemeinschaftsversammlung teil.

		Arno brachte die bevorstehende Ankunft Heidmanns zur Sprache.
Alle stimmten seiner Beurteilung der Angelegenheit zu. Man brachte
die Sache vor den Herrn und alle verpflichteten sich, in der
Gemeinde nach Möglichkeit dagegen zu wirken.

		Am nächsten Sonntage war die Kirche bis auf den letzten Platz
gefüllt. Der Konflikt im Kirchenvorstand hatte sich herumgesprochen
und aus Neugier kamen die Leute nun zur Kirche in der Hoffnung,
etwas Sensationelles zu hören. Arno nahm die Stelle 2. Thess. 2 zum
Text und legte ein gewaltiges Zeugnis ab gegen die lügenhaften
Zeichen und Wunder der letzten Zeit, wie es besser sei, ein Leiden,
das Gott einem aufgelegt, in Geduld und Demut zu tragen, als mit
dämonischer Hilfe davon befreit zu werden. Er schilderte, wie
Menschen durch solche Heilungen schlechter statt besser, gottloser
statt frömmer werden. Heidmann nannte er nicht mit Namen, aber
warnte mit heilig ernsten Worten vor dem Satan, der sich in einen
Engel des Lichts zu verkleiden liebe. Zum Schluß zeugte er von
Jesu, dem einigen Retter und [bookmark: page183] Arzt Leibes und der Seele, der auch heute
noch alle Mühseligen und Beladenen zu sich rufe, um ihnen Heilung,
Frieden und Seligkeit zu schenken.

		Nach der Predigt standen die Kirchenbesucher noch lange in
lebhaftem Gespräch in Gruppen auf dem Kirchplatze und eine Anzahl
kam ins Pfarrhaus, um Arno die Hand zu drücken und ihm zu danken.
Darunter waren mehrere, die noch nie bei ihm in der Kirche gewesen
waren, die aber nun versprachen, sich rege am kirchlichen Leben
beteiligen zu wollen.

		Am Nachmittag wartete man auf Fritz zum Kaffee. In einer mit
Kletterrosen umrankten Laube des Gartens hatte das Mädchen bereits
den Kaffeetisch gedeckt. Beide Ehepaare ergingen sich noch ein
wenig auf den sauber mit Kies bestreuten Wegen des Gartens. Der
alte Graf, der zwar sein Amt als Kirchenältester in der
Philippus-Apostelgemeinde beibehalten hatte, dem es aber gar nicht
zusagte, im übrigen nichts zu tun zu haben, hatte sich mit
Feuereifer auf die Gartenarbeit geworfen und zeigte nun mit Freuden
dem Sohne seine neu angelegten Gemüsebeete; dann kamen sie an die
Obstbäume, und der Graf erklärte, welche Bäume verschnitten, welche
veredelt und welche weggenommen werden müßten.

		»Laßt mir aber auch ein bißchen Platz für ein paar Blumen«,
sagte die Mutter, und Elsbeth pflichtete ihr von Herzen bei.

		»Ja«, sagte sie, »so schön und gut all das Nützliche ist, was
der Garten bringen soll – etwas muß er auch für das Gemüt abwerfen,
denn er soll nicht nur der Küche dienen, sondern auch eine Stätte
der Erquickung und Freude sein.«

		Der Graf stimmte zu, und man wählte gleich einige der noch
brachliegenden Beete, die mit Blumen bepflanzt werden sollten.

		Arno ging neben dem Grafen. Da sagte der Vater: »So schön es
hier ist und so sehr ich die Stille hier draußen [bookmark: page184] liebe, tut es mir
doch leid, daß du dich einmal so auf diese Stelle versessen
hattest, sonst hätten wir dich jetzt sicher zum Pfarrer an der
Philippus-Apostelgemeinde gewählt. Du hast bei allen
Kirchenältesten mehr als einen Stein im Brett. Jetzt macht uns das
Suchen nach einem gläubigen tüchtigen Pfarrer viel Kopfzerbrechen.
Am nächsten Sonntage muß ich im Auftrage des Gemeindekirchenrats
nach der Rheinprovinz fahren, um dort einen Bewerber in seiner
Gemeinde unbemerkt abzuhören.«

		»Nun, Vater, du wirst dich heute überzeugt haben, daß die Arbeit
hier doch nicht ganz vergeblich gewesen ist. Kampf gibt es, aber wo
gibt es den nicht? Die Gemeinschaft ist mir eine rechte Stütze und
sie beginnen es jetzt auch zu begreifen, daß sie in der Gemeinde
tätig mitarbeiten müssen. Und Elsbeth solltest du erst einmal in
ihrem Frauenverein und ihrem Jugendbund sehen. Wie die Augen
leuchten, wenn sie unter ihre Schar tritt; das ist eine helle
Freude.«

		Inzwischen war Fritz gekommen und man setzte sich an den
Kaffeetisch.

		Fritz hatte einen Pack Zeitungen mitgebracht und sagte, während
Elsbeth den Kaffee einschenkte und die Mutter den Kuchen
herumreichte: »Unsere Kirchenversammlung hat aber eingeschlagen wie
ein Blitz! Ihr werdet im ›Beobachter‹ auch schon etwas davon
gelesen haben. Alle Zeitungen fallen über uns her. Die
kommunistischen Regierungsblätter toben förmlich vor Wut. Hört so
einige Kraftproben:

		›Die Monarchisten und Republikaner sind schweigsam geworden; sie
haben abgewirtschaftet. Jetzt sehen wir den inneren Feind des
Weltstaates auftauchen. Gut, daß er gleich am Anfang sein wahres
Gesicht zeigt.‹

		›Eine Galgenfrist hatten wir den Kirchen bewilligt, und das ist
nun ihr Dank. Einen Staat im Staate bilden sie und organisieren den
passiven Widerstand. Die Bande scheint zu denken, daß wir noch in
einer freien Republik leben, wo [bookmark: page185] jeder reden kann, was er will.
Freiheit brauchten wir, um obenauf zu kommen, und wir werden
sie jetzt, wo wir am Ziele sind, festhalten und benutzen, um allen
unseren Gegnern jeden Gedanken an Freiheit auszutreiben.‹

		›Eine internationale Gefahr für den Weltvölkerbund‹, so lautete
in einer anderen Zeitung die fettgedruckte Überschrift. ›Was wird
der Völkerbundsrat und der Weltpräsident zu dieser Unverschämtheit
sagen? So dankt man ihm seine Fürsorge für die Religion! Es war
doch nur im Interesse einer zeitgemäßen freien Religiosität, wie
sie in der Protestantischen Religionsgesellschaft herrscht, daß der
Weltpräsident den mittelalterlich fanatischen Papst absetzte und
der katholischen Kirche einen modern denkenden Papst gab. Damit war
dem kirchlichen Frieden gedient. Beide Religionsgesellschaften
konnten nun Hand in Hand den Menschheitsidealen dienen und eine
feste Stütze des Weltstaates werden. Aber was geschieht? Die
deutschen Bischöfe revoltieren und reichen der evangelischen
Kirche, dieser fanatisch unduldsamen Kirche die Hand. Ja, diese
Vereinigung soll sogar in der ganzen Welt angebahnt werden. Dann
haben wir eine einheitlich geleitete Riesenorganisation, die mit
ihren Fäden den Weltstaat durchzieht und ihn zur gegebenen Stunde
zu Fall bringen kann. Das darf nicht sein. Wir haben die Macht und
wer uns entgegentritt, wird zerschmettert. Nun hat der
Völkerbundsrat das Wort.‹«

		Die bürgerlichen Blätter nahmen besonders Anstoß an der
erfolgten Gründung einer christlichen Einheitspartei, der alle
christlichen Parlamentarier aus allen Parteien beigetreten waren
und jammerten über die »Zerstörung der bürgerlichen
Einheitsfront«.

		»Als ob uns die bürgerliche Einheitsfront etwas anginge!«, sagte
Fritz. »Die Sache Christi ist es, die uns alle verbindet. Da mag in
politischen und wirtschaftlichen Fragen, die unsere
Parteigrundsätze nicht berühren, jeder stimmen wie [bookmark: page186] er will, ob mit den
Bürgerlichen oder Arbeitern, da mischt sich die Partei nicht
hinein. Hört aber einmal, dieses bürgerliche Blatt, das ist doch
zum Lachen:

		›Wenn wir auch mit der evangelischen Kirche nichts zu tun haben,
sondern uns zur Protestantischen Religionsgesellschaft halten, so
müssen wir doch sagen, es ist ganz gegen evangelische Grundsätze,
die Politik unter den beherrschenden Gesichtspunkt der christlichen
und kirchlichen Ziele zu stellen. Das ist ja gerade Luthers
Verdienst, daß er den natürlichen Ordnungen wieder ihr
selbständiges Recht eingeräumt hat, auch ganz unabhängig davon, ob
sie den kirchlichen Stempel haben oder nicht. Das gilt nicht nur
von Familie, Staat und Gesellschaft, sondern auch von Wissenschaft,
Kunst, Politik und Presse. Darum darf die Politik nur von den ihr
immanenten Gesichtspunkten geleitet werden, aber nicht von
christlichen oder kirchlichen Grundsätzen. So ist eine christliche
Partei und ein christliches politisches Blatt etwas grundsätzlich
Unevangelisches.‹«

		»Diese Töne«, warf Arno lachend ein, »haben wir in der
Vergangenheit zur Genüge gehört. Jahrhundertelang hat man mit
diesen stets eifrig verbreiteten Grundsätzen die Kirche in der
Ohnmacht gehalten, sie verhindert auf das staatliche und politische
Leben einen maßgebenden Einfluß zu gewinnen. Gerade vor kurzem las
ich in einer Geschichte des kirchlichen Lebens im 20. Jahrhundert,
wie nach der Revolution 1918 mit eben diesen selben Gründen eine im
Entstehen begriffene ›Evangelische Volkspartei‹ schon nach dem
ersten Parteitage erstickt wurde; und die meisten evangelischen
Pastoren gingen auf die Leimruten, die die anderen Parteien ihnen
in Gestalt jener angeblich ›evangelischen‹ Grundsätze gelegt
hatten.«

		»Kinder«, sagte der Graf, »ich muß euch da etwas gestehen. Es
heißt mit Recht: ›man wird alt wie 'ne Kuh und lernt immer was zu.‹
Ich habe auch früher auf diesem Standpunkt gestanden. Ihr wißt, daß
ich einer monarchistischen [bookmark: page187] Partei angehörte. In ihr waren
Evangelische, Katholiken, Monisten, Wodananbeter, Anthroposophen
usw. Was uns zusammenhielt, war der monarchistische Gedanke. Unsere
Partei ist ja nach Möglichkeit für die Religion eingetreten, aber
da nicht das Christentum, sondern der Monarchismus das Verbindende
war, so konnte dieses Eintreten nur sehr nebenher und nicht mit der
wünschenswerten Geschlossenheit und Energie erfolgen. Jetzt bin ich
der neuen christlichen Partei beigetreten, die mich in keiner Weise
hindert, wo es mir nötig scheint, mit den Monarchisten zu stimmen,
die mich aber in ganz anderer Weise befähigt, für christliche und
kirchliche Gesichtspunkte wirkungsvoll einzutreten.«

		»Jedenfalls zeigen alle diese Artikel, daß wir mit
leidenschaftlichem Widerstand, ja vielleicht sogar mit Verfolgung
zu rechnen haben«, bemerkte Fritz. »Freilich ihr in eurem stillen
Tuskulum werdet nicht davon berührt werden, denn der Sturm richtet
sich ja nur gegen die verbündeten christlichen Kirchen!«

		Arno wurde erst blaß und dann rot bei diesen Worten des
Freundes, dann erwiderte er: »Auch bei uns wird es nicht an Haß und
Verfolgung fehlen, und das je mehr die ganze Gemeinde weiß, wie wir
stehen.«

		»Ja, was alles noch aus dem Konflikt mit dem Kirchenvorstand
werden wird, muß sich ja bald entscheiden«, sagte die Gräfin.

		Arno brach auf, um einen Krankenbesuch zu machen. Einer der
Gemeinschaftsleute hatte ihn auf diesen Kranken aufmerksam gemacht.
Arno erkannte in ihm einen Herrn, den er schon zuweilen in der
Kirche gesehen. Die Stube war ziemlich verdunkelt, denn der Kranke
hatte ein Augenleiden. Er litt unter furchtbaren Schmerzen. Es sei
oft zum Wahnsinnigwerden, klagte er. Von den Angehörigen hatte Arno
gehört, daß nach Aussage des Arztes keine Hoffnung auf Erhaltung
der Sehkraft sei, – der Vater gehe rettungslos [bookmark: page188] der Blindheit
entgegen. Schon nach einem kurzen Gespräch merkte Arno, daß der
Kranke keinen Frieden mit Gott, keine Gewißheit der Vergebung
seiner Sünde hatte, und er zeigte ihm den Weg zum Sünderheiland.
Mit Begier hörte der Arme die frohe Botschaft. Dann aber sagte
er:

		»Wie ich höre, wird in der nächsten Woche der Wanderprediger und
Heilkünstler Heidmann herkommen. Der hat schon viele Blinde
geheilt. Dennoch möchte ich mich ihm nicht anvertrauen. Sollte
Jesus nicht das Gleiche vermögen, wie dieser Wanderredner? Sie
haben uns doch neulich noch davon geredet, daß Jesus sich nicht
geändert habe, sondern heute noch derselbe sei, wie damals in
Palästina.«

		»Gewiß«, sagte Arno, »kann Jesus auch heute noch Kranke heilen.
Aber vorläufig nehmen Sie das Heil und den Frieden an, den Jesus
Ihnen geben will. Wir wollen dann morgen weiter davon reden.«

		Zu Hause berichtete Arno seiner Gattin das Vorgefallene.

		»Arno, der Mann hat recht«, sagte Elsbeth, »es ist eine
Ehrensache der Gemeinde Gottes, daß hier geholfen wird. Jesus kann
und will helfen. Wir wollen ihn beim Worte nehmen.«

		Und so beteten der Pastor und seine Frau für den Kranken, daß
Jesus sich hier als der Arzt des Leibes und der Seele offenbaren
möge.

		Am nächsten Tage fand Arno den Kranken als frohen, glücklichen
Menschen, obwohl das Leiden unverändert war.

		»Herr Pastor«, rief er voll Freude, »jetzt kann ich es glauben:
Jesus hat mir auch meine Sünden vergeben, Jesus liebt auch mich.
Nun weiß ich, daß ich ein Kind Gottes bin.«

		Arno kniete am Bett des Kranken nieder und dankte dem Herrn für
das, was er an ihm getan, und der Kranke stimmte freudig ein in das
Dankgebet. Dann flehte Arno für ihn um Heilung von seinem
Augenleiden.

		Als er am dritten Tage wiederkam, waren die Fenster [bookmark: page189] nicht mehr
verhangen und der Kranke sah ihn ohne Verband mit leuchtenden Augen
an.

		»Es ist ein Wunder geschehen«, sagte die Frau, indem sie Arnos
Hand ergriff. »Das Augenleiden ist plötzlich geheilt. Als der Arzt
heute hier war, konnte er sich gar nicht fassen vor Erstaunen. Er
sagte, er stünde vor einem Rätsel. So etwas sei ihm noch nie in
seiner Praxis vorgekommen. Da könne man ja wieder an Wunder
glauben.«

		Der Kranke konnte kaum etwas sagen. Mit Tränen in den Augen
drückte er wieder und wieder Arnos Hand:

		»Lieber Herr Pastor!« brachte er endlich mit erstickter Stimme
hervor, »lieber Herr Pastor! Jesus ist doch noch derselbe, wie in
Palästina. Jesus kann, das soll fortan meine Losung
sein.«

		Alle knieten miteinander nieder und dankten dem Herrn für dieses
Wunder der Gnade.

		»Nun danken Sie Gott mit Ihrem Leben, indem Sie alle Ihre
Kräfte in seinen Dienst stellen«, sagte Arno zum Abschied.

		Diese Heilung sprach sich schnell herum in der Gemeinde.

		Es kamen daraufhin viele Leidende zu ihm oder ließen ihn
holen.

		Wo die Herzen bereit waren dem Herrn zu gehorchen, konnte der
Herr Großes tun. Besonderes Aufsehen erregte die Heilung einer
unglücklichen Geistesgestörten, deren Krankheit das typische Bild
der Dämonischen des Neuen Testaments bot. Sie wurde von ihrer Plage
befreit, pries und lobte Gott.

		Inzwischen war die Zeit herangekommen, wo der Wanderprediger
Heidmann in der Kirche seine Versammlungen abhielt. Tag für Tag war
die Kirche gefüllt, aber ebenso die Wirtshäuser und Tanzlokale, wo
die Geheilten die gefeierten Mittelpunkte zu sein pflegten. Schon
auf dem Kirchplatz konnte man beobachten, wie nach den
Versammlungen die [bookmark: page190] Menschen in Gruppen stehen blieben und
die Schnapsflasche unter ihnen kreiste, so daß dann gewöhnlich die
lauten Stimmen in ein Gejohle und in Spektakel übergingen.
Besonders widerlich war es am letzten Tage, wo ein Haufe solcher
angeheiterter Menschen den gefeierten Wunderheiler auf ihren
Schultern in sein Hotel trugen. Jeder wollte ihn tragen, so daß sie
mehrmals unterwegs wechseln mußten. Bei dem Streit um den Vorrang
wäre Heidmann beinahe zerrissen worden und kam schließlich mit
bestaubtem und zerrissenem Gewande im Triumphzuge in seinen
Gasthof.

		Die Gemeinde war in zwei Teile gespalten. Der eine kleinere Teil
hing mit Begeisterung an dem Pastor, der den Vergleich mit dem
Wundermann nicht zu scheuen brauche, dessen Wirksamkeit die
Menschen bessere und für die Gemeinde ein Segen sei. Der andere
größere Teil schwur auf den Namen Heidmanns und stützte sich auf
die große Zahl von Heilungen, die er bewirkt, und auf seine Reden,
die dem modernen, gottfeindlichen Menschen wie auf den Leib
zugeschnitten waren.

		In der Zeitung erschien ein großer Bericht über die »gesegnete«
Tätigkeit Heidmanns, der trotz seiner orientalischen Aufmachung ein
durchaus moderner Mensch sei und dessen Heilerfolge
wissenschaftlich begründet seien.

		Im lokalen Teil befand sich dagegen ein kurzer Artikel, in dem
darüber Beschwerde geführt wurde, daß der mittelalterliche Unfug
des »Gesundbetens« wieder in der Gemeinde im Schwange gehe. Man
habe geglaubt, daß dieser abergläubische Schwindel, der so gar
nicht mehr in die moderne Zeit passe, längst abgetan sei. Das
Merkwürdige sei, daß die Seele dieser Bestrebungen der Pastor sei,
der doch vielmehr die Pflicht habe, die Menschen zu einer freien,
aufgeklärten Religiosität zu erziehen.

		»Man sieht hier einmal wieder deutlich«, sagte Arno lächelnd zu
Elsbeth, »wie die Welt mit zweierlei Maß mißt. [bookmark: page191] Was ein Christ tut,
ist für sie von vornherein abergläubisch, Schwindel,
mittelalterlicher Unfug. Wenn dasselbe aber durch einen Gegner des
Christentums geschieht, ist es ein Segen, wissenschaftlich
begründet, ein aufgeklärtes Tun.«

		»Das kann ja auch gar nicht anders sein«, erwiderte Elsbeth,
»denn die Welt besitzt gar nicht die Maßstäbe, um die Kinder Gottes
richtig beurteilen zu können. Der natürliche Mensch vernimmt nichts
vom Geist Gottes; es ist ihm eine Torheit, er kann es nicht
erkennen.«

		Arno war es gewohnt, über die Feindschaft, die sich gegen die
Sache Jesu erhob, mit einem Lächeln hinwegzugehen. Aber nach
einigen Tagen verging ihm doch sein Optimismus, als er die
Verhandlungen und Beschlüsse des Zentralrates gelesen hatte.
Erschüttert legte er die Zeitung beiseite. Der Zentralrat (die
deutsche Regierung) bestätigte nach lebhafter Debatte eine
Verordnung des Völkerbundsrates über die Stellung der Kirchen.
Diese Verordnung lautete:

		»Durchdrungen von der Überzeugung, daß die Religion ein
wesentlicher Faktor des öffentlichen Lebens, und wenn sie sich in
den richtigen, vernunftgemäßen Bahnen bewegt, wohl geeignet ist,
die Sache der Menschheit und des Menschheitsstaates zu fördern,
schlägt der Völkerbundsrat den Regierungen vor, den auf dem Boden
der Menschheitsreligion beruhenden religiösen Verbänden, der
römisch-katholischen Kirche unter dem Papst Leo XV., der
griechisch-katholischen Kirche unter dem aufgeklärten Patriarchen
von Konstantinopel, der Protestantischen und der Jüdischen
Religionsgesellschaft die privilegierte Stellung von Körperschaften
des öffentlichen Rechts zu gewähren und auf ihre Vereinigung zu
einem ›Bunde der Menschheitsreligionen‹ hinzuwirken. Es ist
selbstverständlich, daß alle berufsmäßigen Diener dieser
Religionsgesellschaften auf die kommunistischen Verfassungen des
Einzelstaates und des Weltstaates zu vereidigen sind. Wir
versprechen uns von einer solchen Maßnahme eine dauernde [bookmark: page192] feste
Verankerung des Weltstaates in den Gewissen der Menschen. Die
Menschheitsreligion ist der Prophet des Menschheitsstaates und die
Pflegerin und Hüterin der Menschheitsinteressen. Zugleich weisen
wir aber die Regierungen auf den inneren Feind hin, der dem
Menschheitsstaate droht. Es gibt zwei Organisationen, die die
Völker zu einem passiven Widerstand gegen den Weltbund aufreizen
wollen: die katholische Kirche unter dem aus diesem Grunde von uns
abgesetzten Papst Pius XII., der einen Teil seiner Kirche wieder um
sich gesammelt hat, und die evangelische Kirche in allen Ländern.
Der Kommunismus hat diese Kirchen stets bekämpft, und seit er zur
Macht gekommen, fühlen sie sich in ihrer Existenz bedroht. Darum
haben sie sich in allen Ländern zu einer mächtigen Organisation,
dem ›Bunde der christlichen Kirchen‹, vereinigt, die den Weltstaat
als das ›Antichristentum‹ und die Weltstadt Konstantinopel als die
große ›Babel‹ bekämpft. Wir schlagen deshalb folgende gesetzliche
Bestimmungen vor:

		
	Jede organisatorische Verbindung der Einzelgemeinden der
genannten Kirchen wird verboten.

	Die Anstellung von hauptamtlichen Geistlichen wird den
Gemeinden verboten.

	Jede öffentliche Verkündigung ihrer Lehre wird verboten.

	Der Besitz der Kirchen verfällt dem Staate.



		Die religiöse Gewissensfreiheit des einzelnen
ist damit nicht angetastet. Jeder kann ungestraft glauben, was er
will. Die Christen dürfen auch in geschlossenen Kreisen zu
erbaulichen Zwecken zusammenkommen. Es ist zu hoffen, daß durch
diese Bestimmungen binnen kurzem die Organisation der christlichen
Kirchen zerschlagen werden wird.

		Der Völkerbundsrat.

		gez. Ruben Spaßki.

gez. Joseph Silberstein.«

		 

		[bookmark: page193]
Der Zentralrat machte dazu die beschlossenen genaueren
Ausführungsverordnungen bekannt, nach denen die Bestimmungen 1 bis
4 vom 1. Oktober an in Kraft treten und von da an Übertretungen
derselben mit schweren Zuchthausstrafen, wie sie gegen Hochverrat
üblich sind, geahndet werden sollten. Die Vereidigung der
Religionsdiener der anerkannten Religionsgesellschaften habe
gleichfalls bis zum 1. Oktober zu geschehen.

		Am Abend war Gebetsstunde. Ein feierlicher Ernst lag über den
Teilnehmern. »Jetzt beginnt die große Trübsalszeit für die
Christenheit«, das war der allgemeine Eindruck. Und doch herrschte
eine zuversichtliche Stimmung, hatte doch der Heiland gesagt: »Wenn
ihr dieses alles sehet angehen zu geschehen, so hebet eure Häupter
auf, darum, daß sich eure Erlösung naht.« In getrostem Glauben
legte man die Zukunft der Kirche, des Vaterlandes, der Menschheit
und jedes Einzelnen in Gottes Hände.

		Die Folgen der Verfügung ließen nicht lange auf sich warten.

		In dem Lokalblatte des Vorortes erschien bald darauf ein Artikel
mit der Überschrift: »Die Futterkrippe.« Darin wurde ausgeführt, es
sei bekannt, wie die Pfaffen jederzeit sehr geschickt ihren Vorteil
wahrzunehmen verstanden hätten. Ein ganz besonders schlauer sei der
Dunkelmann, den die angeblich »protestantische« Gemeinde seit einem
Vierteljahre zum Pastor habe. Dieser Herr habe vorausgesehen, daß
bald in der evangelischen Kirche keine Futterkrippe für Pfaffen
sein werde; da habe er beizeiten sich in der Protestantischen
Religionsgesellschaft eine Futterkrippe verschafft. Daß er die
Richtung dieser Religionsgesellschaft innerlich ablehnte und durch
den Übertritt zu ihr eine Heuchelei beging, das machte ihm nichts
aus. »Was bedeuten Überzeugungen für einen Pfaffen dieser Sorte?
Die Futterkrippe ist natürlich die Hauptsache.«

		[bookmark: page194]
»Das ist gemein!« rief Arno aus. Er saß an seinem Schreibtisch und
barg sein Gesicht in seinen Händen. Da trat Elsbeth ein. Sie sah,
daß ihren Arno ein Kummer drückte, trat zu ihm, legte ihren Arm um
seinen Hals und küßte ihn.

		»Liebster, was ist dir?« fragte sie zärtlich.

		»Lies, was das Blatt hier schreibt. Das ist eine gemeine
Kampfesweise!«

		Als Elsbeth den Artikel gelesen hatte, schwieg sie eine Weile
und dann sagte sie: »Arno, besinnst du dich darauf, was ich dir bei
unserer Verlobung sagte? Die Protestantische Religionsgesellschaft
ist auch eine Art Gesinnungsgemeinschaft und du bist mit einer
entgegengesetzten Überzeugung in sie eingetreten. Da kann leicht
ein solcher Eindruck entstehen bei Menschen, die dich nicht
kennen.«

		Arno war aufgeregt durch den Artikel und zu ruhiger Überlegung
nicht fähig. Er wurde blaß vor Zorn, sprang auf und rief in
bitterem Tone aus: »So, das ist ja reizend! Du stellst dich also
auf die Seite meiner Feinde und billigst diese hundsgemeine
Kampfesweise!«

		Elsbeth war furchtbar erschrocken und kämpfte mit den Tränen;
sie bezwang sich jedoch, nahm Arnos Hand und sagte: »Aber Arno, wie
kannst du mich so mißverstehen? Du weißt doch, daß ich zu dir stehe
in Not und Tod. Wie kann ich diese Kampfesweise billigen? Ich sage
ja nur, daß deine Stellung hier von Anfang an einem inneren
Widerspruch krankte, der bei Fernstehenden leicht zu solchen
Schlußfolgerungen führen kann. Liebster, tue mir nicht weh durch
solches Mißtrauen! Ich habe ja niemand in der Welt als dich.« Die
Tränen brachen nun ungehemmt hervor und sie warf sich an ihres
Gatten Brust. Arno war überwunden und schämte sich seines Zornes.
Er küßte Elsbeth die Tränen aus den Augen und flüsterte: »Verzeih
mir, daß ich so heftig wurde und dich durch Mißtrauen betrübte. Du
bist doch mein liebes [bookmark: page195] Weib und wir müssen immer zusammenhalten,
mag kommen, was da wolle.«

		Am selben Abend fand eine Sitzung des Kirchenvorstandes statt,
zu der Arno nicht eingeladen wurde, und am nächsten Morgen kam ein
amtlicher Brief, durch den ihm zum 1. Oktober gekündigt wurde. Als
der alte Graf davon hörte, freute er sich.

		»Mein alter Junge, offen gesagt, ich habe vom Tage deiner
Einführung an geahnt, daß deines Bleibens hier nicht lange sein
würde. Nun können wir dich für die Philippus-Apostelgemeinde
wählen.«

		»Aber Vater, die evangelische Kirche darf ja vom 1. Oktober an
keine Geistlichen mehr haben.«

		»Du irrst, nur die Anstellung von Geistlichen nach dem 1.
Oktober ist verboten. Wenn du vor dem 1. Oktober angestellt bist,
so fällst du nicht unter das Gesetz.«

		In der nächsten Sitzung des Gemeindekirchenrates von
Philippus-Apostel wurde Arno zum Pfarrer der Gemeinde gewählt und
bereits am 1. September siedelte die Familie Wildenstein nach
schmerzlichem Abschied von den gewonnenen gläubigen Kreisen wieder
nach Berlin über.

			[bookmark: foot15]Dan. 2, 34. 35. 44. 45.
	[bookmark: foot16]2. Thess. 2,
9-12.


	
		
		XIII. Auf zur heiligen Stadt!

		Arnos Einführung fand am ersten Sonntag des September durch den
Propst der Diözese statt. Die Gemeinde füllte die Kirche bis zum
letzten Platz und es ging eine spürbare Bewegung durch die Reihen.
Noch zitterte die schreckliche Ermordung des treuen Seelsorgers
durch die Herzen und nun begann der neue Pastor unter so düsteren
Vorzeichen seine neue Amtstätigkeit! »Wie würde es ihm möglich
sein, sein Amt unter dem Druck des Antichristentums zu verwalten?
[bookmark: page196]
Dennoch ging Arno mit voller Freudigkeit in die Arbeit und er kam
auch mit dem vollen Segen des Evangeliums. Beide Eheleute waren im
Grunde ihres Herzens dankbar, aus dem Reiche des »falschen
Propheten« erlöst zu sein; allerdings war es für Elsbeth nicht so
leicht, sich als Hausfrau an die neuen Verhältnisse zu gewöhnen. In
der ersten Zeit zehrten sie noch von dem mitgebrachten Gemüse und
den Obsterträgen ihres bisherigen Gartens, aber dann mußte jede
Kleinigkeit gekauft werden, was viel Zeit und Geld kostete. Dazu
kam die Engigkeit der Wohnung, die sie mit Frau Pastor Waldholz und
ihren Kindern teilen mußten; hatten diese doch noch bis zum 1.
Januar Wohnrecht im Pfarrhause. Auch die Einkünfte standen ihr noch
bis dahin zu. Da aber der Gemeinde daran gelegen war, sobald wie
möglich einen neuen Pfarrer zu bekommen, so brachten sie das Gehalt
für Arno durch freiwillige Sammlungen auf. Der Ertrag dieser
Sammlungen war ziemlich knapp, da meist arme Leute zur Gemeinde
gehörten. So galt es zu sparen und zu rechnen, wenn man nicht den
Notpfennig, der noch von Elsbeths Aussteuer übrig war, aufbrauchen
wollte. Dennoch hörte man keine Klage, keine Seufzer im Hause. Die
innige Liebe, die sie alle miteinander verband, befähigte sie,
einer des anderen Last zu tragen, sich gegenseitig zu ermuntern und
einander alles zu erleichtern. Wenn irgend etwas ihnen schwer
werden wollte, so brachten sie es miteinander vor den Herrn. Hatte
Arno in der Gemeinde zu tun, so freute er sich schon immer wieder
auf das sonnige Antlitz seiner Elsbeth bei seiner Heimkehr; ihre
innige und zärtliche Liebe half ihm über alles hinweg und machte
ihm das Heim zum Paradiese. Wie lieblich war auch das Verhältnis
zwischen seiner Mutter und Elsbeth; er mußte immer an Ruth und
Naemi denken. Und welche treue Hilfe hatte er an seinem edlen
Vater, seinem Kirchenältesten! Er ging jetzt ganz in kirchlichen
Interessen auf und hatte alle seine [bookmark: page197] monarchistischen Bestrebungen
aufgegeben. Auch mit der lieben Familie Waldholz, die freiwillig
mehr als die Hälfte der Wohnung an Wildensteins abgetreten hatte,
war ein liebliches Zusammenleben. Man wußte sich eins im Herrn.

		Eines Tages meldete das Mädchen, ein alter Jude mit seiner Frau
wünsche Herrn Pastor zu sprechen. Es waren Aaron und Sarah.

		»Welche Freude, Sie einmal wiederzusehen, Herr und Frau
Silberstein«, sagte Arno, indem er den beiden Alten die Hand
reichte und sie aufforderte, sich zu setzen.

		»Wir sein gekommen, zu nehmen Abschied von dem Herrn Grafen und
seiner Familie, denn wir ziehen heim in das Land unserer
Väter.«

		»Sie wollen nach Rußland zurück? Das kann ich mir denken, Sie
wollen zu Ihrem Sohne.«

		»O, daß uns Gott bewahre!« rief Aaron aus. »Nein, wir ziehen
nach Jerusalem.«

		»Nach Jerusalem?« fragte Arno erstaunt. »Aus welchem Grunde
machen Sie diese weite Reise?«

		»Jerusalem, so heißt es im Psalm, ist die Stadt, da man
zusammenkommen soll, und jetzt heißt's zu dem gläubigen Israel:
›Israel, hebe dich zu deinen Hütten.‹«

		»Das hängt wohl mit dem Bau des neuen Tempels zusammen?«

		»Ja, bald wird er sein vollendet, schöner als der Tempel des
Herodes, so wie der große Prophet Hesekiel ihn hat beschrieben.
Lange, ehe der Tempelplatz ist übergeben den Juden und die
Omarmoschee niedergerissen, sind schon in Italien Säulen für den
Tempel gemacht von Marmor aus Carrara und von Sizilien. Mehr als
hundert Jahre haben so fleißige Jüd gearbeitet für den Tempel.«

		»Dann sind es wohl in der Hauptsache zionistische Juden, die
nach Jerusalem ziehen?«

		»Die Zionisten haben gehabt eine große Aufgabe; sie [bookmark: page198] haben
gesprochen zu Israel: Du bist ein Volk, du hast eine Heimat. Sie
haben gerufen ›Wehe‹ über die Jüd, die wollten sein deutsch oder
französisch oder englisch oder russisch und hatten darüber
vergessen das Heilige Land und daß sie sind ein Volk und Erben der
Verheißung. Doch das Volk hat nicht gehört den Ruf, sie sind
gegangen auf ihr Geschäft und haben gesammelt Geld und Geld und
Geld. Nur wenige sind in den vergangenen Jahren gewandert in das
Heilige Land. Aber jetzt sind es die, die da warten auf den
Messias, die aus allen Landen ziehen in die Heilige Stadt. Gott hat
gegeben in die letzten Monate seinen Heiligen Geist unter die
gläubige Jüd und hat uns versiegelt seine Verheißung, daß der Arge
uns nicht antasten soll an dem Tage des Gerichts, der jetzt
hereinbricht über die Gojim.«

		Jetzt fiel Arno ein wunderbares Leuchten auf aus den Augen und
vom Angesichte der beiden Alten, und er mußte denken an das Wort
von der Versiegelung der 144 000 aus Israel an ihren
Stirnen.

		»Sie glaubten doch schon damals, daß Jesus der Messias Israels
sei, der vollenden wird alles, was die Propheten geredet
haben.«

		»Ja, und jetzt glauben wir an ihn, daß er ist unser Heiland und
Erretter, der uns befreit mit seinem Tode vom Fluch der Sünde. Wir
haben das Zeugnis des Geistes, daß wir Gottes Kinder sind; und alle
die Jüd von Berlin, die haben empfangen den Geist von Gott, ziehen
jetzt mit uns nach Jerusalem.«

		»Wie ist es denn dazu gekommen?«

		»Es ist gewesen am großen Versöhnungstag in die große Synagoge
in Oranienburger Straße. Da hat der Rabbiner gelesen eine Stelle
aus dem Propheten Joel, und da hat gerufen eine Stimme: ›Jetzt ist
erfüllt die Verheißung. Wie das Blut des Messias ist gekommen über
das Volk zur Rache, so kommt es jetzt über das Volk zur Versöhnung.
Geist des [bookmark: page199] Herrn komme zu deinem Volk! Friede über
Israel.‹ Da ist es gegangen wie ein Rauschen durch die Synagoge.
Viele Hunderte sind gefallen auf ihr Angesicht vor dem Herrn. Dann
sind sie aufgestanden und haben gepriesen das Lamm Gottes, das ist
geschlachtet am Kreuz für unsere Sünden. Die anderen aber sind
aufgesprungen voll Zorn und haben verlassen die Synagoge. Ähnlich
ist es gegangen auch an anderen Orten in dieser Zeit. Gott hat
versiegelt das wahre Israel mit dem Heiligen Geist.«

		»Dem Herrn sei Lob und Dank für alles, was er an Israel getan
hat«, sagte Arno. »Was soll aber der Tempel noch? Sie kennen doch
den Hebräerbrief und wissen, daß der Tempel und sein Priesterdienst
nur ein Schatten der in dem Messias verwirklichten Erlösung
war?«

		»Der Tempel wird sein der Mittelpunkt für das wahre Israel. Von
dort werden ausgehen alle Segnungen, mit denen Gott durch die Söhne
Israels wird segnen die Völker, wie er verheißen hat unserem Vater
Abraham.«

		»Möge Ihre Hoffnung in Erfüllung gehen!« Arno drückte den Alten
die Hand; »aber nun will ich die Meinigen rufen, damit sie Sie
begrüßen können.«

		Arno rief Elsbeth und die Eltern herein, die das Ehepaar
herzlich begrüßten.

		Als der Graf von Arno über die Veranlassung des Besuches
unterrichtet war, fragte er: »Ja, was wird aber Ihr Sohn Joseph
dazu sagen, der jetzt mit dem Weltpräsidenten die Verfolgung der
christlichen Kirchen begonnen hat?«

		»Unser armer verblendeter Sohn«, erwiderte Sarah, »wir lassen
nicht ab für ihn zu beten und glauben gewiß, der Herr wird ihn noch
erretten, wie einen Brand aus dem Feuer; er ist nicht schlecht.
Seine Seele ist lauter.«

		»Kommen Sie durch Konstantinopel?« fragte die Gräfin.

		»Ja, so der Herr will und wir leben, wollen wir in [bookmark: page200]
Konstantinopel mitnehmen den alten Isaak, Rubens Vater, der auch
mitkommt nach Jerusalem.«

		»Dann besuchen Sie bitte unsere Kinder und bestellen ihnen
herzliche Grüße von uns!«

		»Der Gott unserer Väter segne Sie und Ihr Haus und bewahre Sie
in der Zeit der Verfolgung.«

		»Ja, was mit uns nach dem 1. Oktober, wo die neuen Gesetze in
Kraft treten, werden wird, steht in Gottes Hand«, sagte Arno.

		Ehe das Ehepaar ging, beteten noch alle auf den Knien
miteinander. Dann nahmen sie Abschied und befahlen sich gegenseitig
dem Herrn.

		Berlin aber hatte wieder einmal seine Sensation. Bisher wußte
man wohl zur Genüge zu reden von jüdischen Zuwanderungen, so
stark, daß das Gepräge ganzer Stadtviertel dadurch bestimmt worden
war. Nun aber beobachtete man plötzlich eine jüdische
Auswanderung ganz eigener Art. Nicht nur Ostjuden drängten
sich auf den Bahnhöfen, nein mitten unter ihnen gebildete, ja
bekannte reiche jüdische Familien, und was das Merkwürdigste war:
alle Unterschiede schienen überbrückt. Sonst sah der reiche
Berliner Jude die Ostjuden nicht an. Diese aber waren alle wie
Brüder untereinander und ein eigener Glanz leuchtete aus ihren
Augen, der ihren Angesichtern eine gewisse Ähnlichkeit gab. Und ihr
Reiseziel: Jerusalem? Der Berliner schüttelte mit dem Kopfe; er
stand vor einem Rätsel. –

		Jerusalem! Schon immer schlug das Herz jedes Juden höher beim
Klang dieses Namens. Doch in den letzten 50 Jahren war die Stadt in
noch ganz anderer Weise in den Mittelpunkt des Interesses der
jüdischen Welt gerückt. Überall sprach und schrieb man von dem
gewaltigen Tempelbau, der nicht das Werk eines Einzelnen war, wie
der Tempel Salomos oder der des Herodes, sondern das Werk des
gesamten jüdischen Volkes. Reiche hatten Millionen [bookmark: page201] und Arme Opfer von
ihrem Wenigen gespendet. Nur Juden durften daran bauen; kein
anderer Baumeister, Ingenieur, Handwerker oder Handlanger wurde
beim Bau beschäftigt. Die Stadt hatte durch die Arbeiten in mancher
Beziehung ein anderes Gesicht bekommen. Die Vorstädte nach Norden
hatten sich ungemein ausgedehnt, ebenso im Innern der Stadt das
Judenviertel. Seit nicht mehr die Omarmoschee auf dem Tempelplatz
der Mittelpunkt des islamitischen Kultus im Heiligen Lande war,
hatte die Stadt den Anziehungspunkt für die Moslem verloren und das
mohammedanische Viertel war kleiner und kleiner geworden; Juden
hatten es zum größten Teile besiedelt. Die Zahl der Juden in
Jerusalem und Vororten war von 35 000 auf etwa 100 000
gewachsen.

		Nun war der große Tag der Einweihung nahe herangerückt. Von
allen Seiten zogen die Festpilger in die heilige Stadt. Die
Wohlhabenderen kamen mit der Eisenbahn von Jaffa oder von Syrien,
aber auch Ärmere zahlreich mit ihnen auf Kosten der reicheren
Brüder. Viele Tausende kamen zu Fuß aus Asien und aus Rußland, ihr
Gepäck auf einem Esel oder Maultier; nur wenn sie zu müde oder
krank waren, setzten sie sich auf das Lasttier. Nicht Männer
allein, auch Frauen und Jungfrauen hatten die Strapazen der Reise
auf sich genommen. In den engen steilen Straßen der alten Stadt
können Wagen nicht verkehren, da sie treppenartig gepflastert sind.
So wimmelte es überall von Lasttieren der Wanderer aus dem Norden
und der mit der Bahn angekommenen Reisenden; dazwischen hindurch
wanden sich die Menschen. Große Aufregung gab es jedesmal, wenn
Festpilger aus Arabien auf ihren Kamelen sich näherten, angekündigt
durch die silbernen Glocken, die diese Tiere um den Hals trugen.
Wenn solch ein Tier mit seiner auf beiden Seiten wohlverpackten
Last sich langsam heranschob, mußten sich Menschen und Saumtiere an
die Seite drücken. Überall [bookmark: page202] erscholl das langgezogene Oo'a, Oo'a der
arabischen Eseltreiber, die das Gepäck der europäischen Pilger
beförderten. Auffallend war das Vorherrschen der deutschen Sprache
unter den Festpilgern, während sonst in Jerusalem 50 verschiedene
Sprachen gesprochen werden. Aber die Mehrzahl der Juden der Welt
spricht einen deutschen Dialekt, das Jiddische, so daß z. B.
die englischen Judenmissionare in Konstantinopel Deutsch lernen
müssen, um sich den Juden verständlich zu machen. Die sogenannten
»spanischen« und die arabischen Juden bilden den deutsch-polnischen
Juden, den »Askenasim« gegenüber eine verschwindende
Minderzahl.

		Die Pilger, die erstmalig der Stadt ansichtig wurden, gerieten
in einen Taumel des Entzückens. Die meisten knieten nieder und
küßten den Boden der Heiligen Stadt. Der Anblick war aber auch
unvergeßlich, wie das ungeheure weiße Viereck des Tempelplatzes mit
seinen Marmorsäulenhallen und seinem himmelanstrebenden Heiligtum
sich von der alten Stadt abhob. Einzig schön ist auch die
Gebirgsaussicht. Nach Osten schweift das Auge über Gebirge und
Wüsten, über Berg und Tal, im Norden sieht man das prächtige
Gebirgsbild der Gebirge Benjamins, in deren Mitte Mizpa, die sanft
ansteigende höchste Höhe des Landes, majestätisch wie ein
Königsthron!

		Nicht alle Festpilger konnten Quartier in der Altstadt oder in
den Vorstädten bekommen. Viele Tausende kampierten im Freien auf
den Bergabhängen um die Stadt her, die Wohlhabenderen unter Zelten,
die Ärmeren auf dem durch die Sonnenglut des Sommers ausgedörrten
Boden.

		Auch am Abhange des Ölberges lagerten zahlreiche Pilger. Zwei
junge Männer trugen einen Alten mühsam aufwärts, bis sie eine
einigermaßen geeignete Stelle gefunden. Ein Esel mit Gepäck
trottete hinter ihnen drein.

		»Vater«, sagte der Ältere von ihnen, »hier ruhet ein wenig, bis
wir Wasser geholt.«

		[bookmark: page203]
»Moïsseï und Ilja, meine Söhne«, sagte der Alte mit leuchtenden
Augen, »ich habe die Stadt gesehen, ich habe den Tempel geschaut.
Nun will ich gern sterben.«

		»Das sei ferne, Vater, du sollst leben und Größeres denn dieses
sehen. Ruben Spassitelj, der Messias Israels und der Menschheit,
wird kommen in den Lüften mit seinen Getreuen. Seine Flugzeuge sind
schneller wie die Wolken. Er ist des Menschen Sohn, den Daniel hat
geschaut in den Wolken des Himmels. Gestern habe ich gehört, daß er
kommt zur Einweihung des Tempels.«

		Der Alte seufzte: »O, meine Söhne«, sprach er mit matter Stimme,
»hütet euch vor dem Betrug des Satans. Ruben ist kein Gesalbter des
Herrn. Wehe ihm, wenn er betritt das Heiligtum Gottes.«

		»Vater, hat er nicht geeinigt die Menschheit in einem Reiche des
Friedens? Ist er nicht gut gegen die Armen und Geringen? Hat er
nicht gebracht die Söhne Israels zu Macht und Ehren in der ganzen
Welt? Ist er, der Sohn Israels, nicht in Wahrheit der König der
Könige auf Erden?«

		»Und wenn er das alles ist, was ihr sagt – wenn er nicht ist ein
Knecht des Herrn, kann er nicht sein der Gesalbte des
Herrn.«

		»Vater«, rief Ilja begeistert aus, »wenn wir ihn sehen werden in
seiner Herrlichkeit, werden wir alle anbeten zu seinen Füßen! Doch
komm Moïsseï, sonst verschmachtet der Vater vor Durst.«

		Im Herbst ist in Jerusalem meist furchtbarer Wassermangel. Die
Wasserleitung vom Tale Arruhb zwischen Jerusalem und Hebron genügt
im Sommer nicht. Die Quellen, die sie speisen, laufen in der heißen
Zeit schwächer. Schon im Juli wird sie täglich nur eine Stunde
offengehalten, im Herbst versiegt sie ganz. Deshalb sind die
Zisternen unentbehrlich. Wer nicht beizeiten gutes Regenwasser
gesammelt, ist am Schluß der acht regenlosen Monate [bookmark: page204] ohne Wasser. So war
jetzt im Herbste die Versorgung der Festpilger mit Wasser eine
ernste Schwierigkeit.

		Die beiden Brüder stiegen hinab in das Tal des ausgetrockneten
Kidron, da sahen sie Menschen in südlicher Richtung gehen und
schlossen sich ihnen an. An einer Biegung des Bachbettes kamen sie
an den Brunnen En Rogel, wo schon zahlreiche Menschen warteten, daß
sie ihr Gefäß füllen konnten mit dem erquickenden Naß. Es
erforderte viel Geduld, bis sie endlich an der Reihe waren und das
frische Quellwasser in ihren Ziegenschlauch rieselte. Der alte
Mathanjah aber lag inzwischen in stummem Staunen über die
Herrlichkeit des gerade gegenüber sich erhebenden
Tempelgebäudes.

		Da wurde er aus seinem Sinnen gerissen durch eine freundliche
Stimme:

		»Friede sei mit dir, Bruder. Bist du krank?«

		Zwei Juden in langem Kaftan standen vor ihm. Eine unendliche
Milde, aber zugleich ein überirdischer Glanz leuchtete von ihren
bärtigen Gesichtern.

		»Friede über Israel!« antwortete der Alte. »Wir sein gekommen
von weither. Über den Kaukasus, durch Armenien, Mesopotamien und
Syrien sein wir gereist mit diese kleine Esel. Hunger und Durst
haben wir gefunden auf der Reise und viel böse Menschen, die Israel
hassen wie den Tod. Meine Füße konnten nicht weiter; Esel ist
schwach und konnte mich nicht mehr tragen. Aber nun freut sich
meine Seele, denn ich habe gesehen die heilige Stadt und den
Tempel. Nun will Mathanjah segnen seine Söhne und versammelt werden
zu seinen Vätern.«

		»Hier kannst du nicht liegen bleiben im Tau der Nacht. Wir
bringen dich in unser Zelt.« Sie hoben den Alten behutsam auf und
trugen ihn in ihr etwas höher gelegenes Zelt.

		[bookmark: page205]
»Meine Söhne werden kommen mit Wasser und werden mich nicht
finden«, sagte er ängstlich.

		»Fürchte dich nicht«, erwiderte der ältere der beiden, »Aaron
wird warten auf deine Söhne.«

		Im Zelte brannte ein Feuer, an dem eine alte Frau das Mahl
bereitete.

		»Hier, Sarah, bringen wir dir den Kranken.«

		»Sei willkommen in unserem Zelt«, sagte Sarah und bereitete dem
Alten auf Decken und Kissen ein Lager.

		Aaron aber ging vor das Zelt und schaute nach den Jünglingen
aus.

		Als er sie kommen sah, winkte er sie heran und führte sie
hinein. Nach der üblichen Begrüßung dankte Moïsseï den Besitzern
des Zeltes für ihre Liebe. »Der Gott Israels und der Erlöser der
Welt vergelte euch, was ihr an seinem kranken Knecht getan.« Dann
gab er seinem Vater zu trinken.

		»So glaubt ihr auch an ihn?« fragte Isaak freudig bewegt.

		»Ja, wir glauben, daß er ist der Messias Gottes und sehnen uns
darnach, ihn zu schauen bei dem Fest.«

		»Wie meinst du das?«

		»Ihr seid schon länger hier und wißt noch nicht, daß der
Spassítelj kommen wird zur Einweihung des Tempels?«

		»Armer Jüngling, du irrst«, sagte Isaak traurig, »Ruben
Issakjewitsch ist kein Erlöser der Menschheit; er ist des Satans
verblendetes Werkzeug. Es gibt nur einen Messias und Erlöser; das
ist der Rabbi Jeschua von Nazareth, als Sohn Gottes erwiesen in der
Kraft, der kommen wird zu richten die Völker und aufzurichten sein
Königreich auf Erden.«

		Die beiden Jünglinge traten mit finsteren Mienen zurück und
musterten Isaak und Aaron mit mißtrauischen Blicken. Der Alte aber
sprach mit matter Stimme: »O, sagt mir mehr von ihm! Vor zwanzig
Jahren kam ein alter Mann [bookmark: page206] zu uns, der in seiner Jugendzeit gehört
den Rabbi Rabbinowitsch in Kischinew. Er hat mir von Rabbi Jeschua
erzählt. Meine Seele dürstet darnach, mehr von ihm zu hören. Die
nach seinem Namen sich nennen in Rußland, sind Heiden und wissen
nichts von ihm.«

		Mit Freuden erfüllte Isaak den Wunsch des Sterbenden und zeugte
im Geist und in der Kraft von dem Heiland, der seines Lebens Kraft
und Freude war. Er erzählte ihm auch von dem alten Simeon, der das
Jesuskind auf die Arme nahm, und sprach ihm langsam den Lobgesang
Simeons vor.

		Die Abendsonne sandte ihre letzten Strahlen über Jerusalem, sie
leuchteten hinein in das Zelt und auf den Kranken. Da richtete er
sich auf, schaute auf den leuchtenden Tempel, dann empor zum
Himmel, und sprach mit verklärtem Blick die Worte nach, die er
gehört.

		»Herr, nun lässest du deinen Diener in Frieden fahren, wie du
gesagt hast, denn meine Augen haben deinen Heiland gesehen, ein
Licht zu erleuchten die Heiden und zum Preise deines Volkes
Israel.«

		Von draußen aber erklang der vielhundertstimmige Abendgesang der
Pilger:

		»Ich freute mich über die, so mir sagten:

Lastet uns ins Haus des Herrn gehen!

Unsere Füße stehen

in deinen Toren, Jerusalem.

Jerusalem ist gebauet,

daß es eine Stadt sei, da man zusammenkommen soll.

Da die Stämme hinaufgehen,

die Stämme des Herrn.

Wie geboten ist dem Volk Israel,

zu danken dem Namen des Herrn.

Denn daselbst stehen die Stühle zu Gericht,

die Stühle des Hauses David.

Wünschet Jerusalem Glück!

[bookmark: page207] Es
möge wohlgehen denen, die dich lieben!

Es möge Frieden sein in deinen Mauern

und Glück in deinen Palästen!

Um meiner Brüder und Freunde willen

will ich dir Frieden wünschen!

Um des Hauses willen des Herrn unseres Gottes

will ich dein Bestes suchen.«

		Der alte Mathanjah lauschte mit Entzücken. Dann rief er seine
Söhne, sie zu segnen.

		Moïsseï und Ilja knieten nieder an seinem Lager. Er legte ihnen
die Hände auf ihre Häupter und sprach: »Der Segen des Gottes
Israels sei über euch, daß ihr auch erkennt im Glauben Jeschua, den
Sohn des lebendigen Gottes.« Dann streckte er die Hände gen Himmel
und rief: »Dank sei dir, o Herr.«

		Seine Arme sanken herab und seine Augen schlossen sich. Die
Söhne knieten an der Leiche ihres Vaters. Nach morgenländischer
Sitte wurde der alte Mathanjah schon am nächsten Tage auf dem
jüdischen Friedhof im Tale Josaphat beerdigt. Außer den beiden
Söhnen gaben ihm Aaron und Isaak das letzte Geleit.

	
		
		XIV. Die Kampfansage des Antichristen

		Am selben Nachmittage machte ein orgelartiger tiefer Ton die
Festpilger aufmerksam auf zwei stolze Luftschiffe, die von Norden
her über die Stadt zogen.

		»Wehe dem Feinde des Herrn«, riefen die einen, »Hosianna dem
Friedefürsten« die anderen.

		Die Luftschiffe landeten auf dem Ölberge, und die Insassen
begaben sich in das auf dem Gipfel des Ölberges befindliche
ehemalige Kaiserin-Auguste-Viktoria-Hospiz.

		[bookmark: page208]
Der Präsident und sein Staatssekretär bezogen die Räume, die einst
im Jahre 1898 der letzte deutsche Kaiser mit seiner Gemahlin
bewohnte.

		In einem elegant ausgestatteten Prunkgemach, dessen Fenster eine
wunderbare Aussicht auf die Heilige Stadt gewährten, saßen eine
halbe Stunde später der Präsident mit dem Staatssekretär des
Weltbundes für Kulturangelegenheiten. Vor ihnen stand ein Beamter
in demütiger Haltung.

		»Der Einzug in Jerusalem findet also morgen Vormittag 9 Uhr
statt«, sagte der Präsident. »Ich wünsche, einen Schimmel zu
besteigen. Der Einzug ist wirkungsvoll zu gestalten. Im Anschluß an
den Einzug folgt sofort die Einweihungsfeier, zuerst Gesang und
Opferdienst, sodann noch eine besondere Feier im Tempelgebäude. Es
sind doch geeignete Priester für die Feier bestimmt und ein
Hoherpriester, der mit unseren Zielen vertraut und imstande ist,
die ganze Feier zu leiten?«, fügte er, an Joseph sich wendend,
hinzu.

		»Jawohl, Ruben Issakjewitsch«, erwiderte dieser, »die Priester
sind aus den alten priesterlichen Familien ausgewählt, nur
ehrwürdige, ansehnliche Leute. Die Priestergewänder sind in
historischer Treue bereitgestellt. Als Hoherpriester ist Rabbi
Veitel Abrámow bestimmt, ein glühender Weltbundpatriot.«

		»Sie haften dafür, daß meine Anordnungen pünktlich befolgt
werden. Den Hohenpriester wünsche ich noch heute Abend zu
sprechen.« Der Beamte verneigte sich tief und verließ das
Gemach.

		Rubens Antlitz erschien noch bleicher als sonst. Unter den
buschigen zusammenhängenden Augenbrauen lagen die Augen in tiefen
Höhlen, Augen von unheimlicher Glut, die niemand vergessen konnte,
der sie einmal gesehen. Die hohe Stirn verriet den Denker, die
Mundpartie ließ auf eiserne Energie schließen.

		»Auf die morgige Feier lege ich entscheidenden Wert«, [bookmark: page209] sagte
Ruben nach einer Weile. »Die Augen der gesamten jüdischen Welt sind
hierher gerichtet. Der Weltbund kann sich nur halten, wenn die
Sympathien unseres Volkes ihm erhalten bleiben.«

		»Das ist ja doch wohl selbstverständlich. Unser ganzes Ziel ist
doch nur die Macht und Herrlichkeit Israels.«

		»Und doch wird das wohl nicht immer erkannt. Sonst würde nicht
die internationale Hochfinanz, oder kurz gesagt, Konstantinopel
immer wieder allerhand Winkelzüge machen.«

		»Besinnst du dich, daß ich damals sagte: ›Wenn nur nicht
sie reiten und wir parieren müssen?‹« [bookmark: text17]F17

		»Ja, sie sind in der Tat unsichere Kantonisten. Wir müssen sie
immer hin und wieder durch einige kleine Putsche in Atem halten,
damit sie merken: wir sind auch noch da. Um so mehr aber kommt es
uns auf die religiösen Kreise unseres Volkes an, daß sie sich mit
aller Kraft für den Weltbundgedanken einsetzen. Es ist ja
schließlich ihr allereigenster Vorteil.«

		»Hoffentlich gelingt es. So ganz sicher bin ich mir nicht, denn
die christliche Richtung hat unter unseren orthodoxen
Stammesgenossen in letzter Zeit immer mehr zugenommen.«

		»Möchte der Scheol sie verschlingen«, schrie Ruben, indem er
aufsprang, »ihnen gegenüber sind wir machtlos. Denn wenn wir einen
Teil unseres Volkes bekämpfen wollten, würden wir unser ganzes Volk
gegen uns aufbringen. Das aber wäre das Ende des Weltstaates.«

		Er sann einen Augenblick. »Die Wurzel dieser christlichen
Richtung liegt in den fanatischen Feinden des Weltstaates, den
christlichen Kirchen. Vernichten wir die Wurzel, so muß auch die
daraus erwachsene Pflanze absterben. Die Gesetze, die wir erlassen,
haben nichts genützt. Wohl ist die öffentliche Predigt verboten,
aber um so schlimmer frißt das [bookmark: page210] Gift heimlich um sich. Ja, sie
wagen es, uns öffentlich zu verhöhnen, indem sie ›Gehorsam gegen
die Obrigkeit‹ und dabei Maßregeln proklamieren, die auf passive
Resistenz hinauslaufen. Wir müssen schärfere Maßregeln treffen.
Schreibe bitte die Grundzüge einiger Bestimmungen, die wir dem
Völkerbundsrat vorschlagen wollen.«

		Joseph nahm Papier und schrieb, was ihm diktiert wurde:

		 

		»Gesetz zum Schutze des Weltstaates.

		§ 1. Da die ›vereinigten christlichen Kirchen‹
sich als die gefährlichsten und hartnäckigsten Feinde des
Weltstaates erwiesen haben, sind sie als Hochverräterorganisationen
zu behandeln.

		§ 2. Jede Vereinigung ihrer Mitglieder zu
kultischen und religiösen Zwecken ist bei Zuchthausstrafe zu
verbieten.

		§ 3. Die bisherigen Priester oder Pfarrer sind
in andere Berufe zu überführen.

		§ 4. Wer sich hochverräterischer Bestrebungen
gegen den Weltstaat verdächtig macht, verfällt der öffentlichen
Ächtung, d. h. niemand darf ihm etwas verkaufen oder abkaufen,
niemand ihn besuchen oder beherbergen, niemand ihm Speise oder
Trank reichen. Wer dagegen verstößt, verfällt derselben Strafe.
[bookmark: text18]F18

		§ 5. Als verdächtig im Sinne von § 4 gilt 1.
jeder, der sich öffentlich zu einer der genannten Kirchen bekennt,
2. jeder, der den Flaggen, Abzeichen oder Symbolen des Weltstaates
die schuldige Achtung versagt, 3. jeder, der die leitenden
Persönlichkeiten der Weltbundregierung verleumdet oder
beschimpft.

		§ 6. Wegen des Ernstes der Lage sind überall
Verfolgungsbehörden zu bilden, die auch auf die Säuberung der
[bookmark: page211]
Beamtenkörperschaft und der Lehrerschaft von solchen Elementen zu
dringen haben.«

		 

		Joseph zitterte die Hand beim Schreiben. Es war ihm als ob große
blaue Augen fragend und vorwurfsvoll auf ihn gerichtet wären.

		Als er fertig geschrieben, reichte er das Schriftstück dem
Präsidenten und sagte mit bewegter Stimme: »§§ 1 bis 3 könnte ich
zur Not befürworten, denn sie richten sich gegen die christlichen
Kirchen, die ich ebensowenig liebe wie du. Aber §§ 4 bis 6 kommen
auf persönliche Verfolgung von zum großen Teil unschuldigen
Menschen heraus. Das kann ich nicht gutheißen, und wenn du darauf
bestehst, so muß ich dich bitten, mein Amt dem Völkerbund wieder
zur Verfügung stellen zu dürfen.«

		Ruben wurde rot vor Zorn, schlug mit der Faust auf den Tisch und
rief: »Fluch dem Nazarener! Gelingt es ihm etwa gar einen Keil
zwischen uns zu treiben? Ich muß auf den Bestimmungen bestehen
bleiben.«

		»Dann bitte ich um meine Entlassung.«

		»So leid es mir tut, Joseph«, sagte der Präsident ruhiger
werdend, »aber dann bleibt nichts anderes übrig, denn es handelt
sich meiner Überzeugung nach um eine Existenzfrage des Weltbundes.
Aber auf deine Kraft verzichten wir nicht. Ich werde dem Rat deine
Ernennung zum Statthalter von Palästina vorschlagen. Du kannst nach
meiner Abreise gleich hierbleiben und zunächst provisorisch dein
neues Amt ausüben.«

		»Gern übernehme ich dieses Amt, denn hier werde ich ja kaum in
die Lage kommen, das neue Gesetz auszuführen, da es sich doch
ausschließlich gegen die Mitglieder der christlichen Kirchen
richtet und deren wohl nicht viel mehr hier vorhanden sind.«

		»Gut, also ich rechne auf dich. Da wir einmal beisammen sind,
kann ich dir gleich meine Wünsche betreffs des [bookmark: page212] neuen Tempels
mitteilen. Hier soll der ideale Mittelpunkt des Weltvölkerbundes
sein. Hier soll die wissenschaftliche Vorarbeit für alle wichtigen
Entscheidungen politischer, wirtschaftlicher und kultureller Art
geschehen. Hier sollen in Zukunft alle großen Konferenzen und
Kongresse der Nationen stattfinden. Ich hoffe mich später von der
Präsidentschaft Rußlands zurückzuziehen und meine Residenz nach
Jerusalem auf den Ölberg zu verlegen.«

		»Vergiß aber nicht, daß der Tempel vor allem der religiöse
Mittelpunkt unseres Volkes sein muß; sowie dieser Gesichtspunkt
nicht gebührend beachtet wird, verletzen wir die Gefühle der
Mehrheit unseres Volkes.«

		»Gewiß, da hast du recht. Es genügt ja auch, wenn für die von
mir geschilderten Zwecke der äußere Vorhof mit seinen zahlreichen
Sälen und Kammern bestimmt wird. Der innere Vorhof, der
Priestervorhof und das Heiligtum selbst bleiben dem religiösen
Kultus reserviert.« [bookmark: text19]F19

		»Damit bin ich einverstanden«, erwiderte Joseph.

		Darauf verließen beide den Raum, um mit ihrer Begleitung das
bereitstehende Mahl einzunehmen.

		Mit großer Sorgfalt war das Ritual der Einweihung vorbereitet
worden. Schon Monate vorher hatte die Alliance israëlite durch mühevolle Umfragen eine
große Zahl Abkömmlinge von alten Priestergeschlechtern ermittelt.
Auch Aaron und Isaak gehörten zu den Erwählten. Das Ritual, von
hervorragenden Rabbinern ausgearbeitet, wurde jedem zum Priester
Bestimmten zugesandt. In den letzten Tagen vor der Einweihung
fanden jeden Abend Übungen im Tempel statt. Die Übungen des
»Levitenchors« übertönten abends das Geräusch der Stadt.

		Eine feierliche Erwartung erfüllte die Herzen der Einheimischen
und der Ankömmlinge. Aus den Häusern und [bookmark: page213] von den umliegenden
Abhängen und Höhen erklangen die Pilgerlieder Israels (von Luther:
»Lieder im höheren Chor« genannt) mit besonderer Inbrunst.

		Strahlend erhob sich die Sonne am Morgen des denkwürdigen Tages
über dem Ölberge und vergoldete die Zinnen des Tempelgebäudes. Die
Stadt war in fieberhafter Aufregung. An den Häusern und aus den
Fenstern hingen die Teppiche, und das wenige Grün, das die Dürre
übriggelassen, war auf die Straßen gestreut, die der
Weltbundpräsident passieren mußte. Ungeheure Menschenmassen
bildeten Spalier.

		Punkt 9 Uhr meldeten Trompetensignale die Ankunft des Zuges.
Eine Kompagnie internationaler Fliegertruppen in feuerroten
Uniformen mit dem Sowjetstern am Tropenhelm eröffnete den Zug. Dann
folgte auf milchweißem Araberhengst in rotem Burnus mit vergoldetem
Tropenhelm der Weltpräsident. Von der Spitze seines Tropenhelms
leuchtete ein großer Sowjetstern. Sein ehernes Antlitz schaute
unbeweglich vor sich nieder, als ob er die Menschen gar nicht
beachte. Hinter ihm sein Gefolge, alle in weißen Burnussen mit
Tropenhelmen. Die Menge jubelte und jauchzte, viele hatten
Palmenzweige in den Händen.

		»Hosianna dem, der da kommt im Namen des Herrn.«

		»Hosianna dem Friedensfürsten, der die Völker geeint«, so klang
es aus der Menge wieder und wieder.

		Als der Präsident durch das Stephanstor geritten, trat ihm aus
der Mitte der Priester der Hohepriester entgegen, verneigte sich
vor ihm und begrüßte ihn mit den Worten: »Friede sei mit dir, du
Gesalbter des Herrn. Der Segen des Gottes Israels sei über
dir.«

		»Möge dieser Tag dem Volke Israel und der Menschheit ein Segen
sein«, erwiderte der Präsident.

		Nach dieser kurzen Begrüßung schlossen sich der Hohepriester
[bookmark: page214] und
die Priester mit den heiligen Geräten dem Zuge an.

		An der Pforte zum äußeren Vorhofe stiegen die Reiter von ihren
Pferden und der Präsident überreichte dem Hohenpriester den
goldenen Schlüssel. Während dieser öffnete und die Flügel des Tores
sich in ihren Angeln drehten, sang ein Chor von Leviten:

		Tut mir auf die Tore der Gerechtigkeit,

daß ich dahin eingehe und dem Herrn danke.

Das ist das Tor des Herrn:

Die Gerechten werden dahin eingehen.

		Beim Eintritt in den Tempel eröffnete der Hohepriester den Zug;
ihm folgten die Priester, deren jeder eins der 93 heiligen Geräte
trug, alle in ihren weißen Priestergewändern und hohen
Priestermützen; dann die große Schar der dienenden »Leviten«. Nun
erst folgte der Präsident mit seinem Gefolge, dann der Vorstand der
Alliance israëlite, die Jerusalemer
Stadtobrigkeit und die unendliche Schar der Festpilger. Die
männlichen und weiblichen Festpilger teilten sich; die Männer
blieben im Männervorhof zurück. Im Weibervorhof blieben außer den
Frauen noch die Leviten, die auf einer plattformartigen Erhöhung
sich aufstellten, um als Sänger und Posaunenbläser beim Feste zu
dienen. Der feierliche Zug der Priester mit dem Präsidenten und
seinem Gefolge betrat den Priestervorhof, in dem der gewaltige
Brandopferaltar sich erhob. Als alle sich an den ihnen zugewiesenen
Plätzen aufgestellt, sang der vielhundertstimmige Levitenchor den
84. Psalm: »Wie lieblich sind deine Wohnungen, Herr Zebaoth.« Am
Ende jeder Strophe, wo in der Bibel das Wort »Sela« steht, setzte
ein Zwischenspiel der Posaunen ein. Der Hohepriester trat sodann
auf die oberste Stufe der Treppe des Tempelgebäudes und sprach mit
weithin schallender Stimme das feierliche Weihegebet.

		[bookmark: page215]
Darauf folgten die Brandopfer, Speisopfer und Sündopfer, deren
Darbringung von Psalmengesängen der Leviten begleitet wurde. Oft,
besonders beim Halleluja, stimmten Hunderte und Tausende der
Festpilger ein.

		Die Opfer waren beendet und das Volk erwartete den Segen des
Hohenpriesters. Doch noch einmal setzte der Chor ein und sang den
Völkerpsalm, Ps. 67:

		Gott sei uns gnädig und segne uns.

Er lasse uns sein Antlitz leuchten!

Daß man auf Erden erkenne seinen Weg,

unter allen Heiden sein Heil.

Es danken dir Gott die Völker;

es danken dir alle Völker.

Die Völker freuen sich und jauchzen,

daß du die Leute recht richtest

und regierest die Leute auf Erden.

Es danken dir Gott die Völker;

es danken dir alle Völker.

Das Land gibt sein Gewächs.

Es segne uns Gott, unser Gott.

Es segne uns Gott und alle Welt fürchte ihn!

		Da geschah etwas Überraschendes. Der Hohepriester stieg mit dem
Weltpräsidenten, gefolgt von einer größeren Zahl Priester, die der
Hohepriester dazu ausgewählt hatte, die Tempeltreppe hinauf. Die
Pforte stand offen; sie schritten durch das Heiligtum, wo die
Priester sich aufstellten. Der Vorhang zum Allerheiligsten war
geöffnet. Der Hohepriester und der Weltpräsident schritten
hindurch. Im Hintergrund stand die Bundeslade; die goldenen Flügel
der sie deckenden Cherubim leuchteten aus dem Dunkel heraus. In der
Mitte des Deckels der Bundeslade aber war ein Thronsitz errichtet.
Der Weltbundpräsident schritt auf die Bundeslade zu und setzte sich
auf dem Thronsessel nieder.

		[bookmark: page216]
Der Hohepriester aber und die anwesenden Priester knieten nieder
und huldigten ihm mit den Worten des 110. Psalms. [bookmark: text20]F20

		Die Priester im Priestervorhof hatten den Vorgang mit angesehen.
Eine furchtbare Aufregung bemächtigte sich ihrer. Einige streckten
die Hände gen Himmel, andere weinten. Die Unruhe pflanzte sich fort
und ergriff auch die Frauen im Weibervorhof und die Leviten und von
dort aus die Männer, ohne daß dort jemand wußte, um was es sich
handelte.

		Joseph, der mit dem Gefolge außerhalb des Tempelgebäudes
geblieben war, begriff sofort die Tragweite des furchtbaren
Frevels, der da geschehen. Er selbst war nicht fromm, aber er
verstand das religiöse Fühlen seines Volkes. Ihm war nur
mitgeteilt, daß noch eine kleine Feier im Tempel stattfinden solle.
Die Einzelheiten hatte am Abend Ruben mit dem Hohenpriester
besprochen.

		Der Präsident erhob sich und verließ mit dem Hohenpriester und
den Priestern das Tempelgebäude. Auf der obersten Treppenstufe
hielt er inne und sprach mit lauter harter Stimme: »Im Namen der
Menschheit, zum Dienst an der Menschheit habe ich dieses Gebäude
übernommen. Die Huldigung, die mir im Allerheiligsten
entgegengebracht, galt dem Genius der Menschheit. Was tun die
Menschen in der Verehrung der Götter? Die Göttervorstellungen
schaffen die Menschen sich selbst nach ihrem Bilde, und so verehren
sie im Grunde sich selbst, wenn sie die Götter anbeten. So sei denn
dieser Tempel geweiht der Anbetung des erhabenen
Menschheitsgeistes; das ist Wurzel und Blüte zugleich aller wahren
Menschheitsreligion, die die festeste Stütze des Weltstaates ist.«
[bookmark: text21]F21

		[bookmark: page217]
Eine spürbare Unruhe ging durch die Reihen der draußen harrenden
Priester. Niemand achtete mehr auf den Segen des
Hohenpriesters.

		Der Präsident schritt langsam die Treppenstufen herunter, hinter
ihm der Hohepriester und die begleitenden Priester.

		Da trat aus dem Chor der Priester eine ehrwürdige Gestalt mit
flammenden Augen auf ihn zu, reckte die Arme gegen ihn aus und rief
mit lauter Stimme: »Wehe dir Ruben, der du bist der Mensch der
Sünde, das Kind des Verderbens, der Widersacher Gottes und seines
Gesalbten! Weil du dich überhoben hast über alles, was Gott oder
Gottesdienst heißt, weil du dich in den Tempel Gottes gesetzt hast
wie ein Gott und dich ausgegeben hast, als seiest du Gott, seiest
du ausgestoßen aus der Gemeinde Israels. [bookmark: text22]F22 Im Namen des Gottes Israels und Jeschua des
Messias und in seiner Kraft übergebe ich dich dem Satan. Der Fluch
Gottes komme auf dein Haupt.« [bookmark: text23]F23

		Der Präsident war wie vom Donner gerührt, als sein Vater diese
Worte ihm entgegenschleuderte. Einen Augenblick wankte er. Dann
aber biß er die Zähne zusammen, die Muskeln seines Gesichts
strafften sich und er rief: »Aus dem Wege.« Das Wort mochte
mißverstanden sein, denn aus der Reihe der Schutzwache des
Präsidenten krachte plötzlich ein Schuß und der alte Isaak sank
durchs Herz getroffen zu Boden.

		»Schafft den Toten beiseite«, sagte Ruben kalt und gab das
Zeichen zum Weitergehen.

		»Mord im Heiligtum«, »Wehe dem Frevler«, »Tempelschändung«, so
tobten die Entrüstungsschreie der Priester durcheinander.

		[bookmark: page218]
»Blut«, »Mord«, so pflanzten sich die Rufe fort durch den Weiber-
und Männervorhof, und es wäre eine entsetzliche Panik ausgebrochen,
wenn nicht unter Vorantritt der Schutzwache der Präsident mit
eisiger Ruhe hindurchgeschritten wäre, gefolgt von seinen
Begleitern, dem Hohenpriester und den ihm ergebenen Priestern. Am
Eingang zum Männervorhof standen Moïsseï und Ilja. Beide beugten
die Knie vor dem Präsidenten und Moïsseï, als der ältere, sagte:
»Großer Meister, verzeih, wenn wir dich belästigen.«

		Das Antlitz des Gewaltigen wurde noch finsterer, als er sagte:
»Schon wieder eine Störung? Nun, redet, aber kurz.«

		»Wir wagen es, mit einer Frage dir zu nahen. Wir glauben, daß du
bist der große Befreier der Welt. Aber sage uns: Bist du ein Knecht
des Herrn, betest du Gott an?«

		Da entlud sich die unnatürliche Spannung, mit der der Präsident
sich bis dahin bezwungen, und er schrie die jungen Männer an: »Der
Mensch ist der Gott der Erde und ich kenne keinen anderen Gott.
Knecht des Herrn? Nein, ich sage euch: Ich bin niemandes
Knecht.«

		Moïsseï und Ilja sprangen auf und wichen entsetzt einen Schritt
zurück.

		»Wehe, wehe dem falschen Messias, dem Knecht des Satans«, rief
Ilja dem weiterschreitenden Ruben nach. Beide Brüder standen noch
lange wie erstarrt, Hand in Hand. Dann brachen sie in bitterliches
Weinen aus. »Vater, lieber Vater, o, daß wir nicht auf dich gehört!
Dein Segen komme über uns!«

		Am Ausgang warteten die stolzen Araberpferde. Nach einem kurzen
Abschied von dem Hohenpriester, dem Vorstande der Alliance israëlite und der Stadtobrigkeit bestieg
der Weltpräsident und seine Begleitung die Pferde und sie ritten
nach dem Ölberg zurück. Wie anders, als sie gekommen. [bookmark: page219] Kein
Hosianna, sondern ein dumpfes Grollen tönte hinter ihnen her.

		»Hier ist keine Atmosphäre für mich«, sagte Ruben, als sie
abgestiegen und er mit Joseph in dasselbe Gemach eintrat, wo sie am
Tage vorher geweilt.

		Er drückte auf eine Klingel und befahl die Instandsetzung der
Luftschiffe für Nachmittag sofort nach dem Essen.

		»Hättest du mich vorher in deinen Plan eingeweiht, so hätte ich
dich gewarnt«, sagte Joseph. »Es war sehr unklug, das religiöse
Empfinden des Volkes so gröblich zu verletzen.«

		»Ach was! Wir müssen auch unser Volk hinüberzuleiten suchen in
die Menschheitsreligion! Sonst können wir uns gewärtigen, daß ein
innerer Feind nach Art der christlichen Kirchen sich gegen den
Weltstaat in Gestalt unseres eigenen Volkes erhebt, das wir doch
gerade durch den Weltstaat zu Macht und Herrlichkeit emporführen
wollen!«

		»Und dieser Feind würde katastrophal werden für den Weltstaat,
denn ohne den Willen unseres Volkes kann nichts Großes auf Erden
geschehen, noch etwas Bestehendes erhalten werden. Noch mehr solche
Unklugheiten wie heute und an die Seite der christlichen Kirche
tritt unser jüdisches Volk als ein unüberwindlicher Feind des
Menschheitsstaates.«

		»Nun, Joseph, du bleibst ja hier und es wird dir hoffentlich
gelingen, die Volksstimmung zu beschwichtigen. Siehe zu, daß du
bald aus Palästina auch einen kommunistischen Volksstaat machst.
Sobald das gelungen, würdest du dann als Bevollmächtigter des
Weltvölkerbundes hierbleiben. Ich bin dir dankbar, daß du hier in
die Lücke trittst, denn ich bin froh, mit diesen Leuten nichts zu
tun zu haben.«

		»Ich werde tun, was ich kann, wie's meine Pflicht ist«,
erwiderte Joseph.

		Nach der gemeinsamen Mahlzeit stieg der Weltbundpräsident mit
seinem Gefolge in die bereitstehenden Luftschiffe und sie zogen
nach Norden, woher sie gekommen.

		[bookmark: page220]
Als mit gewaltigem Orgelbrausen die Riesenfahrzeuge über die Stadt
majestätisch dahinflogen, da ballte sich manche Faust und
Segenswünsche waren es nicht, die ihnen nachgesandt wurden.

		In den Straßen der Stadt aber sammelte sich das Volk um einen
Maueranschlag, durch den öffentlich bekanntgemacht wurde, daß
Joseph Aaronjewitsch Silberstein zum Statthalter des
Weltvölkerbundes über Palästina in Aussicht genommen sei und
zunächst kommissarisch die Geschäfte führen werde. Das Protektorat
Englands über Palästina wurde im Namen des Völkerbundes für
erloschen erklärt.
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		XV. Die zwei Zeugen

		(Offb. 11, 3-12)

		Der Priester Aaron Silberstein veranlaßte die übrigen Priester,
noch im Tempel zu verharren, nachdem die Festpilger ihn bereits
verlassen hatten. In einem der großen Versammlungssäle, die in die
breite Umfassungsmauer des Tempels hineingebaut waren, versammelten
sie sich.

		»Liebe Herren und Brüder«, so sprach der ehrwürdige Aaron auf
hebräisch, »unsere Seele zittert noch vor Erregung über den
zwiefachen Frevel, der an heiliger Stätte geschehen. Ich klage an
den Hohenpriester Veitel Abrámow, daß er die Hand geboten zu dem
Greuel der Tempelschändung und fordere ihn auf, von seinem Amt
zurückzutreten.«

		Der Hohepriester, ein energisch aussehender Mann mit langem
schwarzen Bart und unruhig flackernden Augen, erhob sich und
erwiderte: »Unser Kultus, unsere Synagoge ist es gewesen, die unser
Volk nun fast 2000 Jahre trotz seiner Zerstreuung unter alle
Nationen zusammengehalten hat. Darum habe ich es mit Freuden
begrüßt, daß wieder [bookmark: page221] ein sichtbarer religiöser Mittelpunkt für
unser Volksleben geschaffen worden ist, und habe nach ernsten
Bedenken mich entschlossen, den Ruf zum hohenpriesterlichen Amt
anzunehmen, zumal mein Name unter allen Gliedern unseres Volkes
wohlbekannt ist. Was aber den Inhalt unserer Religion betrifft, so
darf er nicht in den Formen vergangener Jahrtausende erstarren,
sondern ihn fortzubilden nach den Bedürfnissen der Zeit und dem
Stande der wissenschaftlichen und philosophischen Erkenntnis ist
unsere, der Führer des Volkes, hohe Aufgabe. Eine moderne Religion
aber kann sich nicht mehr um die veraltete Gottesvorstellung
drehen, sondern muß den Menschheitsgeist zum Mittelpunkt haben, sie
darf nicht theozentrisch, sondern anthropozentrisch sein. Das
gehört zu den Binsenwahrheiten des neuesten Reformjudentums, das
hier vertreten zu dürfen ich mir zur besonderen Ehre anrechne.
Diese Wandlung der Religion konnte aber in dieser weltgeschichtlich
bedeutsamen Stunde nicht besser ausgedrückt werden, als durch eine
feierliche Huldigung vor dem, der das Haupt und gewissermaßen die
Verkörperung der Menschheit darstellt. Der unglückliche Schuß, der
einen Fanatiker des alten Systems hinwegraffte, ist auf einen
Irrtum zurückzuführen. Das Vorkommnis ist sehr bedauerlich, aber
ändert an der Sache nichts.«

		»Ihr habt die Gotteslästerung des Hohenpriesters gehört«, sagte
Aaron mit bebender Stimme und blitzenden Augen. »Ich stelle den
Antrag, den falschen Hohenpriester Veitel Abrámow wegen
Gotteslästerung und Tempelschändung seines Amtes für verlustig zu
erklären.«

		Nur wenige wagten dem Antrage zu widersprechen. Er wurde mit
erdrückender Mehrheit angenommen.

		Veitel Abrámow sah, daß ein weiterer Widerstand vergeblich wäre,
und ließ es geschehen, daß zwei Priester ihm das Brustschild mit
den 12 Edelsteinen abnahmen, die Kopfbedeckung [bookmark: page222] und die bunte
Amtskleidung auszogen und ihn so entehrt und geschändet
hinausstießen aus dem Saal.

		»Und nun«, sagte Aaron, »müssen wir einen anderen an seine
Stelle wählen. Wenn ihr meinen Vorschlag hören wollt, so dürfte
wohl der große Rabbi Joseph Meïr von Lemberg der Geeignetste sein.
Er weilt ja als Priester in unserer Mitte.«

		Da wurde ein heftiger Widerspruch laut.

		»Rabbi Meïr ist zum Christentum übergetreten«, rief einer aus
der Versammlung, »er ist ein Verräter an unserem Volke.«

		»Rabbi Meïr wird auf diese Beschuldigung am besten selbst
antworten.«

		Der Angeredete, eine ehrfurchtgebietende Erscheinung mit langem
weißen Barte und jenem wunderbaren Leuchten in den Augen, dem
Kennzeichen der Versiegelten aus Israel, erhob sich und erwiderte
mit feierlicher Würde: »Das sei fern von mir, daß ich verlasse die
Versammlung der Gemeinde Israels. Ich bin zu keiner der
Gojim-Kirchen übergetreten, obwohl ich viele ihrer Glieder liebe
und schätze als geistige Kinder Abrahams und Miterben der
Verheißungen Israels. Aber ich erkenne und verehre in dem Rabbi
Jeschua von Nazareth den Messias Gottes, den König von Israel, der
da kommen wird zu richten zunächst die Lebendigen und einst auch
die Toten. Die Zeit ist gekommen, da der Rest aus Israel, von dem
Jesaias der Prophet gesprochen, sich bekehrt und dem Messias die
Ehre gegeben hat.«

		»Die Mehrzahl der Festpilger«, sagte ein anderer Priester,
»denkt ebenso und auch die meisten von uns sind Verehrer des
Messias. Ich bitte daher auch den Rabbi Meïr zu wählen.«

		Eine Anzahl Priester verließen den Saal und die zurückbleibende
große Mehrheit gab ihre Stimmen dem Rabbi Meïr von Lemberg.

		[bookmark: page223]
»Ihr Herren und Brüder«, sagte der Gewählte, »mit tiefer Bewegung
erkenne ich Gottes Willen in eurer Stimme. Doch habe ich zwei
Bitten an euch. Unser einiger Hoherpriester ist der Messias; gebt
meinem Amt daher einen anderen Namen. Der Name Hoherpriester
erscheint mir wie ein Raub an der Ehre des Herrn! Und dann: Wir
sind uns einig darin, daß alle Opfer und alle heiligen Handlungen
im Tempel heute nur noch Sinnbilder, Zeichen für die Fernstehenden
sein können. Laßt uns diese ihre Bedeutung nun auch dadurch zum
Ausdruck bringen, daß bei jeder heiligen Handlung dem anwesenden
Volke die sinnbildliche Bedeutung und ihre Erfüllung in Jeschua,
dem Messias, durch Ansprachen erläutert wird.«

		Auf Aarons Vorschlag wurde der Titel »Hoherpriester« geändert in
»Oberster der Priesterschaft«, und mehrere Priester, die meist
zugleich Rabbiner waren, erklärten sich zu dem Predigtdienst
bereit.

		Nachdem dem Rabbi Meïr die hohenpriesterlichen Gewänder angelegt
waren, bat dieser noch um feierliche Bestattung des erschossenen
Isaak Maisel unter Beteiligung der gesamten Priesterschaft und um
Absendung einer Abordnung an den Statthalter, die ihm von den
gefaßten Beschlüssen Mitteilung machen sollte. Die Anträge wurden
angenommen und Aaron zum Leiter der Abordnung gewählt. Mit einem
inbrünstigen Gebet des neuen Obersten der Priesterschaft wurde die
Versammlung geschlossen.

		Als Aaron in seinem Zelt ankam, hatte Sarah ihn schon lange mit
einem einfachen Mahle erwartet. Sie war aufs äußerste erregt durch
die Kunde, daß der erschossene Priester Isaak sei, durch das in der
Stadt verbreitete Gerücht von der entsetzlichen Gotteslästerung
durch Ruben und endlich durch Josephs Ernennung zum Statthalter von
Palästina. Es gewährte ihr eine Art von Beruhigung, als die
Ungewißheit durch Aarons Bestätigung zur Gewißheit wurde.

		[bookmark: page224]
»Meine Seele ist bekümmert um unseren einzigen Sohn«, sagte sie,
als sie sich auf zwei Koffern niederließen zu ihrem Mahle, »daß er
Gemeinschaft hat mit diesen Werken der Finsternis!«

		»Er muß sich selbst überzeugen, daß, wo Ruben herrscht,
Finsternis ist und kein Licht. Ich bin ruhig, denn ich weiß, ein
Kind so vieler Gebete kann nicht verloren gehen. Seine Stunde wird
kommen, da der Herr ihm auftun wird seine Augen, daß er wird
unterscheiden können gut und böse, Finsternis und Licht. Morgen
werde ich ihn sprechen, denn ich bin zum Sprecher einer
Gesandtschaft der vereinigten Priester an ihn gewählt worden.«

		Aaron berichtete seinem Weibe von dem Hergang der
Versammlung.

		»Gelobt und gepriesen sei der Herr, der Gott Israels, daß er
begonnen hat, die Decke abzunehmen vom Angesicht seines
Volkes.«

		Während Sarah die Speisegeräte forträumte, erschienen im Eingang
des Zeltes zwei junge Männer. Es waren Moïsseï und Ilja.

		»Ehrwürdiger Vater«, sagte Moïsseï bescheiden, »wir kommen zu
Euch mit einer Bitte. Ihr habt gehört den Segen unseres Vaters. Als
wir an seinem Lager knieten, da glaubten wir noch nicht, daß er
sich erfüllen würde, denn wir sahen in dem Präsident Ruben
Issakjewitsch den Messias Gottes. Der heutige Tag hat uns ein
furchtbares Erwachen gebracht aus unseren Träumen. Der
Gotteslästerer und Vatermörder ist ein falscher Messias, ein Sohn
der Hölle. Wir bitten und flehen Euch, unterweist uns im Glauben an
Rabbi Jeschua von Nazareth, an den unser Vater geglaubt als an den
Messias Gottes.«

		»Was täte ich lieber als euch unterweisen im Glauben an den, der
mir mein ein und alles geworden, Wurzel meiner [bookmark: page225] Kraft, Quelle meiner
Freude, Trost im Leid und Hoffnung des zukünftigen Lebens?«,
erwiderte Aaron.

		Die Jünglinge hockten nieder auf den Boden und das Zeugnis des
Alten wurde Same der Ewigkeit in den jungen Herzen. Währenddessen
zogen die Luftschiffe der Antichristen über ihren Häuptern
dahin.

		Am nächsten Morgen meldete der Diener des Statthalters mehrere
jüdische Priester.

		Als die Priester eintraten, fuhr Joseph erschrocken zurück:
»Ihr, Vater, hier in Jerusalem?« Er hatte gestern die Menge der
Priester nicht genau betrachtet und daher seinen Vater nicht
darunter bemerkt.

		»Mein Sohn«, sagte Aaron auf hebräisch, »wir kommen als
Abgesandte der Priesterschaft des Tempels. Wir haben den
gotteslästerlichen Hohenpriester Veitel Abrámow abgesetzt und den
Rabbi Meïr aus Lemberg zum Obersten der Priesterschaft – er bat um
die Titeländerung – eingesetzt. Wir wollten dir als Statthalter
hiervon Mitteilung machen und dich zugleich bitten, der heute
nachmittag stattfindenden Beerdigung meines Bruders Isaak amtlich
beizuwohnen. Das wird wesentlich dazu beitragen, Unruhen zu
verhüten.«

		»Wenn Rabbi Meïr das Vertrauen der Priesterschaft besitzt, so
wird seine Wahl sicher auch zur Beruhigung des Volkes helfen«,
sagte Joseph.

		»Wir setzen voraus«, fuhr Aaron fort, »daß der Oberste der
Priesterschaft freie Verfügung erhält über den Tempel und über die
Stadt.«

		»Es tut mir leid, daß ich eure Hoffnung in etwas enttäuschen
muß. Der äußere Vorhof soll für Völkerbundszwecke bestimmt werden.
Die Stadt aber erhält zur Aufrechterhaltung der Macht des
Weltvölkerbundes eine Garnison von zwei Kompagnien internationaler
Truppen.«

		»Wehe, wehe«, rief Aaron und die anderen stimmten in [bookmark: page226] den Ruf
mit ein, »der Vorhof soll den Gojim ausgeliefert und die Heilige
Stadt von den Gojim zertreten werden?« [bookmark: text24]F24

		»Das sind Bestimmungen des Präsidenten, an denen ich nichts
ändern kann. Dafür aber verspreche ich euch, euch in der freien
Verfügung über den übrigen Tempel nach Kräften zu schützen. An der
Beerdigung meines hochverehrten Oheims werde ich selbstverständlich
amtlich mich beteiligen.«

		Als die Gesandtschaft sich empfehlen wollte, bat Joseph seinen
Vater, noch etwas zurückzubleiben. Als sie allein waren, küßte
Joseph seinem Vater ehrerbietig die Hand. »Nein, wie es mich freut,
Euch nach so langer Zeit wiederzusehen, das kann ich Euch gar nicht
sagen! Wie geht es der Mutter?«

		»Die Mutter hat auch teilgenommen an dem Fest. Du hast immer so
gut für uns gesorgt, Joseph, daß wir die Mittel zur Reise übrig
hatten; wir wohnen in einem Zelt am Abhang des Berges.«

		»Das dulde ich aber nicht, daß ihr da im Zelte wohnt, während
ich hier in einem Palaste hause. Gleich nach der Beerdigung holen
wir die Mutter mit eurem Gepäck herauf.«

		»Du bist ein guter Sohn, Joseph, und daher habe ich die
Gewißheit, daß Gott dich noch segnen wird. Wenn du dich nur lösen
möchtest von dem Sohn des Verderbens!«

		»Vater, ich weiß jetzt, daß Ruben manches tut, was nicht recht
ist; und ich sehe es als meine Aufgabe an, nach Möglichkeit zu
mildern, zu versöhnen und auszugleichen, denn ich will nicht, daß
Menschen um ihres Gewissens willen verfolgt werden. Ihr werdet in
manchen Dingen nicht mit mir übereinstimmen. Aber um eins bitte ich
Euch und die Mutter, daß ihr mich nicht verstoßt aus euren Herzen!«
Statt jeder Antwort schloß Aaron den Sohn an sein Herz.

		Dann erkundigte sich Joseph nach der Familie Wildenstein [bookmark: page227] und Aaron
mußte ihm alles erzählen, was er aus Berlin und Konstantinopel von
ihnen wußte.

		»Graf Hasso und Gräfin Hertha denken dankbar deiner, da du die
Gräfin aus schwerer Gefahr errettet. Sie beten für dich,
Joseph!«

		Joseph schwieg und sah lange still vor sich nieder.

		Endlich zog er seine Uhr und sagte: »Es ist höchste Zeit, daß
wir uns rüsten zur Beerdigung.«

		»Ich werde vorangehen und warte dann mit der Mutter auf dich am
Garten Gethsemane.«

		Als der stolze Zug des Statthalters den Berg hinunter kam, da
gab es ein Staunen unter seiner Begleitung, mit welcher
Ehrerbietung er das einfache alte jüdische Frauchen und den
Priester begrüßte. Ein Diener murmelte: »Das sind seine Eltern!«
Ein anderer sagte: »Er muß doch ein guter Mensch sein, daß er seine
einfachen Eltern so ehrt.«

		Die Beerdigung war wohl die größte und feierlichste, die
Jerusalem seit Menschengedenken erlebt. Die ganze jüdische
Bevölkerung und alle Festpilger folgten dem Zuge. Am Grabe sprach
nach der Ansprache des Obersten der Priesterschaft auch Joseph
einige Worte tiefempfundener Teilnahme als Vertreter der Regierung
des Heiligen Landes. Es gelang ihm mit den wenigen Worten, sich das
Zutrauen des Volkes zu gewinnen.

		Auf dem Rückwege kehrte Joseph mit mehreren Dienern und zwei
Eseln, die er besorgte, in dem Zelt seiner Eltern ein. Sarah ließ
es sich nicht nehmen, alle mit Tee zu erquicken. Dann packte sie
die Sachen ein, die Diener brachen das Zelt ab, luden Zelt und
Gepäck auf die beiden Grautiere und Joseph führte seine Eltern ein
in seinen fürstlichen Palast auf dem Gipfel des Ölberges.

		Am nächsten Morgen ließen sich die obersten Geistlichen der
christlichen Gemeinden Jerusalems bei dem Statthalter melden. Nur
der griechische Patriarch und der abyssinische [bookmark: page228] Erzbischof fehlten,
denn diese beiden Kirchen hatten sich dem Antichristen unterworfen
und sich bereit erklärt, die Anordnungen des Völkerbundsrates auch
auf kirchlichem Gebiete durchzuführen; dafür genossen sie dieselbe
Duldung und Förderung, wie die neue katholische Kirche, die
Protestantische Religionsgesellschaft und das Judentum. Auch der
Buddhismus und Konfuzianismus hatten sich angeschlossen. Alle diese
Religionsgesellschaften bildeten den »Bund der
Menschheitsreligionen« und hatten den Papst Leo XV. zum
Vorsitzenden des Bundes erwählt. Auf Drängen des Weltpräsidenten
war diese Organisation in den letzten Monaten in großer
Beschleunigung mit ausgiebiger Benutzung des Telegraphen und des
Funkspruchs geschaffen worden und hatte satzungsgemäß als
gemeinsame Ziele 1. die Pflege einer »freien aufgeklärten
Menschheitsreligion« durch möglichste Betonung des allen diesen
Religionen Gemeinsamen in gegenseitiger Duldung, 2. die Pflege der
Liebe zur Menschheit, wie sie sich darstellt in dem
Menschheitsstaate, 3. die Pflege der kommunistischen Ideale dieses
Staates, 4. Bekämpfung des »rückschrittlichen und dem
Menschheitsstaate feindlichen« Bundes der christlichen Kirchen, 5.
Unterwerfung unter alle Anordnungen des Weltstaates auch auf
religiös-kirchlichem Gebiete. Auf Grund dieser übernommenen
Verpflichtungen wurde ihnen vom Weltstaat eine Art von religiösem
Monopol auf ihrem Gebiete und auch sonst weitgehende Förderung
zuteil. Sehr gedrückt war dagegen durch die im Sommer erlassenen
kirchenpolitischen Gesetze die Lage der Gemeinden des Bundes der
»christlichen Kirchen«, dem sich auch die armenische Märtyrerkirche
neuerdings angeschlossen hatte. Jede öffentliche Betätigung war
ihnen untersagt, das Eigentum ihrer Kirchen ihnen genommen, die
Ausbildungsstätten ihrer Geistlichen geschlossen.

		Diese Not hatte auch hier die Vertreter der Kirchen, die sich
sonst oft bekämpft, fest zusammengeschlossen. Es [bookmark: page229] waren erschienen der
Patriarch der griechisch-unierten Kirche, der Erzbischof und Legat
des Papstes Pius XII., der Patriarch der armenischen Kirche, der
anglikanische Bischof und der Propst der deutschen Erlöserkirche,
die schon seit mehr als drei Jahrzehnten der deutschen
evangelischen Kirche zurückgegeben worden war.

		Als der Statthalter erschienen war, legte der älteste der
anwesenden Geistlichen ihm die Notlage der christlichen Kirchen
dar. Er erinnerte an das große Fest, welches die jüdische Gemeinde
gefeiert und beanspruchte für die christlichen Gemeinden dasselbe
Recht freier Betätigung in der Öffentlichkeit.

		»Sie vergessen, meine Herren«, erwiderte Joseph scharf, »daß die
christlichen Kirchen die inneren Feinde des Weltstaates sind.«

		»Sie sind nur Feinde der antichristlichen Richtung des
Weltstaates. Der Kommunismus ist von jeher den christlichen Kirchen
feindlich gewesen. Wir wußten also sofort bei der Begründung des
Weltstaates, wessen wir uns von ihm zu versehen hatten. Wir wissen
aber auch, daß bei solchen Bestimmungen, wie sie hier gegen die
christlichen Kirchen getroffen worden sind, alles auf die Art der
Durchführung ankommt, und da wollten wir den Herrn Statthalter
bitten, diese Ausnahmegesetze gegen die vereinigten christlichen
Kirchen in der Ausführung möglichst zu mildern, um die bestehenden
Gegensätze nicht immer weiter zu verschärfen.«

		»Es ist meine Pflicht, für die Durchführung der Gesetze zu
sorgen und ich tue das aus eigenster Überzeugung, da ich von der
Gefährlichkeit der christlichen Kirchen für den Weltstaat und den
von ihm vertretenen Kommunismus überzeugt bin. Aber ich bin gern
bereit, jede unnötige Härte in der Durchführung zu vermeiden und
werde die Gewissensfreiheit des Einzelnen nicht antasten.«

		»Wir danken Ihnen für Ihre gütige Zusage und verlassen [bookmark: page230] uns auf Ihr
Wort«, sagte der wortführende Geistliche. »Insbesondere bitten wir
Sie, uns zu bestätigen, daß wir die religiösen Versammlungen zur
Erbauung unserer Gemeindeglieder weiter in den Kirchen abhalten
dürfen.«

		»Diese Genehmigung will ich Ihnen gern vorläufig geben, aber nur
unter dem Vorbehalt jederzeitigen Widerrufs, falls schärfere
Gesetze des Völkerbundrates erlassen werden sollten.«

		Die Geistlichen verabschiedeten sich von dem Statthalter.

		Draußen sagte einer leise zu dem anderen: »Auch dieser ist ein
Jude. Wir stehen vor einer Weltherrschaft des Judentums!«

		»Und das Merkwürdigste ist«, sagte der deutsche Geistliche, »daß
mit diesem rasend schnellen Aufsteigen des Judentums eine Bewegung
der religiösen Kreise zu Christus hin verbunden ist.«

		»Wir haben aber doch hier in Jerusalem keine vermehrten
Übertritte zu unseren Gemeinden gespürt und auch die Judenmissionen
klagen über Mangel an Erfolg«, wandte der anglikanische Bischof
ein.

		»Das ist ja richtig«, erwiderte Propst Ahlberg. »Es handelt sich
aber gar nicht um Übertritte, sondern um eine innerjüdische
Strömung.«

		»Unter den Festpilgern, die am deutlichsten die religiösen
Strömungen des Judentums widerspiegeln, überwiegen nach meinen
Beobachtungen diese Kreise durchaus und man könnte wohl an die
Weissagungen von Röm. 11 und Offb. 7 und 11 denken«, bestätigte der
armenische Patriarch.

		Sie waren aus dem Tore des Palastes herausgeschritten.

		»Hier sitzt ein alter Festpilger«, sagte der griechisch-unierte
Patriarch, »wir wollen doch gleich einmal eine Stichprobe
machen.«

		Sie gingen auf Aaron zu, der draußen vor dem Tore auf einer Bank
saß. Als dieser die Geistlichen auf sich zukommen [bookmark: page231] sah, erhob er sich,
grüßte sie und sprach: »Friede sei mit euch, ehrwürdige Väter.«

		»Friede sei auch mit dir, Alter!« erwiderte der anglikanische
Bischof in jovialem Tone. »Wir sprachen eben von Eurem jüdischen
Volke und es wurde behauptet, daß jetzt viele in Euren Gemeinden an
Christus glauben. Ist das so?«

		»Gelobt sei Gott, der da hat versiegelt die Gläubigen aus
Israel, die da glauben an Jeschua, den Messias, und warten auf
seine Wiederkunft. Ihnen hat er gegeben den Tempel Gottes. Die
Kirche Israels ist Schutzhütte und Zuflucht aller Gläubigen in
dieser letzten betrübten Zeit. Die Zeit der Gojim-Kirchen ist
vorüber, die Zeit der Kirche Israels ist gekommen. Wir bieten euch
die Hand, ehrwürdige Väter, als Brüdern in unserem Erlöser Jeschua,
dem Messias Gottes«, so sprach der alte Jude mit verklärtem
Angesicht und reichte den Geistlichen die Hand.

		Die Geistlichen waren tief bewegt und man fragte ihn: »Wer bist
du, Alter?«

		»Ich bin Aaron, ein Priester am Tempel.«

		»Und wo wohnst du?«

		»Ich wohne mit meiner Frau hier bei meinem Sohne.«

		»Ist dein Sohn ein Beamter des Statthalters?«

		»Nein, mein Sohn ist der Statthalter.«

		»Gott sei mit dir, Alter!« sagte der deutsche Propst. »Du hast
eine große Aufgabe in dieser Stadt. Wir werden für dich beten, daß
Gott dich dazu ausrüste und segne.«

		»Wie wunderbar sind doch Gottes Wege«, sagte im Weitergehen der
päpstliche Legat, »und wie beginnen immer wieder die gewaltigsten
Bewegungen ganz im stillen, verborgen vor aller Welt! Alle
Zeitungen schreiben seit Monaten von dem Tempel in Jerusalem und
niemand ahnte, daß hier mitten in einer Zeit der Verfolgung der
Kirche sich ein Triumph des christlichen Geistes vorbereiten
sollte, gegen [bookmark: page232] den selbst der Antichrist mit all seiner
Macht nichts ausrichten kann.«

		In banger Sorge waren sie gekommen. Mit heißem Dank gegen Gott
für das, was sie erlebt, kehrten sie zurück nach Jerusalem.

		Aaron aber blieb sitzen auf seiner Bank und wartete auf seine
Schüler Moïsseï und Ilja. Er war mit Sarah übereingekommen, den
jungen Leuten, die noch immer auf dem Erdboden ohne Dach nächtigen
mußten, das Zelt zu überlassen.

		Endlich kamen sie beide den Weg hinauf. Als aber Aaron ihnen von
dem Zelte sprach, lehnten sie dankend ab und Moïsseï sagte:
»Ehrwürdiger Vater, wir danken Euch für Eure Liebe, aber es ist
heute vorläufig das letzte Mal, daß wir zu Euch kommen.«

		»Müßt ihr zurück in die Heimat?«

		»Nein, aber der Herr hat uns in dieser Nacht gesagt: ›Fastet und
betet, so werde ich euch den Weg zeigen, den ihr gehen sollt.‹ Gebt
uns ein Neues Testament und dann laßt uns ziehen an einen wüsten
Ort, auf daß wir hören, was der Herr uns zu sagen hat.«

		»So geleite euch der Herr und bereite euch zu Zeugen seiner
Gnade und seines Gerichts.«

		Nachdem sie an einem stillen Plätzchen noch miteinander die Knie
vor dem Herrn gebeugt und Aaron ihnen ein Neues Testament
geschenkt, zogen die Brüder von dannen. Sie stiegen auf der anderen
Seite des Ölberges hinab, kamen durch das kleine Araberdorf, das
jetzt an der Stelle des alten Bethanien steht, und betraten nach
einstündiger Wanderung das Felsental, das nach Jericho und dem
Toten Meere hinabführt. Die glühende Hitze hatte jede Spur von
Vegetation vernichtet und von den weißen Kalkfelsen wurde das
Sonnenlicht blendend zurückgeworfen. In einem dieser Kalkfelsen
fanden sie eine Höhle, die tief in den Felsen [bookmark: page233] hineinführte. Tief im
Hintergrunde wurde es immer feuchter, bis sie an einen Wassertümpel
kamen, in dem das Wasser von der Decke herabtropfte.

		»Hier laß uns bleiben«, sagte Ilja, »der Herr hat uns Wasser
gezeigt, auf daß wir nicht verschmachten.«

		Tage heißer Kämpfe folgten. Es war, als ob die Scharen der Hölle
emporstiegen aus dem Abgrund, um die Brüder irre zu machen. Mitten
im Gebet kamen ihnen lästerliche und unreine Gedanken, und wenn sie
endlich in heißem Ringen den Sieg erkämpft und das Angesicht des
Herrn wieder vor ihnen aufgeleuchtet, dann glaubten sie wieder
höhnische Fratzen zu sehen, die sie aus dem Hintergrund der Höhle
anstarrten, und ein gellendes Gelächter zu hören. Beide waren aufs
äußerste erschöpft und ihre Kraft vom Fasten geschwächt. Das Brot,
das sie mitgebracht, war längst verzehrt und ihre einzige Nahrung
war nun das Wasser aus der Tiefe der Höhle. Am Abend des vierten
Tages hatten sie wieder mit Inbrunst gefleht: »Ach Herr, wie so
lange verbirgst du dein Antlitz vor uns? Herr zeige uns, was wir
tun sollen! Sonst nimm uns lieber von der Erde!«

		Müde vom Seufzen und Ringen schliefen sie ein. Da erschien ihnen
beiden der Herr im Traume und sprach: »Moïsseï und Ilja, ihr sollt
meine Zeugen sein. Zeugen der Rettung und Gnade für mein Volk,
Zeugen des Gerichts und der Verstockung für die Welt. Eurem Gebet
soll nichts unmöglich sein. Ich gebe euch die Macht des Mose und
des Elia, meiner Knechte, zu beleben und zu trösten, aber auch zu
zerstören und zu vernichten. Mein Geist wird euch leiten und euch
sagen, was ihr tun sollt. Wachet und betet, bis die
Mitternachtsstunde schlägt.« [bookmark: text25]F25

		Als Moïsseï aufwachte, wußte er, daß der Herr mit ihm [bookmark: page234] geredet und
wunderte sich nicht, daß Ilja denselben Traum gehabt.

		In der Stadt trafen inzwischen die zwei Kompagnien Besatzung
ein; sie kamen mit der Bahn von Haifa herüber und wurden von der
Mehrzahl der Bevölkerung mit eisigem Schweigen empfangen.

		Am Tage, nachdem die Brüder den Traum gehabt, kam durch
Funkspruch die Nachricht vom Erlaß des neuen »Gesetzes zum Schutze
des Weltstaates« und Joseph mußte es durch Maueranschlag
bekanntmachen lassen. Nun waren den christlichen Kirchen alle
religiösen Versammlungen verboten und die von Joseph gegebene
Genehmigung zur Benutzung der Kirchen wurde hinfällig.

		Aaron verstand die Notlage der christlichen Gemeinden. Er ging
darum selbst zu den Priestern, die er vor kurzem kennen gelernt,
und bat sie, ihre Gemeindeglieder zur Teilnahme an dem Gottesdienst
im Tempel einzuladen, wo das Evangelium ungehemmt verkündigt werden
dürfe. [bookmark: text26]F26

		Zugleich befahl Joseph den Polizeichef des Heiligen Landes zu
sich und teilte ihm mit, daß im Heiligen Lande der Erlaß nur soweit
er die Kirchen, aber nicht soweit er die einzelnen Christen
betreffe, ausgeführt werden solle.

		Als Aaron von den Besuchen bei den Priestern zurückgekehrt, saß
er mit Sarah an der Westseite des Palastes. Er schaute aus in der
Richtung nach Bethanien.

		Da sah er zwei junge Männer mühsam den Berg hinaufsteigen.
Mühsam stützten sie sich auf ihre Stäbe. Endlich erkannte er
Moïsseï und Ilja.

		»Friede sei mit Euch, ehrwürdiger Vater«, sagten beide mit
matter Stimme.

		Lange mußte Aaron sie anschauen, um in ihnen die frohen jungen
Männer von neulich zu erkennen. Ihr Antlitz war [bookmark: page235] verfallen und bleich,
das Haar hing wirr um den Kopf, die Augen lagen tief in den Höhlen
und die Kleider waren beschmutzt.

		»Friede auch mit euch! Was ist mit euch geschehen?« fragte Aaron
erschrocken.

		»Wir sind nur müde vom Fasten und von der Wanderung. Der Herr
hat Großes an uns getan. Er hat uns berufen zu seinem Dienst. Aber
er hat uns Aufträge gegeben, vor denen uns graut.«

		»Selig seid ihr, wenn ihr seiner Stimme gehorcht und nicht wankt
weder zur Rechten noch zur Linken. Doch nun kommt erst herein.
Sarah, bereite ihnen eine Erquickung.«

		Drinnen in der Wohnstube mußten sie den beiden Alten berichten
von ihren Erlebnissen. Auch Aaron erzählte von dem Erlaß des
Völkerbundrates.

		»Die Zeit der allgemeinen Christenverfolgung ist gekommen«,
sagte er. »Der Zeiger an Gottes Uhr rückt auf Mitternacht. Ihr
sollt sein zwei Fackeln vor dem Herrn her, der da kommt, zu richten
das Erdreich. Ihr sollt sein zwei Ölbäume, von denen das heilige Öl
des Geistes fließt zu dem Volke des Herrn.« [bookmark: text27]F27

		Als sie sich gestärkt, forderte Aaron sie auf, zum Abendopfer im
Tempel mitzukommen. Mit Freuden sagten sie zu, nachdem sie vom Sieg
der Messiasgläubigen in der Priesterschaft vernommen.

		Während ein Priester das abendliche Lammesopfer darbrachte,
sprach Aaron, der gerade den Predigtdienst hatte, zum versammelten
Volke über das Wort: »Siehe, das ist Gottes Lamm, das der Welt
Sünde trägt.«

		Am Ausgang des Vorhofes fiel ihnen ein Weib auf, das bitterlich
weinte. Ilja ging auf sie zu und fragte sie: »Weib, was weinst
du?«

		[bookmark: page236]
»Mein Sohn, der die Hoffnung unserer Zukunft war, ist gestorben an
der Beulenkrankheit und der zweite Sohn liegt schwerkrank
darnieder.«

		Ilja schaute innerlich zum Herrn empor, dann leuchteten seine
Augen auf wie in einer seligen Freude, und er sagte zu seinem
Bruder: »Ich gehe mit der Frau.«

		Sie wanderten durch mehrere treppenartige Straßen, die zum Teil
ganz überbaut waren. Vor einer kleinen Pforte in einer Mauer hielt
die Frau inne und sagte: »Hier ist unser Haus.«

		Sie kamen durch einen dunklen Gang in eine Art Hof, von dem eine
Treppe hinaufführte in ein schmuckloses Gemach. Auf dem steinernen
Fußboden lag eine Strohmatte. An zwei Wänden zogen sich Diwane
entlang. Auf einem derselben lag ein kranker Knabe, schweißbedeckt,
in hitzigem Fieber, das Antlitz durch die Beule entstellt, auf dem
anderen ein Toter, mit einem weißen Tuche verhüllt. Ein Mann, der
Gatte der Frau, und mehrere Kinder standen umher und weinten
laut.

		Ilja kniete nieder und betete zu Jeschua, dem Messias, dem Herrn
über die Lebendigen und über die Toten. Er flehte ihn an, seinen
Namen zu verherrlichen an dieser Familie. Dann erhob er sich, ging
auf den kranken Knaben zu, schaute ihm ernst in die unruhig
flackernden Augen, legte die rechte Hand auf seine glühend heiße
Stirn und rief: »Im Namen Jeschuas, des Messias, des Sohnes Gottes,
werde gesund.« Da schlossen sich die Augen des Kranken, der
stoßweise fiebernde Atem wurde ruhig und normal; der Kranke schlief
ein. Leise ging Ilja auf die Eltern zu und sagte zu ihnen: »Seid
still und sehet, was der Herr tut. Stört den Kranken nicht; wenn er
aufwacht, ist er gesund.« Die Eltern waren verstummt; vor Staunen
oder weil sie noch zweifelten? Vielleicht ging auch beides in ihrer
Seele durcheinander.

		[bookmark: page237] Nun
wandte sich Ilja zu dem Toten. Er seufzte noch einmal zum Herrn
auf. Dann nahm er das Tuch fort, das den Leichnam verhüllte. Der
Tod in seiner furchtbarsten zerstörenden Macht trat ihm hier
entgegen. Die schreckliche Beule war zu einer tiefen, mit
stinkender Jauche gefüllten Wunde zerfallen. Ilja bebte zurück.
Dann aber trat vor seine Seele der Prophet Elias mit dem Sohn der
Witwe von Zarpath, er sah im Geiste den Messias am Grabe des
Lazarus. Aller Schrecken war geschwunden.

		»Herr, ich danke dir, daß du den Tod überwunden hast. Du hast
gesagt, daß mir nichts unmöglich sein soll. Herr, ich glaube, hilf
mir!«

		Dann warf er sich dreimal über den Jüngling, ergriff ihn bei der
Hand und rief mit lauter Stimme: »Im Namen dessen, der da tot war
und nun lebt in Ewigkeit, stehe auf.« Da schlug der Tote seine
Augen auf, schaute sich verwundert um und fragte: »Wie kam ich
wieder hierher? Ach, so war es doch nur ein böser Traum, was ich
gesehen.«

		Die Eltern aber und Geschwister fielen auf die Knie und beteten
Gott an. Der tot Gewesene erhob sich und ging auf seine Mutter
zu.

		»Mein Sohn, mein Sohn, welches Wunder!« rief die Mutter aus und
drückte den Sohn an ihr Herz.

		»Mann Gottes, wie sollen wir dir danken?« fragte der Vater.

		»Glaubt an Gott und an den, den er gesandt hat, Jeschua, den
Messias, so wird Gottes Segen auf euch ruhen«, antwortete Ilja und
eilte weiter.

		Für diese Nacht bereitete Sarah den beiden Propheten ein
Nachtlager in ihrer Wohnung. Am nächsten Morgen schlugen sie sich
ihr Zelt am Abhang des Ölberges auf.

		Die Reihe der Zelte hatte sich gelichtet, denn zahlreiche
Festpilger waren in ihre Heimat zurückgekehrt. Es war aber
merkwürdig, daß die messiasgläubigen Pilger, die Versiegelten
[bookmark: page238]
Israels, noch nicht an Aufbruch dachten. Ohne daß eine Verabredung
vorlag, war es, als ob ein geheimnisvolles Band sie in der Heiligen
Stadt festhielt. Besonders seitdem sie gehört, daß gläubige
Priester im Tempel dienten und Gottes Wort daselbst so reichlich
und täglich verkündet wurde, war ihnen der Tempel zu einer Heimat
geworden und sie beteten den 84. Psalm mit ganz besonderer
Inbrunst. Hier waren sie allem Kampf und Streit, aller
antisemitischen Hetze entrückt. Ein Gefühl von seliger Ruhe und
Sicherheit war über sie gekommen. Und wie auf der Reise, so traten
auch hier die reicheren für die ärmeren Brüder ein. Sie waren ein
Herz und eine Seele und hatten alles miteinander gemein. Wunderbar
klangen morgens und abends die Pilgerlieder Israels über die Stadt
dahin.

		Moïsseï und Ilja hatten wenig geschlafen. Die furchtbaren
Ausnahmegesetze gegen die Christen hatten sie aufs tiefste erregt,
denn sie empfanden die Gläubigen aus den Nationen als Brüder, so
wenig sie für die christlichen Kirchen und ihre Organisation
Neigung und Verständnis besaßen.

		Gott hatte sie berufen zu Zeugen des Gerichts. Sie mußten alles
tun, was sie konnten, um die Gefahr von den Brüdern abzuwenden, und
wenn es nichts half, so mußte ein Gericht Gottes über die
Menschheit hereinbrechen. Nach ernstem Gebet wurde ihnen klar, was
sie zu tun hatten.

		Sie gaben in der Stadt einen Funkspruch an den Präsidenten des
Weltstaates auf.

		»Im Namen Gottes des Barmherzigen und Gerechten fordern wir
sofortige Zurücknahme der Ausnahmegesetze gegen die Christen, sonst
keine Niederschläge auf der Erde bis zum Frühjahr. Moïsseï und
Ilja!«

		Die Kunde von den Wundern, die gestern geschehen, hatte sich wie
ein Lauffeuer in der Stadt verbreitet und von allen Seiten kamen
Leidende, Mütter mit kranken Kindern, Blinde und Lahme und flehten
die Brüder um Hilfe an. Gott hatte [bookmark: page239] ihnen einen wunderbar scharfen Blick
für das Seelenleben der Menschen mitgegeben. Wo sie Glauben und
Empfänglichkeit spürten, da heilten sie die Kranken und ermahnten
sie, Gott und dem Messias die Ehre zu geben.

		Es ging eine gewaltige Bewegung durch die Stadt. Die Jerusalemer
Zeitungen brachten spaltenlange Berichte. Berichterstatter
ausländischer Blätter bedrängten die Brüder um Mitteilungen über
das Geheimnis ihrer Kraft. Sie aber blieben demütig, suchten nicht
ihre, sondern des Herrn Ehre. Ihre Antwort auf alles Ausfragen
blieb stets dieselbe: »Das Geheimnis unserer Kraft ist Jeschua, der
Messias.«

		Der Funkspruch an den Weltpräsidenten hatte eine zwiefache
Wirkung. Durch die Moskauer Völkerbundskorrespondenz Wremja ging
ein kleiner Artikel an die Zeitungen aller Länder mit der
Überschrift: »Eine Wirkung der Schutzgesetze.« Darin wurde in
höhnischer Weise von dem Funkspruch berichtet und die Brüder
aufgefordert, zu zeigen, was sie vermöchten. Der Artikel wäre wohl
wenig beachtet worden, hätte kaum ein Lächeln erweckt, wenn nicht
gleich darauf von Jerusalem aus von den Totenerweckungen und
Wundern der beiden Brüder berichtet worden wäre. Überall in
Großstädten und auf dem Lande wurden die rätselhaften Brüder zum
Tagesgespräch. Große Wetten wurden veranstaltet, ob die
Niederschläge plötzlich ausbleiben würden oder nicht.

		Die andere Wirkung bekamen die Brüder selbst zu spüren. Der
Präsident schickte eine Abschrift des Funkspruchs an Joseph mit dem
kurzen Auftrag, den beiden Fanatikern den Mund zu stopfen. So
wurden einige Soldaten mit ihrer Gefangennahme beauftragt. Sie
predigten gerade in einer Halle des Tempels und die Soldaten hatten
Mühe, zu ihnen hindurchzudringen. Endlich standen sie vor ihnen und
erklärten sie für verhaftet. Doch als Moïsseï und Ilja sie
anschauten mit blitzenden Augen und ihnen zuriefen: »Wehe denen,
die des Herrn Werk stören«, da war es, als ob sie vom Blitz [bookmark: page240] getroffen
wären, sie sanken um, um nicht wieder aufzustehen. Das Volk aber,
das dabei stand, sprach: »Ging nicht Feuer aus ihrem Munde?«
[bookmark: text28]F28

		Es geschah, wie die Brüder von Gott erbeten hatten. Die
Niederschläge blieben aus. [bookmark: text29]F29 Keine Herbstregen feuchteten das Land. Die Herbststürme
tobten durch die Fluren und trockneten den Boden aus. Kein Schnee
fiel im Winter. Zum ersten Male seit Menschengedenken blieben auch
die Gebirge schneefrei. Der Wasserstand sank von Woche zu Woche.
Furcht und Schrecken ergriff die Menschen und es wurden schon
Stimmen laut: »Man sollte die Ausnahmegesetze lieber aufheben«. Da
kam der Frühling ins Land und mit ihm gewaltige Regengüsse. Nur das
Heilige Land war von der Plage verschont geblieben.

		Die Christenverfolgung wurde immer heftiger. Da kam ein neuer
Funkspruch aus Jerusalem, der mit einer Wasserpest drohte, und als
der Weltbundpräsident verstockt blieb, stellte sich auf allen
Gewässern plötzlich eine rätselhafte rote Algenart ein, so daß das
Wasser oft eine blutrote Färbung erhielt. [bookmark: text30]F30 Diese Algenart schwamm nicht auf dem
Wasser, sondern durchsetzte das Wasser. Es bekam dadurch einen
bitteren, widerlichen Geschmack, und wo es nicht gelang, es durch
kostspielige Filtrieranlagen zu reinigen, erkrankten und starben
Tausende von Menschen. Doch noch immer taten die Menschen nicht
Buße, sondern ihre Verzweiflung entlud sich in immer bittererem Haß
gegen die Christen.

		Die Brüder Moïsseï und Ilja wurden genannt »der Schrecken der
Erde«. Da das Volk sie aber auf Händen trug, wagte niemand etwas
gegen sie zu unternehmen und alle Blutbefehle des Präsidenten
blieben erfolglos.

		Joseph stand vor Rätseln, die ihn aufs tiefste erschütterten. Er
war Zeuge von Machtbeweisen des Messias, die [bookmark: page241] seine ganze
Weltanschauung ins Wanken brachten. Und doch raffte er sich mit
eiserner Willenskraft immer wieder auf und hielt fest an seinem
Glauben an den Weltstaat und seinen Führer.
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		XVI. Die Kirche unter dem Druck der Verfolgung

		Ein Jahr war seit der Tempeleinweihung vergangen. An einem
kalten regnerischen Oktobersonntag saßen in dem Hinterzimmer der
Weinhandlung von Gambrinski in der Leipziger Straße in Berlin
dieselben Herren wie vor anderthalb Jahren beim Frühschoppen.

		»Da hört doch alles auf«, rief der mit dem Bulldoggengesicht,
indem er mit der Faust auf den Tisch schlug, daß die Weingläser
tanzten, »daß der Weltpräsident den beiden Kerlen in Jerusalem
nicht das Lebenslicht ausblasen kann. Da haben sie mit dem Versagen
des elektrischen Stromes auf der Erde gedroht und richtig, heute
früh steht in meinem »Weltstaathotel« der Lift still, die
elektrische Heizung in Zimmern und Küche versagt. Und so überall.
Alle elektrischen Bahnen stehen still, alle Fabriken mit
elektrischen Maschinen feiern. Und das soll einen Monat dauern! Es
kommt ja immer so, wie die Kerle vorausgesagt. Was soll denn daraus
werden? Soll sich denn die Menschheit auf die Dauer von diesen zwei
Scheusalen tyrannisieren und peinigen lassen? Sie verdienen
wirklich den Namen, den das Volk ihnen gibt: ›Der Schrecken der
Erde.‹«

		»Und dabei geht das Volk in Jerusalem für beide durchs Feuer«,
sagte Herr Kahn, »ich habe neuere Nachrichten von dort, daß ihre
Heilungserfolge an das Fabelhafte grenzen und die Wirksamkeit von
Leuten wie Heidmann ganz in Schatten stellen, weil sie die Menschen
nicht nur heilen, sondern auch [bookmark: page242] bessern. Wie ich außerdem hörte,
sind die beiden rätselhaften Leute früher begeisterte Anhänger des
Weltpräsidenten gewesen und erst dessen Religionspolitik hat sie zu
seinen geschworenen Feinden gemacht. Diese sogenannten
Schutzgesetze sind die Wurzel alles Übels.«

		»Na, Freundchen«, ließ sich nun der Ministerialrat hören, »mit
Ihrem Patriotismus scheint es eine windige Sache zu sein. Man kann
es Ihnen schließlich nicht verargen, denn Sie haben ja schwer unter
dem Kommunismus gelitten. Als Eigentümer Ihres Warenhauses standen
Sie doch früher ganz anders da, wie heute als angestellter
Direktor.«

		»Was wollen Sie«, sagte Kahn ängstlich, »ich habe mir nichts
zuschulden kommen lassen; hier ist übrigens mein Abzeichen!« Er
wies auf ein rotes kokardenartiges Abzeichen, das er, wie die
anderen auch, im Knopfloch trug.

		»So ganz waschechte Rote sind wir wohl alle nicht«, meinte der
Bankdirektor lächelnd, indem er seine Stimme dämpfte und sich
vorsichtig umsah, »und wir wären es wahrscheinlich noch weniger,
wenn nicht die Hochfinanz von dem schlauen Ruben Spaßki
unangetastet geblieben wäre. Unserem verehrten Herrn Ministerialrat
ist seine ganze phänomenale Anpassungsfähigkeit entschieden zugute
gekommen und hat ihm die Eingewöhnung in die kommunistischen
Anschauungen sehr erleichtert.«

		»Mein Herr, Sie beleidigen mich«, erwiderte der Ministerialrat,
»so würde ich sagen, wenn wir nicht alte gute Freunde wären. So
aber sage ich: ›Prosit meine Herren auf den kommunistischen
Weltstaat. Ein Pereat seinen Feinden.‹« Sie stießen mit ihren
Gläsern an. »Die Christen sind die gefährlichsten Feinde. Die
Anarchisten mit ihren Bomben sind nicht halb so schlimm. Die
Christen unterminieren den Weltstaat von innen heraus. Sie haben
einen bedeutenden Kraftzuwachs bekommen, einmal durch die [bookmark: page243] Gloriole
des Märtyrertums und sodann durch die unerwartete Hilfe von
jüdischer Seite. Der Weltpräsident kann gegen die zwei jüdischen
Propheten nicht so vorgehen, wie er möchte, weil er damit zugleich
einen Teil seines Volkes bekämpfen müßte, und das wäre eine
gefährliche Sache. Nein, am besten ist es, wir rotten alle Christen
aus – so schnell als möglich, das ist am humansten –, dann kommt
die Menschheit am ehesten wieder zur Ruhe. Doch, meine Herren, wenn
wir noch zur Feier des Geburtstages des Weltpräsidenten in den Dom
wollen, müssen wir eilen.«

		Sie zahlten und verließen unter tiefen Bücklingen des Portiers
das Lokal.

		Unterwegs äußerte der Bankdirektor Rosenberg: »Als damals die
Regierung den Dom der evangelischen Kirche abgenommen und der
Protestantischen Religionsgesellschaft ausgeliefert hat, ist es mir
wie ein Alp vom Herzen gefallen; kann doch nun diese Hochburg des
Muckertums endlich den großen Menschheitszielen dienen!«

		Alle Glocken der Stadt läuteten, und man sah viele festlich
gekleidete Menschen auf den Straßen. Feierlich tönten die Glocken
des Domes über die Schloßbrücke und den Lustgarten. Ein
Menschenauflauf hinderte sie kurz vor dem Ziele am Weitergehen.
Einige Schritte vor den Treppen des Domes lag ein älterer Mann,
offenbar vor Entkräftung zusammengebrochen. Er trug einen
abgeschabten, mehrfach geflickten, aber sauberen Anzug. Die edlen
Züge des von einem grauen Barte umrahmten Gesichts ließen darauf
schließen, daß er einst bessere Tage gesehen. Ein Polizist bemühte
sich um den Unglücklichen, der offenbar in den letzten Zügen lag.
Man fragte ihn vergeblich nach seinem Namen und seiner Wohnung. Mit
schwacher Stimme murmelte er die Namen »Arno, Elsbeth«. Nach einer
Pause rief er: »Edith, ich komme«, dann war er verschieden.

		Der Ministerialrat betrachtete den Toten näher und [bookmark: page244] sagte: »Er
trägt kein Abzeichen. Er ist auch einer von den verfluchten
Christen. Schafft ihn ins Leichenschauhaus.« Dann gab er der Leiche
einen Fußtritt und schritt mit den anderen die Domtreppe
hinauf.

		Im Dom hatte sich eine große Menschenmenge versammelt. Unter den
Klängen der Orgel schritt in feierlichem Zuge die Domgeistlichkeit
durch den Hauptgang zum Altar, und die Menge stimmte, von der Orgel
begleitet, die Internationale an. Auf dem Altar stand ein Standbild
des Weltpräsidenten in Erz. Nach Beendigung des Gesanges sprach
einer der Geistlichen einen Hymnus auf die Menschheit, ausklingend
in einen Preis des Präsidenten des Weltbundes. Dann begann das
Standbild zu reden. In dem Kopfe war ein Phonograph angebracht, der
eine Rede des Präsidenten, die er bei einem Besuche in Berlin
gehalten, wiederholte. Es war einer jener neu erfundenen
vorzüglichen kleinen Apparate, die die Stimme eines Menschen völlig
naturgetreu wiedergaben. [bookmark: text31]F31 Nach abermaligem Gesang bestieg ein anderer Geistlicher
die Kanzel. Er feierte den Friedensbund der Völker, durch den nun
endlich die früher unterdrückten Volksschichten zur Macht und
Herrschaft gekommen seien. Der Geist der Menschheit, verkörpert in
ihrem erhabenen Haupte, dessen Botschaft sie soeben vernommen, habe
das allein geschaffen. Der Traum von einer Gottheit sei
ausgeträumt, in eigener Kraft schreite die Menschheit zu lichten
Höhen empor. Jetzt habe niemand mehr zu klagen, und wenn es Nörgler
gäbe, die auch jetzt noch nicht zufrieden seien, so seien das die
Feinde der Menschheit, die sich ihr Los selbst zuzuschreiben
hätten. Diese vaterlandslosen Schwärmer, die ein Reich vom Himmel
erwarteten, gelte es zu vernichten. Darin zeige sich die rechte
Liebe zum Vaterlande und zum Weltstaate, daß ein jeder mithelfe zur
Durchführung der [bookmark: page245] Schutzgesetze. Diese Selbstverteidigung
der Menschheit sei die erste Gewissenspflicht. Die Menschheit müsse
jedem Einzelnen höher stehen als Vater, Mutter, Ehegatte, Kinder
und Geschwister. Nur durch rücksichtslose Anzeige der Verdächtigen,
auch wenn es die nächsten Angehörigen seien, werde der gefährliche
innere Feind besiegt. [bookmark: text32]F32
In diese Arbeit miteinzutreten, sei das schönste
Geburtstagsgeschenk, das ein jeder dem großen Befreier der
Menschheit, dem Weltpräsidenten, darbringen könne. Zum Schluß wurde
geraten, daß jeder ein Abzeichen des Weltstaates tragen möge, damit
es leichter sei, die Verdächtigen auch äußerlich zu erkennen.
[bookmark: text33]F33

		Mit einem Haßgesang gegen die Kirchen schloß die
Festlichkeit.

		Herr Kahn, der frühere Besitzer und nunmehrige Direktor des
Warenhauses in der Chausseestraße, stieg auf dem Bahnhof Börse in
die Stadtbahn und fuhr nach Station Nikolassee. Im Walde versteckt
lag in einer einsamen Straße seine Villa. Die Blumen der
Gartenbeete und Fensterkästen zeugten von sorgfältiger Pflege. Er
schien erwartet worden zu sein, denn kaum hatte er die Gartentür
geöffnet, als ein schwarzhaariges junges Mädchen auf ihn zulief.
»Väterchen, liebes Väterchen, das ist aber schön, daß du da bist«,
rief sie und barg ihr rundes Köpfchen an seiner Brust. »Es ist gar
nicht schön, wenn ich allein bin, ohne meinen guten Vater!«

		»Meine Rebekka, mein Sonnenstrahl!« sagte Herr Kahn, indem er
sie auf die Lippen küßte. »Sind sie gekommen?«

		»Ja, Papa, in der Nacht kam einer nach dem anderen, durch die
Hinterpforte. Ich habe gewartet und ihnen geöffnet. Aber ich habe
immer weinen müssen. Die armen Leute! In Lumpen, halb verhungert
und voll Ungeziefer! [bookmark: page246] Es müssen doch furchtbar schlechte
Menschen sein in der Regierung, die die armen Leute so
hinausstoßen.«

		»Pst, Pst! Kind, um Gottes willen, wenn jemand das hört! Hast du
auch dein Abzeichen angesteckt? Na ja, vergiß das nur nie! Doch,
was ich noch fragen wollte: Sind die Sachen angekommen und hast du
sie bezahlt?«

		»Ja, ein großer Rollwagen kam und die Leute haben alles in den
Keller geschafft; bezahlt habe ich auch alles.«

		»Wir werden uns freilich nun eine Zeitlang recht einschränken
müssen, Kind.«

		»Aber das macht doch gar nichts, wenn wir nur den armen Leuten
helfen können. Ich habe ihnen vorläufig etwas zu essen gegeben. Sie
freuen sich alle auf dein Kommen.«

		»Hast du sie auch so untergebracht, daß niemand, der in unser
Haus kommt, etwas von ihnen bemerkt?«

		»Ja, sie sind auf dem Boden; da ist Stroh, Holzwolle und alte
Matratzen. Darauf lagern sie vorläufig; sie waren ja so
abgehetzt.«

		»Gut, Kind! Und weiß Anna davon?«

		»Ja, aber sie hat auch ein so inniges Mitleid mit den armen
Leuten und wird niemandem etwas davon sagen.«

		Rebekka führte nach dem Tode ihrer Mutter dem Vater die
Wirtschaft. Was Vater und Tochter einander an den Augen absehen
konnten, das taten sie.

		Mit Hilfe Annas, des Dienstmädchens, trugen nun Vater und
Tochter eine große Menge Lebensmittel und Kleidungsstücke hinauf
auf den Boden. Dann gingen sie hinein zu den Armen.

		Ein noch junger Mann erhob sich, ging auf Herrn Kahn zu, reichte
ihm die Hand und sagte: »Hier führe ich Ihnen die Leute zu und
danke Ihnen herzlich für Ihre Liebe, die wir um so höher schätzen,
als sie für Sie selbst nicht ohne Gefahr ist.«

		[bookmark: page247]
»Haben Sie Dank für Ihre freundlichen Worte, lieber Herr Werner.
Was ich irgend tun kann, soll geschehen.«

		»Jesus hat gesagt: ›Was ihr getan habt an einem unter den
Geringsten meiner Brüder, das habt ihr mir getan.‹«

		Nun ging es an das Verteilen. Ein jeder bekam reichlich und mit
jedem sprach Herr Kahn oder Rebekka einige Worte. Wer eine
zahlreiche Familie hatte, erhielt entsprechend mehr als die
anderen.

		»Jetzt aber müssen Sie erst etwas Warmes zu sich nehmen«, sagte
Rebekka freundlich, und nach einer Weile kam sie und das Mädchen
mit einem großen Topf kräftiger zusammengekochter Suppe und dem
nötigen Geschirr. Fritz Werner sprach das Tischgebet. Die halb
verhungerten Menschen hatten bald den großen Suppentopf
ausgegessen. Nach dem Essen stimmte Fritz ganz leise an: »Danket
dem Herrn, denn er ist freundlich und seine Güte währet ewiglich.«
Ebenfalls ganz leise sang die Versammlung mit.

		»Nun ruhen Sie sich aus, oder unterhalten Sie sich, denn ich
kann Sie leider erst nach Dunkelwerden durch die Hinterpforte
entlassen«, sagte Herr Kahn. Dann reichte er jedem Einzelnen die
Hand und verließ mit seiner Tochter den Bodenraum.

		Am Abend, nachdem sie noch einen Imbiß empfangen, führte Herr
Kahn sie in Zwischenräumen von fünf Minuten durch die Hinterpforte
des Gartens und forderte jeden Einzelnen auf, nach einer Woche
wiederzukommen.

		Acht Tage später. Im äußersten Norden Berlins bildet die etwa
vier Kilometer lange Müllerstraße den Abschluß des langen
Straßenzuges, der im Süden an der Hasenheide mit der
Bellealliancestraße beginnt und sich in der Friedrich- und
Chausseestraße fortsetzt.

		Vor der Kellerwirtschaft eines schmutziggrauen Hauses, deren
lukullische Genüsse durch die nur noch teilweise lesbare Inschrift:
»Bier, Kaffee, Bouillon, warme Speisen« an [bookmark: page248] beiden Seiten der Tür
angedeutet waren, wartete ein Bursche mit rohen Gesichtszügen. Er
trug eine Ballonmütze und einen roten Schlips, die Kokarde des
Weltstaates im Knopfloch, eine Zigarette hing in einem schief nach
unten gezogenen Mundwinkel, die Hände steckten in den Hosentaschen.
Endlich kam der Erwartete, ein Mensch mit schäbiger Eleganz
gekleidet; aus dem verlebten, unrasierten Gesicht blickten ein paar
verschmitzte Augen.

		»Du, Ede«, rief ihn der erste an, »hier in die Kaschemme is
dicke Luft. Überhaupt, da is jetzt 'n neuer Wirt injezogen, und der
hat janz andere Kunden mitjebracht. Ick jehe lieber in 'ne andere
Penne. Wat ick dir sagen wollte: Ick weeß, wo wir 'n neuet Ding
drehen können.«

		Seine Stimme wurde zum Flüstern, während sie weitergingen.

		»Die Blauen haben jetzt 'ne jroße Belohnung ausjesetzt, wenn man
ihnen zeigt, wo die verrückte Bande, die Frommen, noch immer ihr
Futter herkriejen. Ick habe da 'ne Spur ausbaldowert.«

		»Det is ja jroßartig; da könnten wir erst tüchtig wat klauen und
dann uns noch die Belohnung verdienen!«

		»Komm nur in die Kaschemme da um die Ecke, wo die rote Laterne
is, da wollen wir die Sache bejießen und sehn, wie wir det Ding
drehen können.«

		Während die beiden sauberen Gesellen in der Kaschemme
verschwanden, kamen von der anderen Seite ein Mann und ein Weib.
Der Mann war von hoher Gestalt, das Gesicht von einem ungepflegten
braunen Bart umrahmt, die Kleidung abgeschabt; er trug keinen
Halskragen, sondern einen bunten Schal. Das Weib sah bleich und
abgemagert aus, ihre Schuhe waren zerrissen, um die Schultern hatte
sie ein löcheriges Tuch geschlungen. Sie stiegen in jene
Kellerwirtschaft hinab. Auf ein kaum merkliches Zeichen des Wirtes
ließen sie sich an einem Tische nieder, an dem schon mehrere [bookmark: page249]
heruntergekommen aussehende Leute saßen. Der Wirt stellte jedem ein
Glas Bier hin. Als sie eine Weile stumm dagesessen hatten, erhob
sich ein Mann vom Nachbartische; er ging auf den Wirt zu und sagte:
»Na, die Gesuchten scheinen heute nicht zu kommen«, und verließ das
Lokal.

		Als einige Minuten vergangen waren, stieg der Wirt die hohe
Kellertreppe hinauf und schaute vorsichtig nach allen Seiten. Dann
kehrte er um und sagte leise: »Die Luft ist rein, der
Kriminalbeamte ist fort.«

		Auf das Wort hin kam Bewegung unter die Gäste. Die meisten,
darunter auch der Mann und das Weib, die zuletzt gekommen, standen
auf. Sie gingen durch eine im Hintergrund befindliche Tür, die zu
einem dunklen Gange führte, an dem die Küche und die
Wirtschaftsräume lagen. Ganz hinten in diesem Gange war hinter
einem scheinbar losgerissenen Fetzen der Tapete ein Knopf
verborgen. Auf einen Druck öffnete sich eine verborgene Tapetentüre
und sie traten in einen schon halbgefüllten, matt erleuchteten,
fensterlosen Raum ein, nachdem sie dem Türhüter mit leiser Stimme
ein Paßwort zugeflüstert.

		»Guten Abend, liebe Brüder und Schwestern«, sagte der große
Mann.

		»Guten Abend, Herr und Frau Pastor«, war die Antwort. Dann
reichte man sich die Hände und manche gaben sich den Bruderkuß.

		»Wie dankbar können wir sein«, sagte der Pastor, in dem wir nun
Arno erkennen, »daß der Herr uns diesen verborgenen Raum geschenkt
hat. Der Wirt ist zwar noch kein Christ, aber er ist nicht fern vom
Reiche Gottes und steht treu für uns ein. Der Herr möge es ihm
lohnen.«

		»Überhaupt, wieviel treue Freunde haben wir gefunden, die in der
Not zu uns stehen, obwohl sie ihrer religiösen Anschauung nach gar
keine Christen sind«, bemerkte ein Kirchenältester.

		[bookmark: page250]
»Ja, es wäre vielleicht keiner von uns mehr am Leben, wenn nicht so
viele, die sonst Weltmenschen sind, unseren Hunger gestillt, unsere
Blöße bedeckt, uns in der Kälte beherbergt, uns in der
Gefangenschaft erquickt hätten? [bookmark: text34]F34 Der Herr wird auch diesen lieben Obadja [bookmark: text35]F35-Seelen ihren Anteil geben an
dem kommenden Reich.«

		Während die Gemeindeglieder ihre Erfahrungen austauschten, legte
Arno seinen Talar an, den er aus einem Schranke hervorgeholt, und
Elsbeth teilte die Gesangbücher aus. Im Hintergrunde des Raumes
stand ein Tisch, auf dem zwei Kerzen brannten, zwischen denen ein
Kruzifix stand und eine Altarbibel lag.

		Nach gemeinsamem Gesang des Lutherliedes: »Ein feste Burg«, das
für die bedrängte Lage der Gläubigen so ganz besonders geeignet
war, knieten alle zum Gebet nieder, und nicht nur der Pastor, nein,
auch viele Gemeindeglieder schütteten ihre Herzen vor dem Herrn
aus.

		Dann predigte Arno dieser Gemeinde von Hungernden, Obdachlosen
und Verfolgten als einer, der das gleiche am eigenen Leibe
erfahren. Als Text verlas er die Worte Luk. 18, 7 u. 8: »Sollte
Gott nicht auch retten seine Auserwählten, die zu ihm Tag und Nacht
rufen, und sollte er's mit ihnen verziehen? Ich sage euch: Er wird
sie erretten in einer Kürze. Doch wenn des Menschen Sohn kommen
wird, meinest du, daß er auch werde Glauben finden auf Erden?« Er
wies die Gemeinde hin auf Gottes wunderbare Taten durch die zwei
gewaltigen Zeugen in Jerusalem als einen sichtbaren Beweis der
Macht des Auferstandenen. »Zu ihm, der mächtiger ist als der
Antichrist und sein falscher Prophet, nehmen wir unsere Zuflucht,
nicht nur wie in jeder anderen Trübsal mit der Bitte um Kraft zum
Ertragen, sondern um Beendigung der [bookmark: page251] Karfreitagsstunde der Christenheit
durch die Wiederkunft des Herrn. Wir sehen ja mit tiefem Schmerz,
wie so viele weich werden in den Verfolgungen und den Herrn
verleugnen, wie so manche andere den kräftigen Irrtümern des
›Bundes der Menschheitsreligionen‹ und den Lockungen ihrer
dämonisch-okkultistischen Wunder unterliegen, [bookmark: text36]F36 wir erleben wieder und wieder,
wie so manche unserer Geschwister kein Öl geistlichen
Verständnisses des prophetischen Wortes besitzen – ich muß mich
selbst einschließen, auch ich habe mich lange nicht um das
prophetische Wort gekümmert –, so daß die Lampen ihrer Hoffnung
erloschen sind und sie durch alle Finsternis der Gegenwart hindurch
den Weg nicht sehen, auf dem unser König im Begriff ist zu kommen.
Deshalb, um unserer schwachen Brüder willen – und wer unter uns
weiß, ob er nicht auch schwach wird? – flehen wir den Herrn an, daß
er uns errette aus der Hand unserer Widersacher durch sein Kommen.
Und er hat uns verheißen, daß er seine Auserwählten, die Tag und
Nacht zu ihm rufen, erretten wird in einer Kürze, denn um der
Auserwählten willen, um ihres Bittens und Flehens willen, und damit
sie nicht verführet werden in den Irrtum, sollen ja die Tage dieser
Trübsal verkürzt werden. So liegt es am Gebet der gläubigen
Gemeinde, die Ankunft des Herrn zu beschleunigen. Aber wird er
außer bei denen, die auf ihn warten, auch Glauben finden auf Erden?
Das ist unser tiefer Schmerz, daß wir wissen, sein Kommen wird mit
dem furchtbarsten Gericht, dem entsetzlichsten Blutvergießen
verbunden sein, das die Erde je gesehen hat. [bookmark: text37]F37 Für seine Feinde bringt
er keine Gnade, sondern nur Vernichtung. Die Erde muß gesäubert
werden von seinen Hassern, ehe er auf ihr sein Friedensreich
errichten kann. Aber es ist unser Trost, daß die Zahl derer größer
und größer wird, die nur von einem Siege der [bookmark: page252] verfolgten christlichen
Wahrheit noch etwas erhoffen für die Menschheit und die darum der
gequälten Gemeinde des Herrn beistehen und helfen, wo sie können.
Echte Obadja-Naturen, wie der Bruder vorhin sagte, wagen sie es
nicht, sich offen zum Herrn zu bekennen, weil sie noch kein
persönliches Glaubensverhältnis zu ihm haben und daher sich noch
fürchten vor den Leiden der Verfolgten, aber im stillen tun sie uns
Gutes, so viel sie können. Darum dürfen wir gewiß sein, daß der
Herr sie in dem furchtbaren Gericht nicht dahinraffen wird, sondern
daß sie das Friedensreich Christi auf Erden erleben werden. Der
Herr möge ihnen einen gesegneten Eingang schenken in sein Reich auf
Erden.«

		An die Predigt schloß sich eine schlichte Abendmahlsfeier an.
Die Gemeinde spürte die Gegenwart des Auferstandenen, der sich
liebevoll herabneigte zu den um seines Namens willen Verfolgten und
Ausgestoßenen. Er versiegelte ihnen durch seinen Geist von neuem
die Verheißung: »Ihrer ist das Himmelreich.« Dann beteten sie mit
Inbrunst um das Kommen des Herrn. Zum Schluß gab der Pastor noch
das Paßwort für die nächste Versammlung an. Es war das Wort Ps. 74,
19: »Du wollest nicht dem Tier geben die Seele deiner
Turteltaube.«

		Nun war es aber auch die höchste Zeit, daß der Raum geleert
wurde, denn die Lichter begannen bereits zu erlöschen, weil der
Sauerstoff verbraucht war. Sie verließen nicht alle auf einmal,
sondern ganz allmählich einer nach dem anderen das Zimmer, um nicht
unnütz die Aufmerksamkeit der Leute zu erregen.

		Als letzte stiegen Arno und Elsbeth die hohe Kellertreppe
hinauf. Müde hing Elsbeth sich in den Arm ihres Gatten, über dessen
Antlitz der Schatten eines großen Schmerzes lag. Sie gingen immer
weiter nordwärts, einsamer und immer einsamer wurde es auf der nur
spärlich erleuchteten Straße. Nur hier und da sah man einige der
unglücklichen aufgeputzten [bookmark: page253] Mädchen, deren Gewerbe ihnen auf dem
Gesicht gezeichnet stand, durch die Nacht huschen. Einige waren von
ihren Zuhältern, rohen, verwegenen Burschen, begleitet. Manches
gemeine Witzwort wurde den beiden zugerufen.

		»Arno, Geliebter«, sagte Elsbeth, »du trägst schwer an deines
Vaters plötzlichem Tode.«

		»Ja, und nicht einmal ein ehrliches Begräbnis hat er bekommen
können! In allen Krankenhäusern habe ich nach ihm gesucht. Hätte
ich nur gleich an das Leichenschauhaus gedacht, dann hätte man
seinen Leichnam nicht zu wissenschaftlichen Zwecken an die
Universitätsklinik geliefert! Mein guter Vater! Nicht viel über ein
Jahr ist's her, da waren wir noch so fröhlich im Pfarrhause
zusammen. Weißt du noch, mit welcher Freude Vater uns seine
Gemüsepflanzungen zeigte und wie wir an jenem schönen Augusttage
mit Fritz in der Laube Kaffee tranken? Wie er sich noch freute, als
Kirchenältester uns das Pfarramt an unserer jetzigen Gemeinde zu
verschaffen?«

		Elsbeth drückte ihr Gesicht an Arnos Arm und sagte dann: »Deine
Eltern sind beide den Märtyrertod gestorben. Ihr Körper ertrug die
Strapazen dieser furchtbaren Zeit nicht mehr. Sie sind jetzt
geschmückt mit der Überwinderkrone und stehen in weißen Kleidern
vor des Lammes Thron. Sie sind nicht zu bedauern. Wären wir nur
auch erst dort!«

		»Wir wollen tapfer sein, Liebchen. Der Herr hat vorläufig noch
Aufgaben für uns. Wir haben es heute wieder gesehen, daß er sich
bekennt zu seiner kleinen Schar, und bald, ja bald werden wir ihn
sehen als den König aller Könige und als den Herrn aller
Herren.«

		Die Häuser an der Straße wurden seltener. Sie kamen in das
sogenannte Scheunenviertel mit seinen Schlupfwinkeln alles
lichtscheuen Gesindels. Endlich hörten die Häuser und die
Straßenbeleuchtung ganz auf und es begann das Gebiet der
»Rehberge«. In einem dieser Sandhügel war an einer [bookmark: page254] verborgenen Stelle
eine Höhle, deren Eingang durch eine von irgendeinem abgerissenen
Hause stammende angelehnte Tür geschlossen war. Arno schob die Tür
beiseite; sie traten in gebückter Haltung ein und Arno rückte die
Tür wieder vor den Eingang. Dann entzündete er eine Kerze, die in
dem Hals einer zerbrochenen Flasche steckte. »Das Pfarrhaus der von
der Kriminalpolizei Gesuchten«, sagte er und versuchte seinem Ton
einen scherzhaften Klang zu geben. Sie ließen sich auf zwei
Hauklötzen nieder, die die Stelle von Stühlen vertraten, und
stellten das Licht auf einen Sandhaufen, der ihnen als Tisch dienen
mußte.

		»Wir haben aber dem Herrn doch viel zu danken«, hob Elsbeth
hervor. »Immer wieder sorgt er für uns. War es nicht eine
wunderbare Freundlichkeit, daß er uns, als die Polizei uns auf den
Fersen war, diese Höhle zeigte, in der uns niemand vermutet?
Schickt er uns nicht immer wieder Nahrung, so daß wir noch nicht
verhungert sind? Hat er nicht meine gute Mutter willig gemacht,
unser Kind zu pflegen? Heute morgen, als du fort warst, war als
guter Engel wieder dieses liebe Mädel, die Rebekka, hier und hat
uns allerlei gebracht. Das habe ich dir noch gar nicht erzählt.
Sieh nur, hier.«

		Elsbeth holte aus dem Hintergrund der Höhle ein Brot, eine
Büchse mit Suppenwürfeln und einige Würste. Auf einem
Spirituskocher bereitete sie die Suppe in einem Topf, den sie in
verrostetem Zustande auf einem nahen Müllhaufen gefunden.

		»Wie gut hätte das dem Vater getan«, sagte Arno wehmütig. »Das
lange Fasten damals hat er nicht ausgehalten. Wie mag es nur Hasso
und Hertha gehen? Ich habe ihnen doch geschrieben, daß sie
postlagernd ihre Briefe unter dem Namen Arno Müller an das hiesige
Postamt senden möchten, aber es ist schon so lange keine Nachricht
gekommen.«

		[bookmark: page255]
»Sie sind in des Herrn Hand«, erwiderte Elsbeth. »Wir wollen nicht
ablassen, für sie zu beten.«

		Nach gesprochenem Tischgebet stärkten sich beide an den
vorhandenen Speisen. Dann legten sie sich auf dem dürftigen
Strohlager nieder, deckten sich mit ihren Mänteln zu, löschten das
Licht, beteten und schliefen bald ein.

		In der Woche machte Arno in der erwähnten rowdyartigen Kleidung
Besuche bei den schwer heimgesuchten Gemeindegliedern. Elsbeth
begleitete ihren Gatten oft bei dieser Arbeit, bei der sie täglich
der Gefahr der Entdeckung ins Auge sehen mußten. Wenn Elsbeth nicht
mitging, so suchte sie ihre Jungfrauen zu treffen und sie im
Glauben und im Ausharren zu stärken.

		Als am nächsten Sonntag die Gemeindeglieder wieder in dem
Geheimzimmer jener Kaschemme sich versammelten, brachte einer ein
Zeitungsblatt mit, in dem folgende Notiz stand:

		» Einbruch und Verhaftung. In der Villa des bekannten
Warenhausdirektors Kahn in Nikolassee wurde am Dienstag ein
schwerer Einbruch verübt. Die Diebe stiegen durch das Kellerfenster
ein und entwendeten große Mengen Lebensmittel. Am folgenden Tage
wurde der Besitzer der Villa und seine 18jährige Tochter von der
Kriminalpolizei verhaftet unter der Beschuldigung der Begünstigung
und Unterstützung von des Hochverrats verdächtigen Personen. Mit
der bei Verbrechen gegen das Schutzgesetz üblichen schnellen Justiz
wurden heute Vater und Tochter zu je fünf Jahren Zuchthaus und zur
Enteignung ihres Besitzes verurteilt.«

		Die Gemeindeglieder waren tief erschüttert von dieser Nachricht,
und es wurde lange hin und her geredet, was zu tun sei, um diesen
guten Menschen zu helfen. Endlich erklärte Arno sich bereit, zu den
zahlreichen christenfreundlichen Mitgliedern der Synagoge zu gehen
und sie zu bitten, vereint [bookmark: page256] Schritte zur Begnadigung der beiden
Gefangenen zu tun; es war doch anzunehmen, wenn einflußreiche
Juden sich für einen der Ihrigen verwendeten, daß der Staat
dann nicht wagen würde, ihrem Wunsche entgegen zu sein.

		Arno hatte recht gehabt. Nachdem Vater und Tochter vier Wochen
im Zuchthause zugebracht, wurden sie begnadigt und ihnen ihr
Besitztum wieder eingehändigt. Trotz der erfahrenen Unbill ließen
beide sich nicht irre machen in ihrem Samariterwerk, die Hungerigen
zu speisen, die Nackten zu bekleiden, die Gefangenen und
Ausgestoßenen zu besuchen, die Obdachlosen zu beherbergen.
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		XVII. Babels Taumelkelch

		[bookmark: text38]F38

		An einem sonnig klaren Herbsttage hockten im Schatten der
Platanen des Bebeker Kaffeegartens am Ufer des Bosporus zwei junge
Männer auf den üblichen Schemeln mit strohgeflochtenem Sitz beim
Würfelspiel. Zwischen ihnen war ein niedriger kleiner Tisch mit
einem großen messingenen runden Kaffeebrett aufgestellt, auf dem
ihre winzigen Kaffeetäßchen standen und die Würfel rollten. Leise
strich der kühle Nordwind unter den Baumkronen dahin, zwischen
denen das schlanke weiße Minaret der an den Garten grenzenden
Moschee hindurchleuchtete. Sie schienen beide etwa 18 Jahre zu
zählen und trugen europäische Kleidung, der Kopf war vom türkischen
Fez bedeckt.

		Plötzlich warf der eine von ihnen zornig die Würfel hin und
rief: »Ich spiele nicht mehr mit dir, denn du betrügst mich
jedesmal, Achmed.«

		»Hol' dich der Scheïtan, Aladdin! Ein Betrüger soll [bookmark: page257] ich sein?
Und was bist denn du? Ich will es dir sagen: Ein Feigling bist du,
ein ganz jämmerlicher Feigling. Du hast ja noch nicht die geringste
Anstalt getroffen, um deinen erschossenen Bruder zu rächen!«

		»An wem soll ich ihn denn rächen? Der ihn erschossen hat, ist
fern von hier, in Moskau.«

		»Ach, dein Verstand ist wohl umnebelt? Dieser Russe war doch nur
das Werkzeug. So viel wirst du doch wohl begreifen können, daß
deine frühere Schwägerin und ihr Bruder natürlich die Anstifter
waren. Das weißt du auch – du bist eben nur feige. Die Feigheit ist
um Ausreden nie verlegen. Die ganze Zeit – es ist nun fast 1½ Jahre
her – habe ich still darauf gewartet, wie du die Ehre deines Hauses
rächen wirst, aber nichts ist geschehen. Beim Barte des Propheten,
du bist nicht wert, ein Moslem zu heißen!«

		Aladdin saß da wie ein geprügelter Schuljunge. Nach einer Weile
sagte er: »Nun, noch ist nichts verloren. Du mußt nicht so
ungeduldig sein! Du kennst doch das Sprichwort: ›Die Eile ist vom
Scheïtan, die Ruhe von Gott.‹ Mein Bruder soll nicht ungerächt
bleiben.«

		»Inschallah« [bookmark: text39]F39
erwiderte Achmed, »die Zukunft wird es ja lehren.«

		Die beiden jungen Leute standen auf und schlenderten ihren
Häusern zu.

		Auch in Konstantinopel waren die Gesetze zum Schutze des
Weltstaates veröffentlicht worden. Zwar hatte die Regierung der
Freistadt, dieser kapitalistischen Insel im kommunistischen
Völkermeere, kein sonderliches Interesse an einer
Christenverfolgung. Aber da das Weltkapital hier die unumschränkte
Macht hatte, sah es mit sozialen Gesetzen zum Besten der
arbeitenden Klasse noch übler aus wie unter dem türkischen
Regiment, und es hatte sich ein Zündstoff der [bookmark: page258] Erregung und Verbitterung
unter den Besitzlosen angesammelt, der bedrohlich erschien. Da kam
es der Regierung sehr gelegen, daß die Gesetze ihr einen
Blitzableiter für den Volkszorn verschafften. In Konstantinopel
brauchte es ja nur einer Andeutung der Regierenden, daß die
Christen an den Zuständen schuld seien, so pflegte sich der
türkische und kurdische Pöbel auf die eingeborenen Christen,
insbesondere die Armenier, zu stürzen. Die Griechen waren in den
Gesetzen ausdrücklich ausgenommen und so geschah es, daß wieder
einmal ein Armeniermassaker nach altem Rezept veranstaltet wurde.
Nach Verlauf von zwei Tagen lagen gegen 10 000 ermordete
Armenier auf den Straßen und in den geplünderten armenischen
Häusern. Babel war wieder einmal trunken vom Blute der Christen,
wie in vergangenen Zeiten. [bookmark: text40]F40 Weiteres Blutvergießen wünschte die Regierung nicht,
ebensowenig ein Aufspüren der Christen. Nur wer angezeigt wurde,
sollte nach Maßgabe der Gesetze behandelt werden. Gegen Ausländer
wurde das Gesetz nur äußerst selten angewandt, und eigentlich nur,
wenn jemandem daran lag, mit Hilfe des Gesetzes einen unbequemen
Konkurrenten zu beseitigen oder einen Racheakt auszuüben.

		Hasso und Hertha hatten mit ernster Sorge um ihre Lieben in
Berlin den Gang der Ereignisse in Deutschland verfolgt. Die
Vertreibung der Eltern und Geschwister aus dem Pfarrhause, ihr
Hausen in der Sandhöhle vor der Stadt, ihre bittere Not und endlich
der Heimgang der Mutter hatten sie tief erschüttert. Am liebsten
wären sie schon längst nach Berlin gereist, aber Arno riet dringend
davon ab, da sie doch niemandem etwas nützen, nur sich selbst in
Gefahr bringen könnten.

		Für Hertha kam noch eine besondere Kümmernis hinzu. Daß der
Mann, der sie liebte, in seinem Fanatismus es [bookmark: page259] fertig gebracht hatte,
die kirchenzerstörenden Gesetze mit seinem Namen zu zeichnen,
bedeutete für sie eine ernste Krisis ihres Seelenlebens. In dem
Bestreben, ihr Herz nun endgültig von ihm loszureißen, geriet sie
in eine Bitterkeit und Menschenverachtung hinein, die scharfe
Linien auf ihrem schönen Antlitz hinterließen. Dadurch litt auch
ihr Glaubensleben Not. Die Freude an Gottes Wort und am Gebet nahm
ab.

		Doch die Nachricht, daß Joseph vor Erlaß der verschärften
Gesetze sein Staatssekretariat für Kulturangelegenheiten des
Weltbundes niedergelegt, hatte ihr Herz wieder mit froher Hoffnung
erfüllt, um so mehr, als die Kunde von den Ereignissen bei der
Einweihung des Tempels und von der Übergabe des Tempels an die
christusgläubigen Juden durch den Statthalter Joseph Silberstein
zwar nicht durch die streng zensierte Presse, wohl aber
gerüchtweise durch den alten Benjamin zu ihnen gedrungen war.

		Eines Tages war sie mit Hasso auf einem Spaziergange nach Rumeli
Hissar. Es hat einen eigenen Reiz, zwischen dem Gemäuer der alten
»Genueser Festung« herumzuklettern. Kleine malerische, oft recht
baufällige Holzhäuschen tauchen überall zwischen den sich am Berge
hinaufziehenden breiten Mauern auf, von denen das Gebüsch der
Feigen herunterhängt und in deren Ritzen der Mauerpfeffer und der
rote Löwenzahn um die Vorherrschaft ringen. Für Kinder ist es ein
Paradies; die zahllosen Stufen, leeren Mauerfenster, die Türme, die
dazwischen wachsenden Zypressen und Pinien, die Abhänge zum Wasser
herunter, das alles gibt dem kindlichen Spieltriebe immer wieder
neue Anregung. Darum findet man dort auch fast zu jeder Tages- und
Jahreszeit eine große Zahl Kinder, besonders Knaben.

		Als Hasso und Hertha sich durch das Mauerlabyrinth
hindurchwanden, wurde Hasso plötzlich von einem Steinwurf
getroffen, und eine Knabenstimme rief: »Gjaur!« Gleich [bookmark: page260] darauf
traf ein Stein Hertha ins Gesicht, so daß sie blutete, und eine
Meute von Jungen wiederholte den Ruf: »Gjaur, Gjaur!« Da griff
Hasso sich zwei der Buben heraus und gab ihnen eine tüchtige Tracht
Prügel mit seinem Stocke. Volk hatte sich inzwischen angesammelt.
Ein Türke trat hervor und rief in drohendem Ton: »Was fällt dir
ein, mein Kind zu schlagen?«

		»Warum wirft der Bengel uns mit Steinen?«

		Da sah Hasso, wie Alladin hinter dem Mann auftauchte und ihm
etwas ins Ohr flüsterte.

		»Was macht ihr euch so breit in unserem Lande, ihr Gjaurs, ihr
Christenhunde?« schrie der Türke, und sich an das Volk wendend:
»Seht, das sind nicht nur Feinde des Propheten, es sind auch Feinde
der Menschheit. Sie tragen kein Abzeichen! Seid ihr nicht
Christen?«

		»Ja wir sind Christen und wünschten nur, auch ihr würdet Christo
die Ehre geben.«

		Ein Polizeibeamter, der durch den Tumult herbeigelockt worden
war, hatte die letzten Worte gehört. Er legte Hand an Hasso und
Hertha und sagte: »Auf Grund des Schutzgesetzes für den Weltstaat
erkläre ich euch beide für verhaftet.«

		Die Geschwister mußten ihm zur Polizeiwache folgen und wurden
von dort in das Untersuchungsgefängnis in Stambul gebracht. Die
Regierung des Freistaates hatte die barbarische Justiz der Türkei
in etwas gemildert. Die Gefängnisse sahen einigermaßen europäisch
aus; es waren nicht mehr die bekannten scheußlichen Höhlen mit
schleimigen Wänden und wimmelndem Ungeziefer.

		Aber in einem Punkte hatte man es bei dem orientalischen
Gebrauch belassen. Die menschenfreundliche abendländische Sitte,
daß die Gefangenen auf Staatskosten unterhalten werden, war nach
wie vor in Konstantinopel unbekannt. Wer nicht von Verwandten oder
Bekannten unterhalten wurde oder sich nicht aus eigenen Mitteln
unterhalten konnte, mußte [bookmark: page261] eben verhungern. Dafür aber war
andererseits der Verkehr der Gefangenen mit der Außenwelt nicht so
beschränkt, wie es bei uns der Fall ist. Aus demselben Grunde
konnte das Verbot des Schutzgesetzes, wonach niemand einen
sogenannten »Hochverräter« speisen oder tränken durfte, hier nicht
durchgeführt werden.

		Die ersten Tage konnte Hasso die Beköstigung für sich und Hertha
von dem Gelde bestreiten, das er bei sich hatte, wenn auch
mindestens die Hälfte davon als Backschisch [bookmark: text41]F41 den Wärtern gegeben werden mußte. Es
war den Geschwistern sehr schmerzlich, kein Wort miteinander reden
zu können, aber es gelang Hasso einige Male, durch Besucher, die zu
anderen Gefangenen derselben Station kamen, einen Zettel mit
tröstenden Worten an Hertha gelangen zu lassen. Wieviel wert war
ihm jetzt sein Neues Testament, das er immer bei sich trug!

		Nach etlichen Tagen wurde die Angelegenheit der Geschwister vor
dem Gericht verhandelt. Da beide kein Hehl machten aus ihrem
christlichen Bekenntnis und ihrer Zugehörigkeit zur evangelischen
Kirche, wurden sie zu drei Jahren Kerker verurteilt. Hasso
verzichtete darauf, bei dem deutschen Botschafter Schutz zu suchen,
da er von vornherein überzeugt war, daß ein solcher Schritt
erfolglos sein würde.

		Beim Ausgang aus dem Verhandlungszimmer konnte Hasso Herthas
Hand fassen und der Niedergeschlagenen einige ermunternde Worte
zurufen.

		In der Türkei und ebenso in der Freistadt Konstantinopel wurde
kein Unterschied gemacht zwischen Untersuchungsgefängnis und
Kerker. So wurden beide wieder in ihre bisherigen Gefängnisse
zurückgebracht.

		Drei Jahre Kerker im fremden Lande in Gemeinschaft mit rohen
Verbrechern, die von Schmutz und Ungeziefer [bookmark: page262] starrten, welche
Aussicht! Hasso hatte sich mutig aufrecht gehalten; als aber die
Kerkertür sich hinter ihm schloß, da sank er doch auf einen
Holzschemel nieder und bedeckte das Gesicht mit beiden Händen.
Endlich fand er Trost im Gebet. Wie lange er so gesessen, wußte er
nicht; da plötzlich hörte er seinen Namen rufen: »Hasso Effendi!«
Der Schieber an der Kerkertür hatte sich geöffnet und durch die
Öffnung sah er das bärtige Gesicht von Professor Reschad Bey.

		»Armer, lieber Freund, so muß ich Sie wiedersehen! Wie haben wir
Sie gesucht! Wir glaubten an einen Unfall. Erst als ich mich an die
Hauptpolizei wandte, hörte ich von Ihrem Geschick!«

		»Welche Freude für mich, daß Sie gekommen sind; haben Sie
innigen Dank!«

		»Ich wollte Ihnen vor allem sagen, daß ich es für
selbstverständlich halte, daß die Schule Sie unterhält. Sie
brauchen sich um Ihren Unterhalt keine Sorge zu machen. Der
Bankbeamte, bei dem Ihre Schwester wohnt, hat auch Fürsorge
getroffen, daß Ihrer Schwester nichts fehlen soll.«

		Hassos Augen wurden feucht. »Das ist ja mehr als wir ahnen
konnten! Wie sollen wir Ihnen danken? Der Herr wird es Ihnen
vergelten; er hat ja selbst gesagt: ›Was ihr getan habt an den
geringsten unter meinen Brüdern, das habt ihr mir getan‹.«

		Reschad Bey mußte Hasso von der Schule und einzelnen Schülern
erzählen und schnell flogen ihnen die Minuten dahin, die ihnen
verstattet waren. Endlich reichte der Besucher Hasso einen Korb mit
Essen durch den Schieber.

		»Trotz aller Ihrer Güte hätte ich doch noch eine Bitte«, sagte
Hasso, nachdem er sich bedankt, »und zwar für meine Schwester. Sie
bedarf weiblichen Zuspruchs, weiblicher Hilfe. Würden Sie
vielleicht die Güte haben, dem Schuhwarenhändler Basilides Effendi
einen Gruß von mir zu bestellen [bookmark: page263] mit der Bitte, ob vielleicht seine
Tochter Elpis meine Schwester hin und wieder besuchen dürfte?«

		Gerne versprach Reschad Bey die Bitte zu erfüllen. Dann
verabschiedete er sich von Hasso und der Schieber wurde wieder
geschlossen.

		Mit Dank gegen Gott nahm Hasso die ihm dargebotenen Speisen zu
sich. Schon am nächsten Tage wurde er wieder gerufen. Dieses Mal
war es aber eine zarte Mädchenstimme. Elpis hatte sofort den
ausgesprochenen Wunsch erfüllt und Hertha besucht. Sie ließ es sich
nicht nehmen, auch Hasso zu begrüßen.

		»Guten Tag, Hasso Effendi«, sagte sie etwas schüchtern auf
griechisch, »Vater schickt mich zu fragen, wie es Euch geht?«

		»Sage deinem Vater, daß ich Gott viel zu danken habe für seine
liebreiche Durchhilfe.«

		»Ihr würdet mich glücklich machen, wenn Ihr diese kleine
Stärkung von mir annehmen möchtet.« Sie reichte ihm ein Paket
Schokolade und Halwa durch den Schieber. Dann aber fügte sie
schüchtern hinzu: »Und dieses hier für dunkle und schwere
Stunden!«

		Sie gab Hasso ein Kruzifix mit silbernem Korpus und ein buntes
Christusbild mit flammendem Herzen.

		Tief gerührt nahm Hasso diese beiden Gaben in Empfang, denn er
erinnerte sich, das Kruzifix in ihrem Stübchen über ihrem Bett
gesehen zu haben, als er sie damals nach dem Erdbeben im Verein mit
ihrem Vater auf ihr Lager gelegt, und das Bild hatte sie als
Mitglied der »Jungfrauenkongregation vom allerheiligsten Herzen
Jesu« erhalten.

		»Du gutes liebes Mädchen, nimm meinen innigsten Dank für deine
Gaben, sie bringen Licht in meinen Kerker.«

		»Darf ich wiederkommen?«

		»Ja, und wie gerne! Wenn du kommst, wird es mir stets eine
Freude sein.«

		[bookmark: page264]
Und Hasso durfte diese Freude oft genießen. Wenn Elpis'
holderglühendes Gesicht an dem geöffneten Schieber erschien, war es
ihm jedesmal, als ob die Sonne hell in seinen Kerker strahlte. Die
kleine Hand führte er oft an seine Lippen und hielt sie wohl
zuweilen länger fest, als es nötig gewesen wäre. Hasso hatte bei
seinen häufigen Besuchen im Hause von Basilides Effendi, bei der
gemeinsamen Lektüre des Homer und des Neuen Testaments ja oft seine
Freude an dem fröhlichen, frommen Mädchen gehabt, aber er hatte sie
eigentlich nur als Kind angesehen. Näher war ihr Hertha gekommen,
vor allem dadurch, daß sie damals nach Elpis' Verwundung sie treu
besucht und in dieser Leidenszeit manchen Blick in das goldene Herz
des jungen Mädchens getan hatte. Jetzt aber spannen sich Fäden hin
und her, von Herz zu Herz, die fester und fester wurden. Elpis war
es auch, die auf Hassos Bitte seine erste Nachricht über die
Gefangenschaft nach Berlin beförderte und ihm den Brief der
Geschwister überbrachte, in dem sie zugleich den Heimgang des
Vaters mitteilten.

		So gingen zwei Jahre dahin und die Gefangenschaft wurde den
Geschwistern durch die viele Liebe, die sie erfahren durften, lange
nicht so schrecklich, wie sie befürchtet, zumal sie Gelegenheit
hatten, ihren Mitgefangenen zum Segen zu sein. Hasso konnte manch
einem den Weg zum Frieden weisen und Hertha wurde durch das
Bewußtsein ihrer Mitverantwortlichkeit für die unglücklichen
Kindesmörderinnen, Diebinnen und Hochstaplerinnen, mit denen sie
zusammen war, davor bewahrt, tiefer in ihre Verbitterung zu
versinken.

		Eines Tages hörten sie ein eifriges Hin- und Herlaufen auf den
Gängen, Türen wurden geöffnet und geschlossen, die Wärter waren in
fieberhafter Aufregung. Alle Gefangenensäle wurden sorgfältig
gescheuert, alles irgendwie brüchige Material durch neues ersetzt
und auch die Gefangenen angehalten, sich möglichst sauber zu
machen. »Der neue Polizeipräsident, [bookmark: page265] der auch die Gefängnisse unter sich
hat, kommt zur Revision«, bekam Hasso als Antwort auf seine
Frage.

		Endlich, nach Stunden gespannten Wartens, wurde die Tür weit
geöffnet und herein trat ein Offizier mit den Abzeichen eines
Obersten, mit einer zahlreichen Gefolgschaft von Polizeioffizieren
und Gefängnisbeamten. Die Namen der Gefangenen wurden einzeln
aufgerufen, mit Angabe der Straftat und der Länge der Strafe. Jeder
Aufgerufene mußte vortreten und der Chef fragte ihn, ob er über
irgend etwas zu klagen hätte. Natürlich brachte niemand eine Klage
vor, denn die Rache der Gefängnisbeamten war mehr zu fürchten, als
eine Besserung der Lage durch die Beschwerde zu erhoffen war.

		»Hasso Graf von Wildenstein; Bekenntnis zur christlichen Kirche
und daher begründeter Verdacht der Teilnahme an hochverräterischen
Bestrebungen gegen den Weltvölkerbund; drei Jahre«, rief der
Wärter, und Hasso trat vor.

		Als der Polizeipräsident den Namen hörte, stutzte er, und als
Hasso sein Gesicht aufmerksamer betrachtete, sagte er sich, daß er
diesen Offizier schon einmal gesehen haben mußte. Im selben
Augenblick sagte der Präsident: »Herr Graf, so müssen wir uns
wiederfinden? Wer hätte das geahnt, als wir uns vor nun fast 3½
Jahren in Berlin sahen?«

		Jetzt erkannte Hasso Saïd Achmed Bey, durch den er damals nach
Konstantinopel gekommen war.

		»Meine Schwester und ich haben nichts verbrochen, wir sitzen um
unseres Glaubens willen nun schon zwei Jahre hier gefangen.«

		»Ich werde eine neue Prüfung des Falles veranlassen und werde
sehen, was ich für Sie tun kann.«

		Nachdem alle Gefangenen vorgestellt waren, verließen die Herren
den Saal.

		Hasso war tief bewegt von der wunderbaren Führung [bookmark: page266] und dankte
Gott innig für die Hoffnung, die durch diese Begegnung in ihm
erweckt war. Überglücklich teilte er das Erlebnis Elpis mit, die
vor Freuden weinte.

		Von diesem Tage an überboten sich die Wärter in Freundlichkeit
und Gefälligkeit an Hasso und Hertha.

		Nach kurzer Zeit schon erhielten die Geschwister die Nachricht
von ihrer Begnadigung. Den Mitgefangenen war es schmerzlich, sie
ziehen zu sehen. Einzelne klammerten sich in orientalischer
Leidenschaftlichkeit an ihre Hände und Füße und dankten ihnen mit
Tränen für das, was sie ihnen gewesen. »Betet für uns, vergeßt uns
nicht«, so flehten sie.

		Hasso und Hertha besuchten beide zunächst ihre Chefs und sagten
ihnen nochmals Dank für die großherzige Durchhilfe während der
Gefangenschaft. Anstandslos wurden ihre früheren Stellungen ihnen
wieder übertragen.

		Kaum hatten sie sich wieder in ihre Arbeit hineingefunden, als
sie eine Einladung zu Saïd Achmed Bey erhielten; auch Reschad Bey
war geladen, und als sie in dem Konak des Präsidenten eintrafen,
fanden sie in der geladenen Gesellschaft auch Herthas Chef, den
Bankdirektor Stepán Iwánowitsch Morósow vor. Bei der Vorstellung
merkten die Geschwister, daß mehrere der maßgebenden
Persönlichkeiten der Weltstadt, Männer der Regierung und der
internationalen Hochfinanz mit ihren Damen anwesend waren. Die
Toiletten blitzten von Diamanten und Perlen. Der Gegensatz zwischen
der langen Kerkerhaft und diesem Luxus war so groß, daß Hasso und
Hertha Mühe hatten, ihre gesellschaftliche Sicherheit
wiederzugewinnen.

		Hasso hatte die Tochter eines Bankmagnaten deutscher Abkunft zu
Tische zu führen. Ihr Vater war aus einem alten Adelsgeschlecht,
die Mutter eine reiche Jüdin. Die Figur der Tochter war
germanisches, väterliches Erbe, während in den Gesichtszügen der
semitische Typus durchschlug.

		»Herr Graf, Sie sind gewiß auch im Bankfach beschäftigt? [bookmark: page267] Das ist ja
heutzutage auch fast das einzige, worin Herren der guten
Gesellschaft sich noch betätigen können.«

		»Nein, Gräfin, ich bin als deutscher Lehrer an einer türkischen
Schule angestellt.«

		Die junge Dame nahm ihre Lorgnette und betrachtete Hasso mit
einem impertinenten Blick, schwieg und sagte nach einer Weile: »Ach
so, Lehrer! Ja, wir haben eine arme Verwandte entfernten Grades,
die ist auch Lehrerin. Aber mir kommt das immer furchtbar
deklassiert vor. Die armen Verwandten bedürfen auch immer wieder
der Unterstützung.« Das letzte Wort kam gedehnt und verächtlich
heraus.

		Hasso mußte mit Gewalt an sich halten, um ruhig zu bleiben.

		»Deklassiert, sagen Sie, Gnädigste? Ich sollte meinen, die alten
Klassenunterschiede haben doch heute keine Bedeutung mehr. Was kann
der Adel noch im Staate bedeuten, wo er fast durchweg verarmt ist?
Heute kommt es nur auf den Menschen an.«

		»Aber lieber Herr Graf, es sind eben andere Klassenunterschiede
an die Stelle getreten, das wissen Sie doch ebenso wie ich!«

		»Und die wären?«

		»Nun, an erster Stelle die Kreise der Finanzwelt, die die Mittel
und die gute Kinderstube haben, um sich ihr Leben nach gutem
Geschmacke einzurichten, sodann die Regierungskreise, die, soweit
sie kommunistisch sind, durch protzigen Aufwand die gute
Kinderstube zu ersetzen suchen, und endlich – nun eben das übrige
Volk.«

		Hasso schwankte zwischen Zorn und Heiterkeit.

		»Und das ›übrige Volk‹, wie Gnädigste sich so liebenswürdig
ausdrückten, hat nur die Aufgabe, den beiden ersten Ständen das
Leben möglichst glänzend zu gestalten, nicht wahr?«

		»Sie werden wohl nicht anders können. Der heutige [bookmark: page268] Staat hat
ja eine ganz andere Macht, als der frühere monarchische gehabt hat.
Revolutionen sind wohl nicht mehr möglich. Meinen Sie nicht
auch?«

		»Mag sein, aber es gibt Mächte, mit denen die jetzige
Gesellschaft nicht zu rechnen scheint und die die ganze heutige
Welt zu einem Scherbenhaufen zusammenschlagen werden.«

		»Herr Graf, was meinen Sie damit?« fragte sie ängstlich.

		»Die himmlischen Mächte, Gräfin«, antwortete Hasso mit
Betonung.

		Ihre Ängstlichkeit war wie weggeblasen.

		»Ach so, Sie sind religiös? Das ist ja gewiß furchtbar
interessant. Aber darin haben wir wohl alle ganz andere
Anschauungen. Und über religiöse Meinungsverschiedenheiten zu
streiten, ist ja nicht anständig. Wir wollen daher lieber von etwas
anderem reden. Wie denken Sie über das auffallende Ergebnis des
letzten Tennismatch in Budapest?«

		»Gar nichts, meine Gnädigste, weil ich nichts davon weiß.«

		»Was, Sie wissen nichts vom letzten Tennismatch, diesem
wichtigsten Ereignis der Saison, von dem alle Zeitungen voll
sind?«

		»Nein, in der ernsten Gerichtszeit, in der wir uns befinden,
habe ich für solche überflüssige Dinge keine Zeit.«

		»Ja, aber was ist denn wichtiger als das, wofür sich die ganze
fashionable Welt interessiert?«

		»Sport und Vergnügen ist wohl Ihr einziger Lebenszweck?«

		»Sie sagen das mit so komischer Betonung«, meinte sie in einem
etwas schmollenden Tone, »aber wenn Sie so wollen: nun ja! Man ist
doch nur einmal jung und womit soll man sein Leben ausfüllen als
mit Sport, Vergnügen und ...«

		»Und etwas Flirt«, ergänzte Hasso ironisch.

		[bookmark: page269]
»Ja«, sagte sie, indem sie ihn lächelnd ansah, »das gehört einmal
auch dazu. Um aber der Lücke in Ihrer Bildung abzuhelfen, will ich
Ihnen von dem großen Weltmeistermatch in Budapest erzählen.«

		Und nun waren die Schleusen aufgezogen. Sie plauderte von ihren
Erlebnissen bei dem Match in Budapest, von den aufregenden
Meisterschaftskämpfen, von den Toiletten der Damen, von den
eleganten Diners, von den Auto- und Luftfahrten, von Theater und
Tanz.

		Hasso aber hörte nur mit halbem Ohre zu. Er dachte an die Leiden
der Verfolgten in den Kerkern, in den Zuchthäusern, an ihren
Hunger, ihre Not, ihren Gottesdienst in unterirdischen
Schlupfwinkeln und Höhlen der Berge, er dachte an die Todesopfer
des Boykotts der gläubigen Gemeinde, er sah im Geist seinen Vater
vor Hunger erschöpft vor dem Dom zusammenbrechen, er sah die
Tausende von Leichen ermordeter Christen auf den Straßen von
Konstantinopel.

		»Aber Sie hören wohl gar nicht zu?« unterbrach sie ihren
Redestrom.

		»O, ich höre wohl, aber ich habe so meine eigenen Gedanken
dabei!«

		»Das interessiert mich! Was denken Sie dabei?«

		»Daß diese ganze Gesellschaft über einem Vulkan tanzt, der bald
ausbrechen und Sie alle verschlingen wird.«

		»Ach, Sie sind ein schrecklicher Mensch! Sie machen einen ja
bloß graulich.«

		Endlich war das Essen zu Ende und die Tafel wurde
aufgehoben.

		Die Herren begaben sich gemeinsam in ein elegant türkisch
ausgestattetes Herrenzimmer. Zigarren und Kaffee wurde gereicht und
man nahm in zwangloser Weise Platz.

		Die Unterhaltung war allgemein und drehte sich zunächst um
Börsenkurse und Handelsgeschäfte. Da Hasso sich dafür [bookmark: page270] nicht
interessierte, hörte er nicht zu, sondern überließ sich seinen
Gedanken.

		Da wurde er plötzlich aufmerksam durch die Wendung, die das
Gespräch nahm.

		»Ich meine, der Völkerbundsrat muß doch endlich einsehen, daß
wir ihm keinen unbeschränkten Kredit für seine sozialen Experimente
gewähren können und für seine uferlosen Projekte, wie die
technische Ausnutzung der Sonnenstrahlen, wovon niemand weiß,
inwieweit sie sich schließlich rentieren werden«, sagte der Graf
Wettersmarck, der Vater von Hassos Tischnachbarin, ein graubärtiger
älterer Herr mit klugen, aber kalten grauen Augen.

		»Sie sind ein Optimist«, erwiderte ihm David Pascha, ein Jude,
Direktor der Ottomanischen Bank und Präsident der Freistadt, »von
selbst wird Ruben Spaßki sich nie davon überzeugen, dazu ist er
viel zu sehr in seine kommunistischen Theorien und
Weltverbesserungspläne verliebt. Aber wir haben vorgesorgt.«

		»Was haben Sie unternommen? Erzählen Sie! Wir sind äußerst
gespannt!« so klang es von verschiedenen Seiten.

		»Wir haben von den Bolschewisten gelernt«, erwiderte David
Pascha lächelnd, »und haben in alle Großstädte geschickte
Agitatoren gesandt, die die überall vorhandene Unzufriedenheit
schüren und in geschickter Weise die freie Wirtschaft als das
Allheilmittel anpreisen. Sie zeigen es den Volksmassen an packenden
Beispielen, wie schön es ist, wenn der Einzelne durch seine
Tüchtigkeit zu Kapitalbesitz komme und sich dadurch über die
anderen erheben kann, wie durch soziale Gesetze die Menschen nur
immer anspruchsvoller und unzufriedener werden und wie viel
gesundere wirtschaftliche Verhältnisse sich ergeben, wenn wieder,
wie früher allgemein, das Geld das Maß aller Dinge auf Erden
wird.«

		»Und was ist bis jetzt erreicht worden?« fragte der
Gastgeber.

		[bookmark: page271]
»Vor allem hat der Weltbundpräsident gemerkt, daß wir auf dem
Posten sind und uns nicht alles bieten lassen. Er merkt, daß er mit
Konstantinopel nicht nur als mit seinem Bankier zu rechnen hat,
sondern, daß wir ihm auch ernstliche Schwierigkeiten bereiten
können.«

		»Weiß man, welche Gegenminen er springen lassen wird?« fragte
Graf Wettersmarck.

		»Nein, aber wir wissen, daß er wütet und tobt gegen das
Weltkapital und gegen unsere Stadt. Er möchte uns am liebsten
vernichten. [bookmark: text42]F42 Aber das
kann er nicht. Ohne uns kann er nichts tun. Er glaubt zu reiten und
uns zu gängeln, aber wir sind es, die reiten und er
muß uns parieren.« [bookmark: text43]F43

		»Na, dann werden wir hoffentlich bald dahin kommen, daß der
sozialistische Schwindel auf der ganzen Erde endgültig abgetan
wird«, sagte Baron Rothschild, »und daß der Einfluß der Menschen
auf Erden sich wieder nach dem einzig sicheren Maßstabe, nach ihrem
Kapitalbesitz bemißt.«

		»Vergessen Sie auch nicht bei der Agitation, meine Herren«,
mahnte der Bankdirektor Rosenberg, der aus Berlin nach
Konstantinopel gezogen war, »unsere Ziele unter der Handelsmarke
›Duldung und Freiheit‹ an den Mann zu bringen. Das ist noch stets
als die zugkräftigste Marke bewährt worden, unter der man für
unsere Weltanschauung werben kann. Es kann nicht schwer werden,
dadurch auch alle die durch die Verfolgung gegen den Weltstaat
aufgebrachten christlichen Kreise mit vor unseren Wagen zu spannen.
Nachher können wir sie ja wieder abschütteln, denn es ist wohl
niemand unter uns, der für diese Gesellschaft Sympathie hat. Dazu
sind wir doch wohl alle zu aufgeklärt. Aber Herr Graf, Sie sitzen
ja da, als ob Sie Basiliskeneier ausbrüten«, wandte er sich an
Hasso. »Was ist Ihnen denn?«

		[bookmark: page272]
»Meine Herren«, erwiderte der Angeredete, »die christlichen Kreise
werden sich bedanken für die Rolle, die Sie ihnen zugedacht haben,
dem Kapitalismus die Kastanien aus dem Feuer zu holen. In allen den
soeben im Gespräch berührten Fragen stehe ich auf ganz
entgegengesetztem Standpunkt. Jede große geschichtliche Bewegung
enthält einen berechtigten Gedanken und hat die Aufgabe, diesen
Gedanken gewissermaßen als einen Baustein für den einstigen
vollkommenen Aufbau der Menschheit zuzurüsten und beizutragen. So
hatte der Sozialismus die Aufgabe, die gesellschaftliche
Gleichberechtigung der mit der Hand arbeitenden Menschen neben den
geistigen Arbeitern durchzusetzen, und der Kommunismus hat die
Aufgabe, dem Ziele der endgültigen Überwindung der
Mammonsherrschaft, der Geldherrschaft, auf Erden vorzuarbeiten,
indem er das gemeinsame Anrecht aller Menschen an den Gütern der
Erde zu verwirklichen sucht. Sie aber, meine Herren, arbeiten den
göttlichen Zielen in der Menschheitsentwicklung bewußt entgegen.
Was an dem gegenwärtig weltherrschenden Kommunismus dämonisch ist,
den fanatischen Haß gegen das Christentum, das lassen Sie mit einer
überlegenen Geste gewähren – ich erinnere Sie an die 10 000
Blutopfer hier in der Stadt. Was an ihm aber gut und richtig ist,
das bekämpfen Sie mit Leidenschaftlichkeit, weil Ihre
Geldinteressen dadurch bedroht werden.« Hasso hatte sich im Eifer
der Rede von seinem Platze erhoben. »Und wissen Sie, was Sie tun
mit Ihren Agitatoren, die Sie von Volk zu Volk senden? Einen
giftigen Taumelkelch haben Sie den Völkern eingeschenkt, eine
Mischung aus Selbstsucht und Mammonsgeist. Ich bin über den
Verdacht erhaben, ein Parteigänger von Ruben Spaßki zu sein – denn
ich und die Meinen haben zu viel unter ihm gelitten –, aber in
seinem Kampf gegen den Mammonismus hat er recht. Sie aber reichen
den Völkern diesen giftigen Taumelkelch, damit sie den Tanz um das
Goldene Kalb wieder beginnen [bookmark: page273] und Ihnen die Taschen füllen sollen. Vom
Taumelkelch des Mammonismus trunken sind die Völker zur Zeit
unserer Großväter in den Weltkrieg gestürzt. Diese Trunkenheit hat
sich nach dem Kriege zu einem Berserkerwahn gesteigert, in dem die
Völker, immer nur auf den ihnen vorschwebenden Mammonsgötzen
starrend, sich in blutigen Bürgerkriegen selbst zerfleischten. In
diesem selben Rausch suchen sie jetzt die unschuldigen Christen in
fanatischem Haß zu vernichten, und Sie, meine Herren, sind bemüht,
durch Aufpeitschen der niederen Gewinnsucht den Rausch von neuem zu
entflammen. Aber ich sage Ihnen: Sie rechnen nicht mit der Macht
des lebendigen Gottes.« Hassos Stimme nahm einen drohenden Klang
an, seine Augen schossen Blitze. »Alle Gebäude Ihrer List,
Diplomatie und Agitation, alle Ihre Hoffnungen für die Zukunft
werden einstürzen und Sie unter ihrem Sturz begraben.«

		Die Damen waren aufmerksam geworden und standen an der Tür des
Herrenzimmers, mehrere Lorgnetten waren auf Hasso gerichtet. Eine
Dame tat einen Schrei und fiel in Ohnmacht.

		Hasso ging auf Saïd Achmed Bey zu, verneigte sich vor ihm und
bat ihn, sich entfernen zu dürfen. Hertha schloß sich ihm an. Der
Gastgeber geleitete die Geschwister hinaus. Draußen sagte er: »Sie
haben ein tapferes Wort gesprochen; ich wünschte, ein Muselmann
hätte es gesagt. Allah, der Allbarmherzige, schütze Sie! Ich danke
Ihnen.«

		Noch lange lagerte eine lähmende Stille über den Gästen.

		Endlich sagte ein jüngerer Regierungsbeamter, indem er ein
Monokel in sein Auge klemmte: »Bah! Ein Spion Ruben Spaßkis,
voilà tout.«

		»Wie kommen Sie zu diesem Fanatiker, mein Lieber?« fragte der
Graf Wettersmarck den Gastgeber.

		»Er wohnt schon seit Jahren hier als Lehrer an einer deutschen
Schule.«

		[bookmark: page274]
»Ach so«, sagte der Graf, »das ist einer von den heruntergekommenen
ehemaligen Standesgenossen, die es nicht verstanden haben, sich zu
rangieren. Nun sind ihnen die Trauben sauer geworden; sie vermehren
das gebildete Proletariat und reißen das Maul auf wie ein
Scheunentor.«

		Alles lachte, und in diesem Lachen löste sich der Alpdruck, der
sich auf die Herzen gewälzt hatte.

		»Lieber Bey, auf den Schreck tut ein guter Kognak wohl. Haben
Sie etwas von dem vorzüglichen Gesöff?« fragte Bankdirektor
Rosenberg.

		»Kognak hat ja der Prophet nicht gekannt und darum auch nicht
verboten«, ergänzte David Pascha scherzend.

		Saïd Achmed Bey gab einem Diener einen Wink, der das Gewünschte
brachte. Auch aus dem Damenzimmer wurden bald wieder lustige
Stimmen laut, und Saïd Achmeds Frau, eine Berlinerin, konnte kaum
genug süßen Likör heranschaffen, mit dem die Damen den letzten Rest
der trüben Stimmung verscheuchten.

		»Ja, ja«, sagte komisch aufseufzend die Gräfin Wettersmarck,
eine mit Brillanten behangene ältere jüdische Dame, »schon Wilhelm
Busch sagte: ›Wer Sorgen hat, hat auch Likör.‹«

		Auf Wunsch der Jugend wurde dann im großen Saale getanzt, und es
war schon Morgen, als die Festlichkeit ein Ende fand. Nur Reschad
Bey hatte sich bald nach den Geschwistern empfohlen.

		Am nächsten Tage machten die Geschwister sich auf den Weg nach
Arnautkiöj, um Basilides Effendi zu besuchen und Elpis für alle
ihre Liebe zu danken. Die Freude war auf beiden Seiten groß, als
sie an dem schönen warmen Novembertage wieder, wie vor zwei Jahren,
auf der Veranda des so malerisch gelegenen Häuschens saßen und sich
in Gottes Wort versenkten. An den Säulen der Veranda rankten sich
Marschall-Niel-Rosen empor, die noch in schönster Blüte [bookmark: page275] standen.
Elpis pflückte für Hasso und Hertha je einige Rosen. Als sie sie
Hasso reichte, zitterte ihre Hand und sie senkte den Blick. Hasso
aber nahm eine der Rosen und steckte sie Elpis in ihr üppiges
schwarzes Haar. Elpis lächelte glückselig zu Hasso empor.

		»Herzchen, hole noch einige von den schönen Pfirsichen«, sagte
Basilides.

		Kaum war Elpis gegangen, als Hasso ihr folgte. Auf dem kleinen
Hausboden holte er sie ein.

		Elpis sah sich erstaunt, aber zugleich lächelnd um.

		»Du liebes Mädchen, wenn du wüßtest, wie ich dir dankbar bin!
Was du mir gewesen in der Kerkerzeit, kann ich mit Worten nicht
sagen.«

		»Es war mir doch selber die größte Freude, wenn ich kommen
durfte«, sagte sie bescheiden, aber mit erglühendem Gesicht.

		»Ich glaube, wir gehören fortan zusammen, um uns nie wieder zu
trennen. Du gehörst in mein Leben hinein und ich in deines. Meinst
du nicht auch, Elpis?«

		Mit einem jubelnden Aufschrei schlang sie ihre Arme um Hassos
Hals und barg ihr Köpfchen an seiner Brust, er aber nahm ihren Kopf
in beide Hände und küßte sie auf Lippen und Augen.

		»Meine süße kleine Elpis!« »Mein Hasso.« Leidenschaftlich
erwiderte sie seine Küsse.

		»Ich weiß, du gehörst dem Heiland an, mein Liebchen. Nun wollen
wir gemeinsam dem Herrn dienen, bis er kommt! Jetzt aber laß uns
hinuntergehen.«

		Elpis raffte die Pfirsiche zusammen und dann gingen sie Hand in
Hand hinunter.

		»Na, du hast wohl die Pfirsiche erst wachsen lassen«, fragte der
Vater fröhlich, »und Sie haben ihr wohl dabei geholfen?«

		»Basilides Effendi«, erwiderte Hasso ernst, während [bookmark: page276] Elpis
errötend das Haupt senkte, »wir sind uns einig geworden, daß wir
zueinander gehören, und ich bitte Sie deshalb um die Hand Ihrer
Tochter Elpis.«

		»Elpis, mein Kind, du willst mich verlassen?« rief Basilides,
»was soll dann aus mir werden? Doch es ist selbstsüchtig, zuerst an
sich selber zu denken. Herr Graf, ich wüßte niemand, dem ich mein
Kind lieber anvertraute, als Ihnen!«

		»Guter, lieber Vater, habt tausend Dank«, rief Elpis und umarmte
und küßte ihren Vater stürmisch. »Du mußt dann zu uns ziehen, nicht
wahr, Hasso?«

		»Selbstverständlich können wir Vater nicht allein lassen. Wir
freuen uns, dich bei uns zu sehen, lieber Vater«, sagte Hasso,
indem er Basilides die Hand reichte.

		»Welch eine Freude, ihr Lieben«, sagte nun Hertha, »Gott segne
euren Herzensbund.«

		Noch bis zum Hereinbrechen der Dämmerung blieben die vier
glücklichen Menschen beisammen. Als die Geschwister sich endlich
auf den Weg machten, gaben Vater und Tochter ihnen noch bis zur
Kapelle von Arnautkiöj das Geleit. [bookmark: page277] [bookmark: page278] [bookmark: page279]
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Tagesanbruch

		XVIII. Rast für die Müden

		Am Abend eines stürmischen und regnerischen Novembertages
drängten sich in einem Postamt der Müllerstraße in Berlin
N die Menschen. Offenbar wurde der
warme Raum zugleich als Wärmehalle benutzt, denn viele
heruntergekommene Leute standen herum, von denen manche nichts an
den Schaltern zu tun hatten. Unter ihnen ragte ein Mann mit hohlen
Augen und struppigem Barte hervor, der fast unablässig hustete. Er
schob sich zum Schalter durch und fragte:

		»Sind Postsachen für Arno Müller da?«

		»Jawohl, hier ist ein Brief und dann ist noch eine Geldsendung
eingetroffen.«

		»Ich habe aber keinen Ausweis hier.«

		»Schadet nichts, denn Sie sind uns seit langem persönlich
bekannt.«

		Der Mann nahm Brief und Geld in Empfang, quittierte und wandte
sich an ein hohlwangiges Weib, deren Wangen abgegrenzte rote
Flecken trugen und deren Augen einen fiebrigen Glanz hatten.

		»Komm, Elsbeth, wir wollen wieder gehen.«

		Auf der Straße sagte Arno: »Beides ist aus Konstantinopel.«

		[bookmark: page280]
Sie hatten einen langen Weg zurückzulegen, bis sie aus der Stadt
herauskamen und auf ein kleines, halbverfallenes, einsam stehendes
Häuschen zusteuerten. Auf ihr Klopfen öffnete ein Jude in langem
Kaftan.

		»Seid willkommen in meinem Hause, das jetzt auch euer Haus
ist.«

		»Wir sind dir so dankbar, Abraham, daß du uns einen Unterschlupf
gewährst.«

		»Keinen Dank; sind wir doch Brüder in Jeschua dem Messias.«

		Arno und Elsbeth hatten sich inzwischen erschöpft auf zwei
wackeligen Stühlen niedergelassen.

		»Habt ihr auch gehört, was aufregt alles Volk?« fragte der
Jude.

		»Nein, was ist geschehen?«

		»Es ist ein Jubel unter den Leuten und morgen sollen sein
überall große Feste, denn der ›Schrecken der Erde‹ ist nicht
mehr.«

		»Haben die Schergen des Antichrists die beiden Zeugen
gefaßt?«

		»Sie haben lange nicht gewagt, ihnen etwas zu tun, denn sie
hatten Angst vor dem Volk. Nun aber haben sie sie von hinten
erschossen. Drei Tage haben die Leichen gelegen auf den Straßen von
Jerusalem; niemand wagte sie anzufassen. Dann waren sie
verschwunden. Das Volk aber sagt, sie seien auferstanden und dann
sichtbar gen Himmel gefahren. Viele wollen das gesehen haben.«
[bookmark: text44]F44

		»Es muß alles erfüllt werden, was die Propheten geredet haben«,
sagte Elsbeth; sie zog ihr Neues Testament heraus und las daraus,
von häufigem Husten unterbrochen, das elfte Kapitel der Offenbarung
Johannis.

		»Aber noch mehr ist geschehen, wie die Abendzeitungen [bookmark: page281] berichten.
Es sind veröffentlicht worden neue Gesetze gegen die Christen. Der
Antichrist hat durch den Tod der zwei Zeugen wieder Mut bekommen.
Die des ›Hochverrats‹ gegen den Volksstaat verdächtigen Christen
sollen nicht mehr kommen in die Zuchthäuser, denn diese sind ganz
überfüllt – sondern sollen kurzerhand erschossen werden. Und – die
Kirche Israels soll unterliegen denselben Gesetzen, wie die übrigen
Christen!«

		»Ach Herr, wie so lange!« rief Arno aus.

		»Die Welt feiert Feste, jubelt und jauchzt«, sagte Abraham,
»aber sie hätte Grund zu heulen und zu klagen. Den Kindern Gottes
aber gilt die Botschaft des Propheten: ›Tröstet, tröstet mein Volk
und predigt ihm, daß seine Drangsalszeit ein Ende hat.‹ Denn bald
wird kommen zu seinem Tempel der Herr und sein gefangen Volk
erlösen.«

		»Die Gemeinde fleht ja Tag und Nacht um Verkürzung dieser großen
Trübsal. Nun wird sie noch des letzten Schlupfwinkels beraubt, wo
sie sich gemeinsam stärken konnte aus Gottes Wort. Auch das
gläubige Israel und seine Versammlungen sind jetzt vogelfrei! Das
werden wir hier auch schmerzlich zu spüren bekommen; denn nun wird
die ungläubige Minderheit der jüdischen Gemeinde mit Jubel wieder
einziehen in die große Synagoge in der Oranienburger Straße!«

		»Laßt sie nur machen! Ihre Stunden sind gezählt. Der Herr ist
doch herrlich in den Versammlungen seiner Heiligen. Er wohnt
unter dem Lobe Israels.«

		Elsbeth hatte eine Weile regungslos gestanden. Nun weiteten sich
ihre Augen, sie schaute wie in weite Fernen, erhob die Arme und
rief: »Seht ihr nicht? Hört ihr es nicht? Die himmlischen
Heerscharen und die vollendete Gemeinde, sie jubeln und
triumphieren schon jetzt: ›Die Reiche der Welt sind des Herrn und
seines Christus geworden und er wird regieren von Ewigkeit zu
Ewigkeit.‹«

		Doch horch! Hörte man nicht ein Geräusch am Fensterladen [bookmark: page282] und
Schritte vor dem Haus? Abraham stand auf und schlich leise
hinaus.

		Nach einer Weile kam er zurück und verschloß vorsichtig hinter
sich die Tür. »Wenn die Katze durchs Haus schleicht, verbergen sich
die Mäuse in ihren Löchern«, sagte er leise. »Ich glaube, es war
ein Kriminalpolizist; ich befürchte, ihr seid bei mir nicht mehr
sicher.«

		Arno legte schützend seinen Arm um die Schultern seines Weibes
und erwiderte: »Der Herr wird uns den Weg zeigen, den wir wandeln
sollen. Morgen früh, ehe es hell wird, wollen wir aufbrechen.«

		Ein kärgliches Mahl, von Elsbeth bereitet, erquickte die drei in
Jesu Gemeinschaft verbundenen Menschen; dann zog das Ehepaar sich
in eine kleine Kammer im Dachgeschoß zurück. Da fiel Arno der Brief
und das Geld ein. Beim Schein einer kleinen Weihnachtskerze las er
Hassos Brief vor.

		Voller Freude teilte dieser den Geschwistern seine Verlobung mit
Elpis Basilides mit und lud sie auch im Namen seiner Braut und
Herthas herzlich zur Hochzeit ein. »Du mußt uns trauen, lieber
Bruder, und wir hoffen ganz bestimmt, daß du uns keine Absage
gibst. Und wie ihr uns die Reise zu eurer Hochzeit ermöglicht habt,
so bitten wir, Hertha und ich, euch herzlich, das gleiche auch von
uns anzunehmen. Mit gleicher Post senden wir euch das Reisegeld
zu.« Arno kamen beim Lesen die Tränen in die Augen. Er zog Elsbeth
an sich und sagte, indem er sie auf die Stirne küßte: »Ist es nicht
wunderbar, wie der Herr uns so freundlich hilft? Sieh, wie er schon
lange für uns den Weg bereitet hatte. Nun müssen wir aber gleich
morgen abreisen. Wie gut, daß man im Weltstaat keine Reisepässe
mehr braucht!«

		»Mein Arno! Wie gut ist der Herr!«

		Nach inbrünstigem gemeinsamen Gebet suchten sie ihr ärmliches
Lager auf. Am Morgen, als es noch dunkel war, [bookmark: page283] wachte Arno auf und
weckte Elsbeth. »Liebchen, heute ist ein entscheidender Tag für
uns; aber der Herr, der uns den Weg gezeigt, wird uns helfen.« Arno
machte Licht, las einen Schriftabschnitt und betete, dann erhoben
sich beide. Als sie fertig waren, taten sie ihre wenigen
Habseligkeiten in ein Bündel und gingen hinunter. Abraham war schon
wach geworden. Er war erstaunt, von der Wendung zu hören, die die
Sache des Ehepaares genommen.

		»Nun ist noch eine Schwierigkeit zu überwinden«, sagte Arno zu
Abraham, während Elsbeth Feuer machte, um Kaffee zu kochen. »Wir
können nicht ohne unser Kind reisen, denn wir wissen ja nicht, ob
und wann wir wieder zurückkommen können. Unser Kind ist, wie du
weißt, Abraham, bei meiner Schwiegermutter.«

		»Seid getrost, der alte Abraham wird schon Rat schaffen. Wann
reist ihr ab?«

		»Mittags geht ein Schnellzug nach Breslau.«

		»Ich werde gehen zu Frau Werner und sie wird bringen das Kind
zur rechten Zeit auf den Schlesischen Bahnhof.«

		»Gott lohne dir, Abraham, deine Liebe und Fürsorge!« Mit
zufriedenem Herzen genossen diese armen Menschen, die doch so reich
waren in ihrem Gott, ihren schwarzen Kaffee und ihr trockenes Brot
und nahmen dann herzlich Abschied voneinander.

		Die elektrischen Bahnen gingen noch nicht. So hatten sie eine
weite Wanderung bis zur nächsten Ringbahnstation, auf der sie einen
Frühzug nach Grunewald bestiegen. An der Villa des
Warenhausbesitzers Kahn klingelten sie. Das Mädchen, das noch
verschlafen gähnte, schüttelte gerade einige Decken aus einem
Fenster aus. Als sie das Gartentor öffnete, brummte sie das Ehepaar
an: »Na nu, wat wollen Sie denn in aller Morjenfrühe?«

		»Können wir Herrn oder Fräulein Kahn sprechen?«

		»Wat denken Sie denn, zu dieser Tageszeit?«

		[bookmark: page284]
»Ja, wir müssen sie notwendig sprechen.«

		»Na, denn wer ick mal det Freilein wecken.«

		Nach kurzer Zeit kam sie wieder.

		»Freilein war schon uff; se wird jleich kommen. Sie möchten rin
kommen.«

		Das Mädchen führte sie in ein elegantes Zimmer. Bald kam
Rebekka, der Engel der Verfolgten, und begrüßte sie freundlich.

		»Wir möchten Sie herzlich bitten um die Sachen, die Sie
freundlicherweise für uns in Verwahrung genommen, denn wir reisen
nach Konstantinopel zu unseren Geschwistern.« Arno erzählte den
Anlaß.

		»Nein, wie mich das freut. Sofort werde ich das Gewünschte
besorgen.«

		Es dauerte eine Weile, bis sie, beide Arme voll Kleidungsstücke,
zurückkehrte.

		»Hier ist ein Zimmer, in dem Sie sich umkleiden können.«

		Bald war die Verwandlung geschehen, und niemand hätte in dem
vornehm gekleideten Ehepaar die wie Bettelleute aussehenden
Menschen von vorhin wiedergekannt.

		»So«, sagte Rebekka, »die übrigen Sachen packe ich Ihnen in
Ihren Koffer. Sie werden sie bei der langen Abwesenheit gebrauchen
können.«

		Bis sie den Koffer gepackt, hatte Arno durch einen benachbarten
Friseur auch Haare und Bart wieder in einen Zustand bringen lassen,
wie er unter zivilisierten Menschen üblich ist.

		»Vater schläft noch, er hatte gestern wieder bis gegen
Mitternacht in seinem Büro zu tun«, sagte Rebekka. »Aber ich hoffe,
Sie werden noch einen Imbiß mit mir einnehmen; ich habe Ihnen auch
noch manches zu erzählen.«

		Das Mädchen, das die beiden verwandelten Menschen mit offenen
Augen anstarrte, brachte duftenden Bohnenkaffee, Milch, Butter,
Brot und Eier. Die Ausgehungerten langten [bookmark: page285] tapfer zu. Dabei erzählte
Rebekka, wie ihr Vater und sie durch alles, was sie erlebt, dem
Herrn immer näher gekommen und nun ein Eigentum Christi geworden
seien. Sie hätten nun nur noch einen Wunsch, mit den Versiegelten
aus Israel zusammen zu sein in Jerusalem, der Heiligen Stadt.
Elsbeth nahm Rebekkas Hand und drückte sie sanft.

		»Wie lieb sind Sie uns immer gewesen, Rebekka! Aber nun stehen
Sie uns noch inniger nahe, als liebe Schwester im Herrn.«

		»Wann wollen Sie nach Jerusalem reisen?« fragte Arno.

		»Sobald wir unsere Sachen hier geordnet haben.«

		»Dann müssen Sie aber über Konstantinopel fahren. Wie würden wir
uns freuen, Sie dort zu sehen! Aber auch um Ihretwillen ist es
ratsam. Nach den gestern veröffentlichten Gesetzen teilen die
messiasgläubigen Juden unser Geschick. Es gibt aber für uns
gegenwärtig nur zwei Stätten, wo wir verhältnismäßig sicher sind:
Konstantinopel wegen seiner augenblicklichen Rivalität mit dem
Weltbundpräsidenten und das Heilige Land wegen der
christenfreundlichen Politik des dortigen Statthalters.«

		»Ja, Sie haben recht; ich verspreche Ihnen alles zu tun, was ich
kann, damit wir über Konstantinopel reisen.«

		Endlich mußte an den Aufbruch gedacht werden. Rebekka begleitete
sie bis zum Gartentor.

		»Jeschua, der Messias, geleite Sie!«

		»Dem Herrn befohlen! Auf Wiedersehen in Konstantinopel.«

		So klang es herüber und hinüber.

		Mit der Stadtbahn fuhren sie bis zum Schlesischen Bahnhof,
stellten dort ihren Koffer ab und machten noch manche kleine
Einkäufe. Das Reisegeld war sehr reichlich bemessen worden. Da sie
in diesem Stadtteil unbekannt waren, die Mäntel die Abwesenheit
eines Abzeichens verbargen [bookmark: page286] und überhaupt die Geschäftsleute seit
einiger Zeit selten mehr sich vom Vorhandensein eines
Weltbundabzeichens überzeugten, so konnten sie unbehelligt ihre
Besorgungen erledigen.

		Als sie gegen Mittag auf dem Bahnhof ankamen, erwartete sie im
Wartesaal II. Klasse Elsbeths Mutter mit ihrem kleinen Hasso. Auch
Fritz hatte die Mutter mitgebracht.

		Mit leidenschaftlicher Zärtlichkeit stürzte sich Elsbeth auf
ihren Jungen, den sie ein Jahr nicht mehr gesehen und der seiner
Mutter gegenüber zuerst sehr schüchtern und unbeholfen war. Erst
allmählich schien es in seiner Erinnerung zu dämmern.

		»Mutti«, sagte er und schlug die Ärmchen um ihren Hals.

		»Nein Mutter, wie danke ich dir für alles, was du an ihm und uns
so in der Stille getan hast!«

		»Na, det is doch wol selbstverständlich, det 'ne Mutter zu ihre
Kinner hält. Mach' nur keenen Schmuß mehr da drum. Ick freue mir
bloß, det ihr endlich von hier wech kommt, so schwer es mich fällt,
det ick dir, meine kleene Jöhre, so lange nich mehr sehen soll.«
Sie zerdrückte eine Träne in ihrem Auge. »Und wie siehst du denn
aus? So abjemagert! Det ist ja schließlich keen Wunder nich. Aber
die rote Flecke und der Husten! Kind, du bist mich doch nich
krank?«

		»Liebe Mutter«, sagte Arno, »das wärmere, gesunde Klima am
Bosporus wird ihr gewiß gut tun.«

		Fritz erzählte den Geschwistern noch viel von dem, was er auf
seinen Gängen durch die Gemeinde gesehen und erlebt hatte und
entrollte vor ihnen ein Bild nach dem anderen von den furchtbaren
Leiden, die über die Gemeinde Gottes gingen, aber auch von so
vieler treuer Hilfe, die ihnen im verborgenen zuteil wurde.
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Arno hatte, seit die Polizei ihr Versammlungslokal in der
unterirdischen Kaschemme entdeckte, nicht mehr predigen können und
hatte als ein von der Kriminalpolizei Gesuchter, dem sie schon
zuweilen ganz nahe auf den Fersen gewesen, sich in seinen
Hausbesuchen eine große Beschränkung auferlegen müssen. So war er
über die letzten Vorgänge gar nicht mehr so auf dem laufenden.

		Nach manchem Wort gegenseitigen Ermunterns und Trostes mußte
Arno die Fahrkarten lösen, und bald waren die Minuten des Abschieds
vorüber, die deshalb so schwer sind, weil man nie weiß, ob man
einander nicht zum letzten Male gesehen.

		»Endlich einmal Ruhe, endlich seit Jahren sicher vor der
Verfolgung!«, das war die Empfindung Arnos und Elsbeths, als der
Zug sich in Bewegung setzte. Die Entspannung nach all der Aufregung
setzte sich in Müdigkeit um, und bald waren beide sowie auch der
kleine Hasso eingeschlafen. Da sie den Schnellzug benutzen konnten,
brauchten sie nicht vor Budapest umzusteigen. Von dort aus wählten
sie die landschaftlich schönere Route über Predeal Bukarest, die
sie durch Siebenbürgen über das malerisch gelegene Kronstadt, durch
die rumänischen Karpathen führte. Nach ungefähr 48stündiger Fahrt
trafen sie in der rumänischen Hafenstadt Constanza am Schwarzen
Meere ein. Hier waren mehrere Stunden Aufenthalt, die sie nach der
langen Fahrt mit Freuden begrüßten.

		An dem sonnigen Herbsttage erging sich die ganze vornehme Welt
der Stadt auf der eleganten Promenade, die etwas über dem
Meeresstrande sich dahinzieht. Offiziere mit ihren Damen, reiche
Engländer und Russen gingen in geschäftigem Müßiggange dort auf und
nieder. Die einheimischen Damen fielen durch die grell bunten
Farben ihrer Kleider, die dick aufgetragene Schminke und durch die
Wolke von Parfüm auf, die sie hinterließen. Die Offiziere gehörten
[bookmark: page288] der
Garnison Constanzas an. Ein kleines Heer zur Aufrechterhaltung der
Ordnung hatte ja jeder kommunistische Staat behalten dürfen. Alle
waren mit Weltbundabzeichen geschmückt. Bei den Damen hatte sich
schon längst die Mode dieses Kennzeichens guter weltstaatlicher
Gesinnung bemächtigt; in den mannigfachsten Formen, mit und ohne
Edelsteine, trugen sie es als Broschen, als Anhänger, ja sogar in
sehr vergrößerter Form als Gürtel, als Schärpen, als Haar- oder
Hutbänder. Arno und Elsbeth hatten sich wohl gehütet, ihre Mäntel
abzulegen, und so fielen sie als Reisende mit ihrem Mangel an
Weltbundabzeichen nicht auf, um so weniger, als die Blicke der
Vorübergehenden unwillkürlich sich auf den kleinen Hasso lenkten,
der mit drolligem Geplauder neben den Eltern herlief.

		In einem Zeitungskiosk kaufte Arno eine deutsch-rumänische
Zeitung, um die neuesten Depeschen zu lesen. Sie setzten sich auf
eine Bank, von der sie den weiten Blick auf den Hafen und das
endlose Meer genossen, während das Kind vor ihnen im Sande spielte.
Kaum hatte Arno angefangen zu lesen, stieß er einen Ruf der
Überraschung aus. Unter den neuesten Nachrichten stand eine
Mitteilung des Wolffschen Telegraphenbüros aus Berlin, die er
Elsbeth zeigte. Sie lautete: »Berlin, den 20. November. Die
Durchführung der neuen verschärften Völkerbundgesetze zum Schutze
des Weltstaates zeigte schon in den ersten Tagen die Bestätigung
des lange gehegten Verdachts einer engen Verflochtenheit weiter
Kreise des Judentums mit der antistaatlichen Propaganda des Bundes
der christlichen Kirchen. So wurde gestern festgestellt, daß ein
schon seit Jahren gesuchter Hochverräter, der Pastor Graf
Wildenstein, bei einem kürzlich zugewanderten Ostjuden Unterschlupf
gefunden hatte. Der Jude wurde heute verhaftet und sofort
erschossen. Der Verbrecher mit seiner Frau war entkommen,
wahrscheinlich ins Ausland abgereist.«

		[bookmark: page289]
Arno ergriff Elsbeths Hand und sagte: »Der gute Alte! Um
unseretwillen mußte er in den Tod gehen! Aber ich glaube fest, daß
er mit Freudigkeit seine Seele dem Herrn befohlen hat und daß er
ihm einen siegreichen Eingang schenkt in sein ewiges Reich. Er ruhe
in Frieden! Seine Werke folgen ihm nach!« Elsbeth weinte
bitterlich; der Tod des treuen alten Juden ging beiden sehr zu
Herzen.

		Am Kai lag das stolze weiße Schiff, der rumänische
Passagierdampfer, der sie nach Konstantinopel bringen sollte. Sie
entschlossen sich, schon jetzt auf den Dampfer zu gehen, um das
Kind zeitig zur Ruhe zu bringen.

		Es war eine köstliche Fahrt. Die See war ruhig wie selten und
der klare Sternenhimmel spiegelte sich in der glatten Wasserfläche,
durch die das Schiff seinen weiß leuchtenden Schaumstreifen zog.
Arno und Elsbeth standen Hand in Hand vorn am Bugspriet; ihnen war
so feierlich zumut, und trotz des Ernstes der soeben erhaltenen
Nachricht waren ihre Herzen voll Lob und Dank. Darum konnten sie
auch alle Sorge um ihr Kind, um ihre eigene Gesundheit und ihre
Zukunft so still und getrost in des Herrn Hände legen. Sie hatten
es verlernt, für lange Zeit hinaus sich Gedanken zu machen. Alle
ihre Zukunftswünsche und Hoffnungen gipfelten in dem Gebet der
verfolgten Gemeinde: »Komme bald, Herr Jesu!«

		Bald suchten sie die Ruhe in der Kajüte, wo sie den Kleinen
friedlich schlafend vorfanden.

		Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als sie an Deck kamen. Ein
balsamischer Duft, wie von Lorbeer und Myrten, wehte von der
Fahrtrichtung her, und bald sahen sie in der Ferne Land.

		Nachdem sie dann mit dem Kleinen im Speisesaal gefrühstückt,
gingen sie wieder hinauf, als das Schiff sich gerade dem
Bosporuseingang näherte. Wilde, unbewohnte Berggegenden [bookmark: page290] wurden auf
dem europäischen wie auf dem asiatischen Ufer sichtbar.

		Nach halbstündiger Fahrt begannen die beiden Ufer sich einander
mehr zu nähern, und in der Nähe der Küsten tauchten die
merkwürdigen Pfahlbauten der Fischer auf, von denen sie ihre Netze
auszuwerfen pflegen, die erste Spur menschlicher Ansiedlungen. Dann
bei dem asiatischen Kavak ein Kanonenschuß als Zeichen zum Halten.
Die Maschine stoppte und die Quarantänekommission kam an Bord, um
sich über den Gesundheitszustand der Passagiere zu informieren. Da
sich nichts Verdächtiges fand, durfte das Schiff sofort
weiterfahren. Nun begannen die bewohnten Gebiete, über dem Dörfchen
Kavak, auf asiatischer Seite, erhoben sich die Ruinen eines alten
»Genueserschlosses«, und in seiner Nähe auf dem Berge die Moschee
des sogenannten Grabes des Josua. Bald reihten sich in
ununterbrochener Reihenfolge die Bosporusorte an mit ihren
eleganten Villen und schattigen Parks, unter ihnen besonders
hervortretend auf asiatischem Ufer Beïkos und Anadolu Hissar, auf
europäischem Böjükdere mit seinem Hinterland von prachtvollen
Waldungen, in denen die alte Konstantinopeler Wasserleitung ihren
Ursprung hatte, Therapia, beide mit den Sommerpalästen der
Botschaften und Gesandtschaften der europäischen Mächte, Jeniköj
mit den Sommervillen der reichen Griechen, Rumeli Hissar, Bebek und
die uns schon bekannt gewordenen. Die Bosporusorte bildeten eine
Millionenstadt für sich von einzigartigem Reiz. Seit der
Entwicklung Konstantinopels zur Welthauptstadt hatte sich hier ein
Luxus, eine Üppigkeit zusammengedrängt, wie man sie kaum an einem
anderen Punkte der Erde findet. Nur wie im Fluge zogen die Bilder
an unseren Reisenden vorüber, denn das Schiff hielt nirgends an.
Dann tauchte bei einer Biegung wie ein Märchen aus 1001 Nacht das
Bild der Stadt aus der blauen Meeresflut auf. Eine Moscheekuppel
neben der anderen, jede eingefaßt [bookmark: page291] von ihren schlanken Minarets,
dazwischen die stattlichen Regierungsgebäude und Konaks; zu den
Füßen der Stadt aber die Masten von Hunderten von Schiffen, die am
Ausgang des Goldenen Horns vor Anker lagen, das Ganze überwoben von
einem zarten violetten Schleier.

		Arno und Elsbeth standen in Bewunderung versunken.

		»Wie wunderbar, daß Gott uns dies noch beschert hat«, sagte
Arno, indem er Elsbeth an sich zog.

		»Vati, Mutti, wohnt hier der liebe Gott?« fragte der kleine
Hasso.

		»Wo gute Menschen wohnen, da wohnt auch der liebe Gott«,
erwiderte ihm die Mutter ausweichend.

		Eine und eine halbe Stunde waren sie durch den Bosporus
gefahren, da legte das stolze weiße Schiff am Kai von Galata an.
Schon von weitem winkten Hasso und Hertha, hinter ihnen wurde
Philipp sichtbar, der seine beste goldgestickte Uniform angelegt
hatte. Bald war der Koffer einem Hamal übergeben und die
Geschwister begrüßten sich auf das innigste.

		»Aber ihr Lieben, was habt ihr in diesen Jahren alles
durchgemacht!« sagte Hasso. »Auf euren Angesichtern steht es
geschrieben. Nun aber ist es schön, daß ihr da seid, und wir wollen
das Zusammensein recht genießen. Elpis freut sich so sehr, euch
kennen zu lernen, denn ihr könnt euch denken, daß ich viel von euch
erzählt habe.« Hertha nahm den kleinen Hasso auf den Arm und trug
ihn durch das Menschengewühl.

		Die Zollschranken der einzelnen Länder waren im Weltstaat
abgeschafft, und so konnten sie sofort mit ihrem Gepäck auf den
Bosporusdampfer übergehen, der bereits an der Galatabrücke lag.
Noch einmal fuhren Arno und Elsbeth dieselbe Strecke auf dem
Bosporus, aber sie hatten mehr davon als das erste Mal. Wie wenn
man durch eine Bildergalerie zuerst schnell hindurcheilt, um sich
einen Überblick zu verschaffen und dann noch einmal mit liebevoller
Sorgfalt [bookmark: page292] sich mit jedem einzelnen Bilde
beschäftigt, so ging es ihnen bei dieser Fahrt. Es war eine Fülle
wunderbarer Einzelbilder, die sie nun mit Muße genießen konnten,
belebt durch fesselnde Szenen aus dem türkischen Volksleben.

		Und dann die Ankunft in Bebek! Welche Freude machte es Hasso,
den Geschwistern alles zu zeigen. Arno und Elsbeth fühlten die
grausige Vergangenheit hinter sich versinken wie einen wüsten
Traum, und es war ihnen, als wandelten sie auf Märchenpfaden. Der
Eindruck wurde verstärkt durch das herrliche Herbstwetter, wie es
in Konstantinopel im November und Dezember oft eintritt. Es war wie
an einem milden deutschen Sommertage, die Sonnenglut gemildert
durch den kühlen Nordwind, der vom Schwarzen Meer her wehte.

		Schon am Nachmittag kam Basilides Effendi mit Elpis. Arno und
Elsbeth erquickten sich an dem frischen, fröhlichen und herzlichen
Wesen des jungen Mädchens, von deren entschieden christlicher
Stellung sie sich bald überzeugen konnten. Mit Freuden fand Arno es
auch hier wieder bestätigt, wie die innige Gemeinschaft der
Gotteskinder die Konfessionsschranken überwindet. Die leisen
Bedenken, die ihm bei der Verlobung Hassos mit einer katholischen
Griechin aufgestiegen waren, schwanden schon bei dieser ersten
Begegnung.

		Die Trauung wurde auf den 4. Dezember festgesetzt. Da
öffentliche geistliche Amtshandlungen verboten und die
Kirchengebäude den Kirchen genommen waren, so mußte die Trauung im
Hause stattfinden, und zwar sollte außer Arno auch ein Priester der
griechisch-unierten Kirche dabei amtieren, um auf diese Weise die
Gemeinschaft im Geiste zum Ausdruck zu bringen.

		Während Elpis mit einigen Freundinnen und Hertha emsig die
Vorbereitungen zur Hochzeit trafen, benutzte Hasso die freien
Nachmittage, um Arno und Elsbeth durch die herrliche Umgegend zu
führen. Das Ehepaar durfte mit Dank [bookmark: page293] gegen Gott dabei spüren, wie die
südliche Sonne und das gesunde Klima Konstantinopels einen ungemein
wohltätigen Einfluß auf die kranken Lungen ausübte.

		In freundlichem Entgegenkommen hatte Reschad Bey ihnen das
geräumige Gastzimmer der Schule zur Verfügung gestellt. Jeden
Morgen beim Aufstehen genossen sie mit stets neuer Freude den
herrlichen Blick aus ihren Fenstern hinunter in die tiefe
Talschlucht und auf den Bosporus mit seinen Schiffen, und jeden
Abend dankten sie miteinander aus vollem Herzen für diese Zeit der
Erquickung mitten in einer Welt, die erzitterte von den
antichristlichen Schrecken.

		Der Hochzeitstag war herangekommen. Schon am frühen Morgen kamen
eine größere Zahl weißgekleideter Mädchen mit dem Abzeichen der
»Jungfrauenkonkregation vom allerheiligsten Herzen Jesu« in
Basilides' Haus auf dem Berge. Sie beteten mit Elpis und sangen
eine Anzahl schöner geistlicher Lieder. Dann schmückten sie die
Braut mit den hochzeitlichen Gewändern. Bei jedem Stück der
Brautkleidung wurde ein besonderer Spruch gesagt.

		Im größten Zimmer war ein Tisch als Altar hergerichtet. Ein
Kruzifix und viele Leuchter standen darauf. Als Arno und der
Priester gekommen waren, wurden die Lichter entzündet und das
Brautpaar trat vor den Altar. Arno und der Priester, beide im
Ornat, amtierten zusammen. Während Arno die Traurede hielt, segnete
der Priester Eulogius mit den vielen Zeremonien, wie sie in der
unierten griechischen Kirche üblich sind, das Brautpaar ein. Es war
ein herzerquickender Anblick, zwei Geistliche der evangelischen und
der katholischen Kirche, die sich jahrhundertelang mit der
äußersten Erbitterung bekämpft hatten, hier friedlich miteinander
des Amtes walten zu sehen.

		Ein schönes Chorlied der Jungfrauenkongregation bildete den
Schluß der Feier.

		Das Hochzeitsmahl wurde im Atrium des Hauses eingenommen. [bookmark: page294] Fröhliche
Reden und liebliche Gesänge würzten das Mahl. Nach dem Essen
führten die Jungfrauen im Garten einen Reigen auf, während das
Brautpaar und die übrigen Gäste von der geräumigen Laube
zuschauten, an der die herrlichen Marschall-Niel-Rosen sich
emporrankten.

		»Wie freundlich ist der Herr«, sagte Elsbeth, indem sie sich an
ihren Gatten schmiegte, »auf dieser Oase läßt er uns eine Weile
vergessen die Schrecknisse der Wüste.«

		»Ja, du hast recht, eine Weile nur! Und wehe uns, wenn wir diese
Erquickungstage uns zum Ruhepolster für das Fleisch werden ließen.
Nein, wir sollen nur dadurch gestärkt werden, durch Gebet und
Wachsamkeit uns um so mehr zu bereiten auf die kommenden
Gerichte.«

		Das junge Paar bezog eine Mietswohnung in einer der Schule
benachbarten Villa, die Basilides Effendi ihnen wohnlich
eingerichtet hatte. Der Vater blieb vorläufig noch in seinem Hause
und behalf sich mit einer Aufwartung, so gut es ging. Natürlich sah
Elpis alle paar Tage nach dem Rechten, ob ihrem Väterchen auch
nichts fehlte.

		In dieser Zeit erhielt Elsbeth einen Brief von Rebekka. Sie
berichtete von den Verfolgungen, die die messiasgläubigen
Israeliten zu bestehen hatten. Während der Antisemitismus sonst in
dem bisher zum größten Teile von Juden regierten Weltstaate keinen
Raum zur Betätigung hatte, waren die neuesten Erlasse des
Völkerbundes das Signal für ihn, sich mit seinem ganzen
aufgespeicherten Fanatismus auf die messiasgläubigen Juden wie auf
ein ihm preisgegebenes Freiwild zu stürzen. Rebekka schrieb daher,
sie wollten ihre Abreise beschleunigen und hofften am 10. Dezember
nachmittags mit der Bahn in Konstantinopel einzutreffen; es würde
ihnen eine große Freude sein, Arno und Elsbeth noch dort
anzutreffen. [bookmark: page295]
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		XIX. Babels Fall

		Bald nach der Hochzeit war das Wetter umgeschlagen. Furchtbare
Herbststürme und gewaltige Platzregen hatten eingesetzt, und bald
wandelte sich der Regen in Schnee.

		Eines Tages fuhren Arno und Elsbeth nach der Stadt, um Hertha
von ihrem Büro abzuholen und mit ihr die Hagia Sophia zu
besichtigen. Da der Bosporus in Nebel gehüllt war, verkehrten keine
Dampfer und das Ehepaar mußte eine Barke besteigen. Die Fahrt hatte
etwas Unheimliches. Der Nebel war so dicht, daß man nur selten
etwas vom Ufer sah, und als ein Sturm sich erhob und den Nebel
zerstreute, schlugen die Wellen wieder und wieder in die Barke, die
in beängstigender Weise hin und her geschleudert wurde. In
Beschiktasch, wo Wagen und Autos zur Verfügung standen, beschloß
man zu landen. Bei der Stärke der Brandung gelang es erst, als der
Bootsmann nach vielen Mühen endlich das vom Lande ihm zugeworfene
Seil ergreifen konnte. Am Ufer fanden sie die Bevölkerung in großer
Aufregung. Die Straße war gesperrt durch ungeheure Massen von
Hunden, die mit Geheul, die Zungen lang aus dem Maule hängend, von
der Stadt heranjagten. Eine große Zahl von Haustieren, Katzen,
Eseln und Pferden, hatten sich den Hunden angeschlossen. Der
Verkehr in dieser sonst so belebten Vorstadtstraße stockte. Mit
ängstlichen Mienen drängten sich die Menschen an die Häuser. Arno
und Elsbeth hatten nur wenige Worte des Türkischen sich angeeignet,
um sich mit den Bootsführern und Kutschern zur Not verständigen zu
können; sie verstanden daher nichts von dem, was die Leute
untereinander murmelten. Die ganze Erscheinung war ihnen
unerklärlich.

		Endlich war der Zug der Tiere vorüber, und es gelang [bookmark: page296] ihnen,
einen Wagen, der sich in eine Nebenstraße geflüchtet, zu mieten.
Nach einer halben Stunde hielten sie vor dem Gebäude der russischen
Staatsbank; sie brauchten nicht lange in der Vorhalle zu warten,
bis Hertha heraustrat. Auch Hertha hatte von der Auswanderung der
Hunde gehört und wie die Bevölkerung ein panischer Schrecken vor
erschütternden Naturereignissen ergriffen hatte.

		»Man denkt doch unwillkürlich an die Auswanderung der Hunde aus
Lissabon vor dem furchtbaren Erdbeben«, sagte sie.

		»Viele Gelehrte bestreiten aber einen inneren Zusammenhang
zwischen beiden Ereignissen und erklären die Annahme eines solchen
Ahnungsvermögens der Tiere für Aberglauben«, wandte Arno ein.

		»Wie das auch sich verhalten mag, laßt uns auch hierdurch von
neuem ermahnt werden, wachsam zu sein und auf die Zeichen der Zeit
zu achten«, mahnte Elsbeth.

		Durch den geschmolzenen Schnee waren die ansteigenden Straßen
Stambuls glitschig geworden, so daß der Weg zur Hagia Sophia recht
beschwerlich war. Wie jeder kunstverständige Beschauer, hatten auch
Arno und Elsbeth einen tiefen Eindruck von diesem gewaltigsten
Kuppelbau Europas, der die Majestät und Größe des Schöpfers
sinnbildlich darstellen soll. Mit andächtigem Staunen betraten sie
durch das sogenannte »Schweinetor« – das Haupttor ist den
Mohammedanern vorbehalten – das von Justinian erbaute Gotteshaus,
nach dessen Vollendung der Erbauer in die Worte ausgebrochen war:
»Salomo, ich habe dich übertroffen.« Fast 1½ Jahrtausende waren
dahingegangen, Völkerstürme waren darüber hingebraust und
unverändert wölbte sich die majestätische Kuppel über den schwarzen
Marmorsäulen und den Goldmosaiken. Noch immer schimmerte im
Deckengewölbe der Apsis das Christusbild durch die goldene
Übermalung hindurch, wie eine Weissagung darauf, [bookmark: page297] daß das Bekenntnis
zum Sohne Gottes Mohammeds Religion überdauern wird. Mit Schmerz
sahen sie auf den verschiedenen Kanzeln die mohammedanischen
Schriftgelehrten, zu deren Füßen die Softas, die angehenden
Geistlichen, auf die Matten des Bodens hingekauert, wie sie eifrig
die Lehren ihrer Meister nachschrieben, und oben an den Säulen der
ersten Empore die riesigen geschmacklosen runden, grünen Tafeln mit
goldenen Koransprüchen.

		»Möchte doch die Zeit bald kommen, wo auf diesem herrlichen
Gotteshause wieder das Kreuz leuchtet!« sagte Arno beim
Hinausgehen.

		»Dazu ist es wohl zu spät«, erwiderte Elsbeth. »Du vergißt, daß
die Wetterwolken des Gerichts sich über Babel zusammenziehen!«

		Vor der Hagia Sophia hatte sich eine Volksmenge um einen in
Lumpen gekleideten alten Mann gesammelt, dessen glühende Augen
unheimlich funkelten. Er sprach lebhaft auf das Volk ein, während
er mit seinem langen Stabe auf das Gotteshaus wies.

		»Das ist Artin Effendi«, sagte Hertha, »von dem wir euch
erzählt.«

		Hertha verstand genug türkisch, um zu vernehmen, was er redete.
Die Volksmenge umgab ihn in weitem Kreise, denn niemand wagte, ihn
zu berühren; galt er doch als vom göttlichen Geist ergriffen.

		»Wehe, wehe! Babels Stunde ist gekommen. Gottes Rache für das
Blut der Märtyrer eilt herbei. Dieses Haus, einst ein Gotteshaus,
nun zu einer Behausung der Teufel geworden, wird zerstört. Kein
Stein wird auf dem anderen gelassen werden. Wehe euch stolzen
Mammonsdienern! Euer Gold und Silber ist verrostet und eure Kleider
sind mottenfräßig geworden! Reich und arm, Mann, Weib und Kind,
alles wird dahingerafft. Keine Gnade, keine Schonung! Darum Volk
Gottes, gehet aus von ihnen, sondert [bookmark: page298] euch ab, verlasset Babel, ehe es zu
spät ist. [bookmark: text45]F45 Schon
sammeln sich die Adler des Gerichts. Wo ein Aas ist, da sammeln
sich die Adler. Wehe!«

		»Wunderbar, dieses Zusammentreffen«, sagte Elsbeth, »heute
morgen die Flucht der Tiere aus der Stadt, und jetzt diese
Prophetenstimme. Es ist wirklich, als ob in der unsichtbaren Welt
schwere Gerichte sich vorbereiten über diese Stadt. Seit dem
furchtbaren Blutbade scheint das Maß Babels voll zu sein.«

		»Gott wird seinem Volke das Rechte zeigen, ob und wann wir die
Stadt verlassen sollen«, erwiderte Arno, während sie weitergingen.
Vereinzelte Sonnenstrahlen drangen durch die dichte Wolkendecke und
vergoldeten die welken Blätter der Kastanien des großen Platzes vor
der Hagia Sophia, mit denen der Sturmwind den Boden bedeckt
hatte.

		»Wie so manche freundliche Sonnenstrahlen in der letzten Zeit
auf unsern Weg gefallen sind«, meinte Elsbeth, »so wird durch die
Gerichtsschrecken der Gegenwart der wiederkommende Heiland, die
Sonne der Menschheit, sich Bahn brechen – und nicht nur für
Augenblicke.«

		Als sie beim Bahnhof vorüberkamen, fanden sie den ganzen Platz
mit Auswanderern belegt, die auch das Innere des Bahnhofs
erfüllten.

		Hertha fragte eine armenische Frau, wohin diese vielen Menschen
reisten.

		»Weißt du nicht, daß Istambol untergehen wird? Wenn du Glauben
hast an den Herrn und an das Wort seiner Propheten, so fliehe von
dieser Stätte!«, damit wandte sie Hertha den Rücken und schleppte
ihre schwere Last dem Bahnhofe zu.

		Auf dem ganzen Wege begegneten ihnen Auswanderer mit ihrem
Gepäck und auf den im Hafen liegenden Schiffen sahen sie ein
Gewimmel von Menschen. Das Herz war ihnen [bookmark: page299] schwer von allem, was sie
erlebt, als sie endlich in Bebek anlangten.

		Hier fanden sie ein Telegramm von Herrn Kahn, daß er mit Rebekka
schon am folgenden Tage zu kommen gedenke. Da der Zug bald nach
Schluß der Bureauzeit eintrifft, erklärte Hertha sich bereit, die
Ankömmlinge abzuholen und nach Bebek zu geleiten.

		Als der Morgen anbrach, war die Umgegend in eine phantastische
Schneelandschaft verwandelt. Der Schnee lag schon fußhoch und immer
weiter wirbelten die Flocken.

		Die ungewohnte Stille infolge der dichten Schneedecke in den
Straßen Konstantinopels hatte etwas Beängstigendes. Hertha fand
ihre Kollegen und Kolleginnen in der russischen Bank in einer
eigentümlich gekünstelt lustigen Stimmung, und als sie zur
Frühstückspause sich in benachbarte Restaurants begeben hatten,
dauerte es sehr lange, bis sie wiederkamen.

		»Fräulein«, rief ein Herr, als er Hertha sah, »heute wollen wir
einmal recht lustig sein, um den Menschen zu zeigen, daß wir nicht
abergläubisch sind.« Er konnte kaum geradestehen und versuchte,
Hertha zu umfassen.

		»Schämen Sie sich!« rief Hertha, indem sie ihn mit einer
kräftigen Armbewegung zurückstieß, »und denken Sie lieber daran,
wie Sie dem Gericht Gottes entfliehen können.«

		Mit einem wiehernden Gelächter taumelte der Elende an seinen
Schreibtisch. Kurz darauf spürten sie eine Erschütterung des
Bodens. Weil man daran in Konstantinopel gewohnt ist, achtete
niemand sonderlich darauf. Nach einer Stunde kam ein stärkerer
Stoß, so daß die Angestellten auf ihren Schreibsesseln schwankten.
Bald folgte ein merkwürdiges unterirdisches Rollen, wie ein Donner
von unten herauf. Alle waren heimlich froh, als die Bureaustunden
zu Ende waren und sie ins Freie eilen konnten. Auch die
angetrunkenen [bookmark: page300] Spötter waren zum Teil recht kleinlaut
geworden.

		Trotz des Schnees war der Platz vor dem Bankgebäude überfüllt
von unruhig hin- und herlaufenden Menschen. Hertha war kaum über
den Platz geschritten und wollte gerade die Brücke über das Goldene
Horn betreten, da wurde sie durch eine furchtbare Erschütterung
niedergeworfen. Ein entsetzliches Krachen folgte. Als sie sich
endlich wieder erheben konnte, war alles in eine Staubwolke
gehüllt. Der Staub verband sich mit dem wirbelnden Schnee, so daß
es fast finster war. Man hörte wilde Angstschreie von Menschen. Als
die Staubwolke sich lichtete, sah Hertha, daß das große Gebäude der
russischen Staatsbank, das sie eben verlassen, in Schutt und
Trümmern lag.

		Mit siedender Angst überfiel sie der Gedanke an den erwarteten
Zug und sie eilte, so schnell ihre Füße sie tragen konnten, über
die noch unversehrte Brücke. Dann ging es hinauf durch die
schlüpferigen Straßen von Stambul. Hier fand sie einige Steinhäuser
eingestürzt und man mußte hin und wieder über Balken und Steine
klettern. Der Wagenverkehr war dadurch gesperrt. Doch im großen und
ganzen bot die Stadt noch kein Bild der Zerstörung.

		Das Bahnhofsgebäude war noch unbeschädigt, aber der Boden der
Bahnhofshalle war besät mit den Splittern der Glasbedachung. Keine
Scheibe war mehr in ihrer Umrahmung.

		Wie von unsichtbaren Händen geleitet, verließ Hertha das
Bahnhofsgebäude, in dem außer den diensttuenden Beamten kaum noch
ein Reisender sich aufhielt. Sie mischte sich unter die Vielen, die
auf dem Bahnhofsplatze standen oder saßen. Fürbittend dachte sie
der Erwarteten. Die Ankunftszeit des Zuges war schon lange
vorüber.

		Plötzlich wurde sie durch ein unheimliches Rollen aus ihrem
Sinnen aufgeschreckt. Der Boden bog sich wie die [bookmark: page301] Wasserfläche beim
Sturmwind. Viel Menschen wurden umgeworfen. Da – ein Splittern, ein
furchtbares Aufeinanderschlagen gewaltiger Eisenmassen, ein Bersten
der Mauern, ein Niederprasseln von Gesteinsmassen, und als die
aufgewirbelten Staubmassen sich verzogen, sah man die Trümmer des
Bahnhofsgebäudes. Die Beamten des Bahnhofs und mehrere Reisende
waren verschüttet! Die meisten der Reisenden, denen Hertha sich
anschloß, halfen nach bestem Vermögen der schnell herbeigerufenen
und barfuß herangeeilten Feuerwehr bei dem Rettungswerke. Als sie
in der besten Arbeit waren, hörte man von ferne das Herannahen des
Zuges. Da das Einfahrtszeichen nicht gegeben war, mußte der Zug
außerhalb des Bahnhofs halten. Ganz langsam kam er näher. Hertha
eilte nach der Stelle, wo er halten mußte.

		Aufgeregt und ängstlich verließen die Angekommenen den Zug.

		Hertha erkannte ihren früheren Chef und begrüßte ihn und seine
Tochter.

		»Sie kommen in einem furchtbaren Augenblicke an«, sagte
Hertha.

		»Und doch sind wir froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu
haben, denn der letzte Teil der Fahrt war entsetzlich«, erwiderte
Rebekka.

		Ein Hamal lud das sämtliche Gepäck in fachkundiger Verschnürung
auf seinen Rücken und ging ihnen voran auf dem Wege zur Brücke, wo
die Bosporusdampfer anlegen. Der Dampfer war schon ziemlich
gefüllt, aber sie fanden noch Platz in der Deckkajüte.

		Herr Kahn erzählte, wie der Zug oft nahe am Entgleisen oder am
Umfallen gewesen, wie er aber immer wieder gnädig bewahrt worden
war. »Gewiß, weil so viele Messiasgläubige im Zuge waren«, fügte er
hinzu. Als der Dampfer abgefahren, sah Hertha zu ihrem Schrecken,
daß die gewaltige [bookmark: page302] Kettenbrücke über den Bosporus
verschwunden war. An den Ufern starrten die Ruinen der riesigen
Brückenköpfe; von der Brücke selbst war nichts mehr zu sehen!

		Während Hertha die Gäste auf dieses furchtbare Opfer des
Erdbebens hinwies und ihnen das wunderbare Bauwerk schilderte,
wurde die Oberfläche des Meeres unruhig. Es war kein Wind, der die
Wasser aufwühlte, die Luft war fast windstill. Trotzdem rollten
Wellen mit weißen Schaumkämmen heran und der Dampfer tanzte auf und
nieder. Immer größer wurden die Wellen. Es war, als ob eine
geheimnisvolle Gewalt das Wasser nach oben schleuderte und dann
wieder in die Tiefe hinabzog. Die Dampfer, die im Hafen vor Anker
lagen, mußten die Anker lichten, um nicht von dem Anprall der Wogen
zerschmettert zu werden. Man sah einige Schiffe, die nicht schnell
genug den Anker hochwinden konnten, geborsten in die Tiefe sinken.
Aber auch die anderen Schiffe litten große Not. Auf dem
Bosporusdampfer, auf dem sich unsere Freunde befanden, war schon
alles, was nicht niet- und nagelfest war, fortgespült worden; nun
wurde auch ein Stück des Schornsteins fortgerissen.

		Entsetzt schmiegte sich Rebekka an Hertha.

		»Werden wir auch nach Bebek kommen?«

		»Es liegt in Gottes Hand«, sagte Hertha, indem sie das junge
Mädchen an sich zog. Durch die Fenster der Deckkajüte konnten sie
in dem Augenblick, während das Schiff auf dem Kamm einer Welle
tanzte, nach dem Ufer sehen, aber der wirbelnde Schnee und
unheimliche Staubwolken verhüllten alles, was am Ufer geschah. Als
sie im Bosporus waren, wehte der Nordwind vom Schwarzen Meer her
und ließ zeitweilig den Ausblick auf das Ufer frei werden. Mit
Entsetzen wurden sie gewahr, wie ein Trümmerfeld sich an das andere
reihte. Auch an der Stelle des stolzen deutschen Botschaftspalastes
waren nur noch einige niedere Mauern zu sehen.

		[bookmark: page303]
Zum großen Leidwesen vieler Passagiere erwies es sich als
unmöglich, in Beschiktasch zu landen. Die Brandung war zu stark.
Auf dem Bergrücken über der Station lag der Yildiz-Kiosk, das
»Sternenschloß« weiland Sultan Abdul Hamids II., jenes blutigen
Tyrannen, der Ende des 19. Jahrhunderts durch die Hinschlachtung
von über 100 000 christlichen Armeniern seinen Khalifenthron
fester zu gründen gehofft. Welch ein Gewimmel von hohen
Würdenträgern, hohen und niederen Hofbeamten war früher in dieser
Gegend zu sehen! In Trümmern lagen Schloß und Moschee auf dem
Berge, aber auch alle anderen stolzen Gebäude. Menschen liefen
wehklagend am Ufer auf und nieder.

		Erst in Ortaköj konnte das Schiff anlegen. Das Meer hatte sich
beruhigt. Immer geringer wurde nun die Zahl der eingestürzten
Häuser. Am meisten hatten hier noch die stolzen Paläste am
Meeresufer gelitten. Endlich landete der furchtbar mitgenommene
Dampfer in Bebek. Die Hamals stürzten an Bord und bald hatte einer
das Gepäck von Herrn Kahn und Rebekka auf seinen Lederhöcker
verstaut. Hertha fragte den Mann, wie es mit der Schule Reschad
Beys stünde.

		»Maschallah, die Schule ist fast unbeschädigt«, war die
Antwort.

		Als sie sich der Schule näherten, sahen sie, daß nur die
Dachziegel herabgeschleudert und viele Fensterscheiben zersprungen
waren. Das Haus, in dem Hertha wohnte, und das eines gewissen Selim
Effendi, in dem sie eine Wohnung für Herrn Kahn und Rebekka
gemietet, waren gänzlich wohl behalten. Hertha brachte die
erschöpften Ankömmlinge erst in ihr Quartier und begab sich sodann
zur Schule, um die Ihrigen von der glücklichen Ankunft zu
verständigen.

		Als sie an dem Gastzimmer der Schule klopfte, rief niemand
herein, und als sie darauf die Tür öffnete, fand sie Arno, Elsbeth,
Hasso und Elpis auf den Knien. Arno betete gerade für Hertha, Herrn
Kahn und Rebekka und für die [bookmark: page304] ganze Gemeinde Gottes in dieser großen
Stadt. Hertha kniete mit nieder und dankte Gott für ihre wunderbare
Errettung.

		Wie freuten sich die Geschwister, Hertha wohlbehalten in ihre
Arme schließen zu können und von der glücklichen Ankunft der
Berliner zu hören! Von dem Umfang der Zerstörung, die das Erdbeben
angerichtet, hatten sie noch keine Ahnung. Mit Entsetzen vernahmen
sie Herthas Bericht. Aber nun folgte eine Hiobspost der anderen. Es
kamen viele Leute ins Haus. Der eine hatte dies, der andere jenes
gesehen oder erfahren, und aus allem ergab sich die erschütternde
Gewißheit, daß Konstantinopel, die Welthauptstadt, vernichtet war!
[bookmark: text46]F46

		Als Hertha abends in ihr Quartier ging, fand sie die Familie in
großer Aufregung. Der Vater war nicht wiedergekehrt. Wohl aber kam
zu Fuß, über und über mit Wunden bedeckt, die Kleider überschüttet
mit Kalkstaub und Schmutz, der Direktor der russischen
Staatsbankfiliale. Ohnmächtig brach er in der Haustür zusammen. Als
er wieder zur Besinnung gekommen, berichtete er von dem, was er
erlebt. Beim Einsturz des Hauses waren einige Balken schräg über
ihn gefallen, so daß ein Hohlraum entstand, in dem er geborgen war.
Als das Erdbeben vorüber war, war es ihm nach großer Mühe und
mannigfachen Verletzungen durch fallende Steine und Holzteile
gelungen, das Freie zu gewinnen. Von dem Beamten, in dessen Haus er
sich geflüchtet, hatte er nichts bemerkt. Ganz Konstantinopel war
ein Trümmerhaufen geworden und der größte Teil der Bevölkerung war
dabei umgekommen. Über Steine, Balken und Leichen war er geklettert
– stundenlang. Es war schwer, sich zu orientieren, denn große
Erdspalten hatten sich aufgetan und ganze Straßen in ihrem Abgrund
verschlungen. [bookmark: page305] Feuerflammen drangen aus den Erdspalten
hervor, so daß die Trümmer in ihrer Nähe anfingen zu brennen.
Mühsam mußte er sich einen Weg suchen zwischen den Erdspalten und
den Feuersbrünsten. Über alle diese Stätten des Grauens und der
Verwüstung aber breitete der wirbelnde Schnee sein schauriges
Leichentuch, nur unterbrochen durch die züngelnden Flammen.

		»Konstantinopels Ende bedeutet das Ende unserer Kultur«, rief er
ein über das andere Mal aus. »Der Welthandel ist tot, die
Geldquellen versiegen, der Weltstaat geht zugrunde!«

		Am nächsten Morgen fand sich Hertha bei Herrn Kahn und Rebekka
ein, die nach den furchtbaren Erlebnissen kaum Schlaf gefunden
hatten, und ging mit ihnen zu den Geschwistern. Es war für Arno und
Elsbeth eine große Freude, die lieben Menschen trotz allem gesund
wiedersehen zu dürfen.

		Herr Kahn erzählte von den letzten Verschärfungen der Gesetze
gegen die Christen. Die Behörden waren angewiesen worden, alle
Christen aufzuspüren und jeden, dessen Zugehörigkeit zum Bunde der
christlichen Kirchen nachgewiesen war, nicht mehr durch
Hungerboykott einem langsamen Tode zu überliefern, sondern sofort
an die Wand zu stellen und zu erschießen. Auch die Führer der
christlichen Kirchen, die man bisher aus einer gewissen Scheu noch
nicht angetastet hatte, die Erzbischöfe von Berlin und Köln, der
Papst Pius XII. und alle evangelischen und katholischen Bischöfe
waren auf diese Weise getötet worden. Und dann kam die furchtbare
Heimsuchung über die messiasgläubigen Juden. Berlin sah ein
Judenpogrom, wie sie sonst nur in Rußland vorgekommen. Die letzte
Versammlung der messiasgläubigen Synagoge in der Oranienburger
Straße wurde durch militärische Gewalt gesprengt, die Teilnehmer
verhaftet und auf dem Hofe des Untersuchungsgefängnisses in Moabit
erschossen. [bookmark: page306] Dieses Blutvergießen war sogar den
ungläubigen Juden zu viel. Voll Empörung erhob sich die Judenschaft
gegen den Staat, und dieses ihr Eintreten für die verfolgten
Gläubigen lohnte ihnen der Herr dadurch, daß viele von ihnen
anfingen, nach Jesus zu fragen. So dehnte sich durch die Verfolgung
die messianische Bewegung im Judentum immer mehr aus.

		Herr Kahn und Rebekka hatten einige Tage vor ihrer Abreise
gemerkt, wie verdächtige Individuen, offenbar Spitzel der
Regierung, um ihre Villa herumschlichen. Sie ahnten daher, welches
Geschick ihnen bevorstand und reisten so schnell als möglich
ab.

		Nun war es ihnen das dringendste Anliegen, sobald als möglich
nach Jerusalem zu kommen. Hasso hatte Papasian Effendi, den
armenischen Einkäufer der Schule, auf Erkundigungen ausgeschickt.
Nach einigen Stunden kam er zurück und berichtete, daß die ganzen
asiatischen Stadtteile Konstantinopels unversehrt seien und daß
morgen von Haidar Pascha ein Zug nach Jerusalem abgehe. Aus Europa
seien mit den letzten Zügen, die freilich nur bis
Kütschük-Tschekmedsche fahren konnten, wieder viele, meist jüdische
Reisende eingetroffen.

		»Es ist meine feste Überzeugung«, sagte Herr Kahn, »daß wir
unmittelbar vor der Ankunft des Messias stehen. Die wichtigsten
Entscheidungen werden sich in Jerusalem abspielen. Hier wird Ihres
Bleibens nicht mehr lange sein. Jerusalem ist der einzige
Zufluchtsort der Kinder Gottes. Der heldenmütige Gouverneur von
Palästina wagt es, dem Antichristen zu trotzen. Deshalb lade ich
Sie herzlich und dringend ein, meine Freunde, sich uns auf der
Reise nach dem Heiligen Lande anzuschließen. Die Kosten trage ich,
denn was ich habe, habe ich für die Brüder und Schwestern im
Herrn.«

		Mit Freuden willigten Arno und Elsbeth ein. Hertha schlug das
Herz bis an den Hals hinauf, doch sie widersprach [bookmark: page307] nicht. Hasso sah auf
Elpis hernieder, die sich ängstlich an ihn schmiegte.

		»Liebster«, bat sie flehend, »wir können Vater nicht allein
lassen. Du weißt, ich habe es ihm versprochen. Vater aber wird
keinenfalls die Heimat verlassen.«

		»Gut, Liebling, so bleiben wir hier. Für Vater wird's auch in
Zukunft Arbeit geben, und wenn der Herr verzieht, so werden die
Kinder in den Bosporusorten auch ferner eine Schule gebrauchen. Den
Herrn können wir ebensogut hier erwarten.«

		Als sie Reschad Bey ihren Entschluß mitteilten, freute er sich,
da Hasso ihm nicht nur ein unentbehrlicher Mitarbeiter, sondern
auch ein treuer Ratgeber in allen religiösen Fragen geworden war.
Arno aber sagte zu ihm: »Wir bleiben verbunden auch in weiter
Entfernung, denn ich weiß, Effendim, auch Sie warten auf das Kommen
unseres Herrn.«

		»Beten Sie für mich, daß er mich nicht verwirft, wenn er kommt!«
bat der Direktor. »Ich habe auf Erden keine andere Hoffnung mehr.
Allah, der Allbarmherzige, vereinige alle Ihm Ergebenen durch den
großen Propheten Issa, [bookmark: text47]F47 den
Sohn der Mirjam, wenn er kommen wird mit allen seinen heiligen
Engeln zur Rache über die Übeltäter und zum Lobe der
Gerechten.«

		In der Nacht vor der Abreise hatten alle denselben Traum, so daß
sie wußten, der Herr wollte ihnen etwas damit sagen.

		Sie sahen den Himmel offen, um den Thron Gottes die vier
Cherubim, vor ihm die 24 Ältesten mit weißen Kleidern und goldenen
Kronen, im Hintergrunde eine unabsehbare Schar von Engeln. Da kam
einer der Engel zu ihnen herabgeflogen und der Glanz seiner
Herrlichkeit erleuchtete [bookmark: page308] die Erde. Er faßte sie bei der Hand und
sprach: »Seid getrost und weinet nicht, stimmt ein in den Lobgesang
der himmlischen Scharen.« Da hörten sie, zuerst leise, wie von
ferne her, dann immer mächtiger anschwellend, brausend, wie
Meereswellen, den Lobgesang der himmlischen Heerschar:

		Halleluja!

Heil und Preis, Ehre

und Kraft sei Gott unserm Herrn!

Denn wahrhaftig und gerecht sind seine Gerichte,

daß er die große Hure verurteilt hat,

und hat das Blut seiner Knechte

von ihrer Hand gerächt.

Sie ist gefallen, sie ist gefallen, Babylon die große,

und eine Behausung der Teufel geworden,

und ein Behältnis aller unreinen Geister;

denn von dem Wein ihrer Hurerei

haben alle Völker getrunken,

und die Kaufleute auf Erden

sind reich geworden von ihrer großen Üppigkeit.

Es sind die Reiche der Welt

unseres Herrn und seines Christus geworden,

und er wird regieren von Ewigkeit zu Ewigkeit!

Lobet unsern Gott, alle seine Knechte,

und die ihn fürchten, beide, klein und groß!

Halleluja!

		Dann befahl der Engel ihnen, auf die Erde zu blicken, und sie
sahen das rauchende Trümmer- und Leichenfeld Konstantinopels. »Die
Gerichte Gottes des Allmächtigen«, sprach er, »sind wahrhaftig und
gerecht. Schauet und lernet: anders als die Erdenbewohner sahen die
Himmlischen die Dinge auf Erden. Oft, wenn die Erdenbewohner weinen
und heulen, jauchzen die Himmlischen. Oft aber, wenn die
Erdenbewohner herrlich und in Freuden leben, trauern die
Himmlischen. Der Herr hat euch die Augen geöffnet, daß ihr [bookmark: page309] schauen
könnt mit den Augen der Himmlischen. Gehet hin und seid getrost,
eure Erlösung naht.«

		Alle hatten dasselbe gesehen und dieselben Worte gehört. Es war
der Herr, der ihnen durch das Traumgesicht eine Stärkung gesandt
für ihre weite Reise. Die Ruhe und Sicherheit, die dadurch über sie
kam, zeigte sich auch darin, daß sie ihre Reise nun nicht
überstürzten. Nach all den erlebten Schrecken bedurften Herr und
Fräulein Kahn auch noch der Ruhe.

		Zwei Tage später lagen die Ufer des Bosporus in strahlendem
Sonnenglanze. Bald hatten die Sonnenstrahlen auch die letzten
Spuren des Schnees geschmolzen. In dem schloßartigen, von deutscher
Baukunst errichteten Bahnhofsgebäude am Meeresstrande von Haidar
Pascha drängten sich Auswanderer der mannigfaltigsten Art, Türken,
Armenier, Juden, Araber, in buntem Gemisch. Die Bahnverwaltung
mußte einen Vorzug ablassen, um einigermaßen den Verkehr zu
bewältigen, obwohl die meisten Auswanderer den Seeweg
benutzten.

		Mit Mühe gelang es unseren Reisenden, noch Plätze im Vorzuge zu
finden. Hertha trug den kleinen Jungen, dem das Menschengewimmel
große Freude zu machen schien. Ein barfüßiger Knabe lief am Zuge
entlang und rief: »Journal, Journal, Inglis, Franzis,
Allemanjaly!«

		Arno erstand zwei deutsche Zeitungen, das Regierungsblatt, »Die
Rote Fahne«, und das Blatt der Hochfinanz, »Der Börsencourier«.

		Beide Zeitungen waren voll von den Nachrichten über die
Zerstörung Konstantinopels. Aber wie verschieden waren die
Schlußfolgerungen, die daraus gezogen wurden!

		Der »Börsencourier« hallte wieder von dem Weh, das die Finanz-
und Handelswelt durchzitterte. [bookmark: text48]F48 Die ungeheuren [bookmark: page310] Vorräte der
verschiedensten Waren, die in den Riesenspeichern der großen
Handelshäuser aufgespeichert gelegen, wurden nach Mutmaßung
geschätzt. Wie viele Tausende der reichsten Handelsherren, deren
Schiffe die Meere und deren Geld die Völker beherrschte, waren an
den Bettelstab gekommen! Und die reichen Börsenkönige, von deren
Spekulationen oft Wohl und Wehe der Völker abhing – wo war ihre
Macht geblieben? Es war ein öffentliches Geheimnis, daß in den
Kellern der großen Banken von Konstantinopel, wie einige Jahrzehnte
vorher in denen von New York, der größte Teil des Gold- und
Silberschatzes der Welt in Barren verborgen lag. Das Sondergesetz,
das die internationale Hochfinanz beim kommunistischen Weltstaate
für sich durchgesetzt, hatte wie der Lindwurm der Sage diesen
Schatz gehütet, der den Börsenkönigen ihre Macht verlieh. Die Erde
hatte nun wieder verschlungen, was aus ihrem Schoße hervorgegangen.
Der Geldumlauf auf der Erde war gestört, eine nie dagewesene
Stockung der Industrie, dadurch eine allgemeine Arbeitslosigkeit
und aus ihr hervorwachsend ein allgemeines Chaos stand bevor.

		Ganz anders schrieb die »Rote Fahne«. Nach einer kurzen
Schilderung des furchtbaren Ereignisses kam eine hämische
Schadenfreude unverhüllt zum Ausdruck. »Zu Ende ist nun das lange
heimliche Wühlen des Kapitalismus, der schon zu lange einen Staat
im Weltstaate gebildet. Halbe Arbeit war es, die der Weltstaat
bisher tun konnte; er war gezwungen nach dem Wort zu handeln: ›Die
kleinen Diebe hängt man, die großen läßt man laufen.‹ Die Natur hat
für den Kommunismus gearbeitet. Nun ist reiner Tisch gemacht und
die kommunistischen Grundsätze können nun restlos durchgeführt
werden. Jetzt ist nur noch ein Feind zu bekämpfen, die christlichen
Kirchen. Mögen alle Regierungen den Mut finden, ihn nun
schonungslos auszurotten, wenn sich ihm auch im Judentum ein
unerwarteter Bundesgenosse [bookmark: page311] beigesellt hat. Auf zur Tat!« In
merkwürdige Beleuchtung trat dieser Artikel durch die Nachrichten
über die Aussichten für das wirtschaftliche Leben der Zukunft in
anderen Spalten desselben Blattes. Sie konnten den drohenden
Zusammenbruch des Weltstaates nicht ableugnen und mußten
unbeabsichtigt zugestehen, daß der internationale Großkapitalismus
das Rückgrat und Ordnungsprinzip des Weltstaates gewesen war,
dessen Vernichtung den Weltstaat mit in den Abgrund zu reißen
drohte.

		Arno sprach so angelegentlich aus dem Fenster des Abteils heraus
mit Hasso über diese Berichte aus Deutschland, daß sie kaum noch
Abschied nehmen konnten, als der Zug sich in Bewegung setzte.
Langsam fuhr er an der Küste entlang und noch einmal schauten die
Reisenden auf das sonnenbeglänzte, unabsehbare, rauchende
Ruinenfeld. Auch an der Hagia Sophia hatte sich erfüllt, was Artin
Effendi geweissagt. Der Ruhelose war nun wohl auch unter den
Trümmern begraben und seine Seele hatte ihre Ruhe gefunden droben
am kristallenen Meer, wo er mit der oberen Schar singen konnte:

		Freue dich über sie, Himmel

und ihr Heiligen und Apostel und Propheten,

denn Gott hat euer Urteil an Babel gerichtet!

			[bookmark: foot45]Offb. 18, 4-8.
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		XX. Der Statthalter von Palästina

		Acht Tage später traf auf dem südöstlich, außerhalb Jerusalems
gelegenen Bahnhofe der Zug ein, in dem auch die Familien
Wildenstein und Kahn sich befanden. Die Reise hatte länger als
fahrplanmäßig gedauert und war äußerst mühselig gewesen. Das
furchtbare Gedränge behinderte die Bewegungsmöglichkeit und die
Atmung, so daß Ohnmachtsanfälle [bookmark: page312] häufig eintraten. Dazu kam das
fortwährende Schwanken des Erdbodens, das eine Entgleisung des
Zuges ständig befürchten ließ. Das Entsetzlichste aber war ein
Hagelwetter, wie es noch keiner der Fahrgäste je erlebt. Eisstücke
von dem Gewicht einer Kanonenkugel prasselten hernieder, zerstörten
die Bäume an der Strecke und beschädigten den Zug. [bookmark: text49]F49 Einzelne Wagendächer wurden
durchschlagen und Passagiere getötet oder verletzt. Auch die
Familie Wildenstein war schwer betroffen. Der süße kleine Hasso,
die Wonne seiner Eltern, wurde erschlagen. Ein Eisstück
zerschmetterte ihm die Hirnschale. Es war eine furchtbare Lage für
Elsbeth. Eingepfercht in das überfüllte Abteil, mußte sie
stundenlang sitzen mit dem toten Kinde auf dem Schoß, ohne sich
rühren zu können, bis der Zug endlich abends in Ikonium hielt. In
der asiatischen Türkei fahren die Züge nicht über Nacht; so konnten
sie hier endlich aussteigen. Das Kind und mehrere andere Tote
wurden ganz in der Frühe auf einem Friedhofe der Stadt
beerdigt.

		»Er darf den Herrn noch eher schauen als wir«, sagte Arno, als
sie zum Bahnhof zurückkehrten, »und bald werden wir ihn beim Herrn
wiedersehen!«

		Das Licht eines geheimnisvollen Sternes in den Nächten war ihnen
ein großer Trost. Sie und alle Gläubigen im Zuge zweifelten nicht
daran, daß er das »Zeichen des Menschensohnes« war, von dem die
Schrift redet.

		Die endliche Ankunft war ihnen eine Erlösung. Es war ein
sonniger Tag, wie ein schöner warmer Herbsttag in Deutschland, an
dem sie, begleitet von zwei barfüßigen Hamals, hinaufstiegen zu der
Heiligen Stadt, die die Stätten der Kreuzigung und Auferstehung des
Heilandes barg. Mit heiliger Ehrfurcht betraten sie ihren Boden.
Der Weg war weit bis zu der europäischen Vorstadt im Nordwesten, wo
sie [bookmark: page313]
in einem Hotel eine freilich sehr primitive Unterkunft fanden. Ein
Kellner verstand deutsch, so daß die Verständigung keine
Schwierigkeiten bot; auch den jiddisch sprechenden Juden gegenüber
reichte das Deutsche aus. Die Strapazen der Reise hatten sie so
ermüdet, daß sie nach einer Mahlzeit sofort die Ruhe
aufsuchten.

		Am nächsten Morgen war Herrn Kahns erste Sorge: »Wo finden wir
die Gemeinde der Versiegelten?« Keinen besseren Ort für die
Nachforschungen könne es geben, als den Tempel. So machten sie sich
alle zusammen auf den Weg nach dem Gebäude, auf das schon seit
langer Zeit die Augen der ganzen Welt gerichtet waren. Nach langem
Ab- und Aufsteigen auf steilen, teilweise überbauten Straßen mit
unmöglichem Pflaster, deren Häuser hinter den die Straßen
einfassenden Mauern mehr vermutet als gesehen werden konnten,
traten sie durch die marmorne Pforte in den äußeren Vorhof.
Soldaten in der blutroten Uniform des Weltstaates mit dem
Sowjetstern an der Kappe schlenderten hier herum und Beamte eilten
mit Aktenmappen unter dem Arm zu ihren Büros.

		An einer der reichverzierten mächtigen Säulen der Säulenhalle
kauerte ein alter Jude am Boden. Der Stab war ihm entglitten und
auf seinem Antlitz lag ein Ausdruck tiefen Kummers.

		»Was bekümmert dich, mein Bruder?« fragte ihn Herr Kahn.

		»Wehe Israel«, wimmerte der Alte, »wehe Israel, gehe wieder hin
zu weinen und zu klagen an der Klagemauer, denn deine Hoffnung ist
dahin!«

		»Was ist geschehen? Das gläubige Israel, das wartet auf den
Messias, hat doch Zuflucht gefunden in der Heiligen Stadt und im
Tempel des Herrn? Hier sind wir doch sicher!«

		»Ja, wir waren es, aber sind es nicht mehr. Du Fremdling, weißt
noch nicht, was ist geschehen in den letzten Tagen?«

		[bookmark: page314]
»Nein, ich weiß nichts, sprich!«

		»Wie sind wir gewesen so dankbar dem Gott Israels, daß er sich
erbarmet seines Volkes und hat beschützt die Versiegelten des Herrn
durch den Arm des Statthalters, dem wir vertrauten als einem
Werkzeuge Gottes. Da bin ich gereist vor einigen Tagen nach
Damaskus zu meinem kranken Sohn; ich wußte, er mußte sterben und
ich wollte ihm bringen den Trost Israels und ihm sagen von Jeschua,
dem Messias. Er ist heimgegangen im Glauben – Gott hab' ihn selig.
Und als ich komme zurück, da sind meine Brüder nicht mehr da. Alle,
alle die Versiegelten des Herrn deportiert in die Wüste ohne
Erbarmen. Wehe dem Verräter!«

		»Wer hat sie deportieren lasten? Der Weltbundpräsident?«

		»Nein, der Statthalter hat uns verraten. Nur einen halben Tag
bekamen sie Frist, dann mußten sie alle fort, alt und jung, Kranke,
Sieche, Schwangere, stillende Mütter, mußten wandern, wandern,
wandern irgendwohin in die Wüste, wo die Geier und Schakale sich
werden sammeln um ihre Beute, wie vor langen Jahren um die
deportierten Armenier, deren Gebeine bleichen in der Wüste. Aber
Gottes Gericht wird den Judas treffen.« Der Alte war aufgestanden,
er hatte seinen Krückstock erhoben, seine Züge nahmen einen
drohenden Ausdruck an.

		Im selben Augenblick ertönte ein Aufschrei. Hertha war
ohnmächtig zu Boden gesunken.

		Zwei Tage vorher.

		Die Nacht hatte ihre Fittiche über Jerusalem gebreitet. Doch in
dem Palast des Gouverneurs auf dem Ölberge war noch Licht.

		In seinem Arbeitszimmer, das von einem Kaminfeuer angenehm
durchwärmt war, saß der vielumstrittene, rätselhafte Mann an seinem
Schreibtisch. Sein Antlitz war bleich und eine tiefe Furche lag
zwischen den Augenbrauen. Sein [bookmark: page315] Blick ruhte auf einem
Radiotelegramm, das vor ihm lag. Da hörte er Pferdegetrappel vor
dem Fenster und bald darauf klopfte es an der Tür. Auf sein
gebieterisches »Itscheri, gel« trat ein sporenklirrender Offizier
ein. Er schien von einem weiten Ritt zu kommen, denn seine Uniform
war ganz mit weißem Kalkstaub bedeckt.

		»Nun, was bringst du mir für Nachricht, Achmed Bey?«

		»Alles besorgt, laut Befehl.«

		»Nichte passiert auf dem Wege?«

		»Eine Frau ist unterwegs von einem Knaben entbunden und ein Mann
ist gestorben.«

		»Sonst nichts, Achmed Bey?« fragte er drohend. Der Statthalter
war aufgestanden. »Wenn es sich später anders herausstellt, so
wirst du an die Wand gestellt.«

		»Beim Barte des Propheten, es ist, wie ich sage.«

		»Habt ihr auch genügend Wasser gefunden?«

		»In sechs der größten Höhlen ist tief im Hintergrunde reichlich
Wasser.«

		»Es ist gut, du kannst gehen. Doch kein Wort über die
Zufluchtsstätten! Wer ausplaudert, ist ein Kind des Todes. Habt
Dank für euren Dienst. An Lohn soll es nicht fehlen.« [bookmark: text50]F50

		Der Offizier verneigte sich und ging. Bald hörte man das
Aufschlagen von Rossehufen durch die Nacht klingen.

		Wie im Traum starrte der Statthalter auf das Chiffretelegramm,
das ihm sein Vertrauensmann in Moskau gesandt. Es lautete
entziffert: »Präsident beabsichtigt, Truppen nach Palästina zu
senden und selbst mit Fliegertruppen nachzukommen, um Jerusalem zu
erobern.« Der Statthalter hatte sich wieder am Schreibtisch
niedergelassen.

		»Ruben!« seufzte er auf. »Was ist aus unserer
Kampfgenossenschaft geworden? Schon bei deiner Anwesenheit hier
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ahnte ich dunkel, daß unsere Wege auseinandergehen würden. Und nun?
Cäsarenwahnsinn hat dich gepackt. Du watest durch ein Meer von
Blut! Das Todesröcheln der verhungerten Christen, die Mordsalven
klingen in meinen Ohren. Das Heiligtum deines Volkes hast du
entweiht und nun wütest du gegen dein eigenes Volk. Deine
Blutbefehle konnte ich nicht ausführen und nun kommst du selbst, um
die Stadt zu nehmen und die Messiasgläubigen zu vernichten. Doch
ich bin dir zuvorgekommen, du wirst sie so leicht nicht finden! Mag
mein Los auch damit besiegelt sein – was liegt an mir?«

		Da tauchte in seiner Erinnerung ein holdes, von blonden Flechten
umrahmtes Mädchenantlitz auf.

		»Hertha, könnte ich dich noch ein einziges Mal sehen!«

		Das edle Haupt mit dem langen schwarzen Barte beugte sich immer
tiefer über den Tisch. Die Hände falteten sich über der Stirne.

		Da öffnete sich leise die Tür und ein Diener in blauen
Pumphosen, roter Schärpe und gelblichem Turban trat mit
geräuschlosen Schritten ein. Joseph hörte es nicht. Erst als der
Diener nach einer Weile sich räusperte, schaute er sich um. Der
Diener verneigte sich mit über der Brust gekreuzten Armen.

		»Mechmed, was gibt's?«

		»Die Karawane ist auf dem Marsche.«

		»Mechmed, geh jetzt schlafen, du hast einen anstrengenden Tag
gehabt.«

		Als der Diener das Zimmer verlassen, trat der Statthalter ans
Fenster. Ein melodisches Geklingel tönte von der Richtung des
Kidrontales. Langsam wand sich eine endlos scheinende Kamelkarawane
mit abgestimmten Glocken den Berg herauf, der Führer auf einem
Eselein an der Spitze.

		»Es sind gegen 150 000 Menschen. Da braucht es viel. Aber
ich glaube, sie werden keinen Hunger leiden«, sprach [bookmark: page317] Joseph bei
sich selbst und ein zufriedenes Lächeln huschte über sein
Antlitz.

		Hoch am Himmel aber stand wieder jener geheimnisvolle Stern, der
seinen strahlend hellen Glanz über die Heilige Stadt warf.
Gespenstisch und unheimlich leuchtete der Tempel mit seinen
Säulenhallen in seinem Licht. Schon seit mehreren Tagen sprach man
in der Stadt von fast nichts, als von diesem Sterne. Die Christen
und die messiasgläubigen Juden nannten ihn: »Das Zeichen des
Menschensohnes« und warteten auf das Kommen des Messias. Eine
Bewegung, die ihm als Fanatismus erschien, hatte sie ergriffen.
Überall auf den Plätzen, in den Kirchen, die er wieder geöffnet,
und im Tempel fanden Gebetsversammlungen statt.

		»Ihr Armen!«, dachte er, »wenn ihr wüßtet, was ich weiß, ihr
würdet weinen und heulen. Wir können die Stadt gegen moderne
Truppen nicht verteidigen. Und wenn ich auch die als messiasgläubig
bekannten Volksgenossen vorläufig gerettet – wenn die Stadt in
seine Hände fällt, wer will für die Geflüchteten eintreten? Und was
wird aus den Christen? Ja, wenn eure Hoffnung sich erfüllte! Wenn
er wirklich lebte, an den ihr glaubt?«

		Der gewaltige Stern, vor dem alle andern Sterne erblaßt, schien
ihm hell ins Angesicht und beleuchtete die Karawane.

		Da tauchte in seiner Erinnerung ein Bild aus seiner Kindheit
auf. Über einer nächtlichen Flur leuchtete ein ebensolcher Stern
vor der Karawane der Weisen aus dem Morgenlande. Jerusalem lag
hinter ihnen; sie zogen gen Bethlehem, dem Christuskind zu
huldigen.

		Weihnachten stand ja vor der Tür, das er als Kind in seinem
Elternhause mitgefeiert. Was wird dies für ein Weihnachten
werden?

		»Ach wenn doch die Messiasgläubigen und die Christen [bookmark: page318] recht
hätten! Du großer Prophet von Nazareth, wenn du lebst, so laß es
mich erfahren!«

		Ein Schauer überrieselte ihn, dann aber überkam ihn eine
wunderbare Ruhe. Die Überanstrengung des letzten Tages machte sich
geltend, er suchte sein Lager auf und fiel bald in einen tiefen
Schlaf. Da war es ihm im Traum, als ob aus dem Glanz des Sternes
eine leuchtende Gestalt heraustrat und ihm zurief: »Joseph!«

		»Hier bin ich«, antwortete er.

		»Was du getan an meinen Brüdern, wird dir nicht unbelohnt
bleiben. Du bist berufen, mein Zeuge zu sein in einem neuen Reich,
in dem Gerechtigkeit wohnt. Darum, was du auch sehen wirst, sei
getrost und fürchte dich nicht.«

		Als er aufwachte, stand die Sonne schon hoch am Himmel.

		Der Traum hatte sich tief in sein Seelenleben eingegraben und so
sehr er sich auch im Gedränge der nüchternen Regierungsgeschäfte
immer wieder sagte, daß Träume Schäume seien und ein aufgeklärter
Mensch nichts darauf geben dürfe, dieses Traumbild wollte nicht
schwinden, und als er am Abend wieder den Stern leuchten sah, ließ
ihm der Gedanke keine Ruhe: »Sollte es mit diesem Traum etwa doch
eine besondere Bewandtnis haben?«

		Am nächsten Tage hatte der Statthalter den Befehl gegeben, ihn
nicht in seiner Arbeit zu stören und keinen Besucher vorzulassen.
Dennoch kam am Nachmittag der Diener und meldete, es sei ein
deutscher Effendi da, der sich nicht abweisen lassen wolle; er
müsse notwendig den Herrn Statthalter selber sprechen. Er heiße
Graf Wildenstein aus Berlin.

		»Graf Wildenstein?« rief Joseph und es klang wie ein Jauchzen in
seiner Stimme. »Führe ihn sofort herein!«

		Als Arno eintrat, wollte Joseph freudig auf ihn zueilen, aber er
prallte zurück vor dem abgezehrten Gesicht, dessen Augen fast
drohend auf ihn gerichtet waren. So sagte er nur etwas
verlegen:
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»Herr Graf, was verschafft mir die Ehre?«

		»Herr Statthalter, wir sind in die Heilige Stadt geflüchtet, um
hier eine Bergungsstätte zu finden, und nun sehen wir, daß wir uns
getäuscht. Ich komme, um Sie um Aufklärung zu ersuchen. Was hat Sie
bewogen, die messiasgläubigen Juden, die Ihnen vertrauten, in den
sicheren Tod zu schicken, sie mit erbarmungsloser Grausamkeit zu
deportieren?«

		»In den Tod zu schicken, grausam zu deportieren sagen Sie?« Ein
feines Lächeln umspielte das Antlitz des Statthalters. »Weil ich
Ihnen vertraue, wie außer meinem Vater niemandem in dieser Stadt,
will ich Ihnen etwas zeigen, was ich niemandem gezeigt, und Sie
werden anders urteilen.«

		Joseph zog das Telegramm aus seiner Brusttasche und zeigte es
Arno.

		»Das ist ja furchtbar, aber ich verstehe nicht ...«

		Da ging der Statthalter auf Arno zu, packte ihn an den Schultern
und rüttelte ihn: »Aber Menschenkind, Sie begreifen noch nicht?
Wissen Sie nicht, daß sich die Wut des Präsidenten vor allem gegen
die Messiasgläubigen richtet und daß es galt, sie so schnell als
möglich zu retten?«

		»Ja, aber die grausame Deportation?«

		»Die Deportation war nicht grausam, sondern so schonend wie
möglich; aber es galt zuzugreifen ohne Verzug und meine Gründe
durfte ich nicht öffentlich bekanntgeben. Sie sind nicht weit von
hier in großen Höhlen sicher untergebracht, haben Wasser und
reichlich Nahrung und durften sich mitnehmen, was irgend möglich
war zu transportieren. Sind Sie nun zufriedengestellt? Nun aber
setzen Sie sich, nehmen Sie eine Zigarre und erzählen Sie mir von
sich und den Ihrigen.« Arno setzte sich, aber er war noch immer
betäubt von dem Gehörten.

		»Es tut mir leid, daß wir Ihnen unrecht getan, aber [bookmark: page320] man hat in
der ganzen Stadt diese Auffassung«, sagte er endlich gepreßt.

		»Schon gut, schon gut, ich weiß, daß es so ist und es ist mir
schmerzlich genug, daß ich zunächst nichts zur Aufklärung dieses
Irrtums tun kann; aber Unrecht zu leiden ist ja keine Schande. Nun
aber sagen Sie mir, wie geht es Ihren Eltern? Haben Sie sie
mitgebracht?«

		»Meine Eltern sind ein Opfer der Christenverfolgung Ihres
Vetters geworden. Sie konnten die Entbehrungen nicht überstehen.
Sie sind vor etwa zwei Jahren gestorben.«

		»Seien Sie gewiß, ich beklage die unschuldigen Opfer einer
wahnsinnigen Politik. Ich werde stets mit Ehrfurcht an Ihre Eltern
gedenken. Es waren die edelsten Vertreter einer vergangenen Epoche,
die ich kennen gelernt. Aber aus Ihren Worten entnehme ich, daß Sie
nicht allein gekommen? Doch was frage ich? Ihr Trauring zeigt ja,
daß Sie verheiratet sind.«

		»Ja, ich bin mit meiner Frau und meiner Schwester gekommen. Der
frühere Warenhausbesitzer Kahn aus der Chausseestraße, der mit
seiner Tochter herreiste, hat uns eingeladen, ihn zu
begleiten.«

		»Wie, Ihre Schwester ist auch hier?« rief Joseph aus, während
eine jähe Röte sein Angesicht überflammte.

		»Ja, und sie ist die Ursache, daß ich Sie bitten muß, mich jetzt
zu entlassen.«

		»Was ist mit ihr? Ist sie krank?«

		»Nein, nicht gerade ...« erwiderte Arno zögernd.

		»Nun, was denn? Reden Sie, bitte.«

		»Als wir davon hörten, Sie hätten die messiasgläubigen Juden
grausam deportieren lassen, regte diese Nachricht sie so auf, daß
sie ohnmächtig niedersank. Sie ist zwar wieder zu sich gekommen,
aber der Schrecken hat sie so übermocht, daß wir für ihren
Geisteszustand fürchten. Ich muß ihr daher [bookmark: page321] so schnell wie möglich
den wahren Sachverhalt aufklären; ich hoffe, sie wird dann wieder
zurechtkommen.«

		»Gestatten Sie mir, daß ich Sie begleite?«

		»Wenn Sie es wünschen, so habe ich nichts dagegen; aber ich muß
sie erst auf Ihren Besuch durch die notwendige Aufklärung
vorbereiten, sonst würde Ihr plötzlicher Anblick ihren Zustand nur
verschlimmern.«

		»In wenigen Augenblicken bin ich wieder hier; ich muß noch
einige Befehle geben.«

		Der Statthalter erhob sich und begab sich schnell in sein Büro
und von da in sein Schlafzimmer. Hier sank er auf einen Stuhl und
bedeckte sein Gesicht mit beiden Händen. »Hertha hier! So schnell
ist mein zagender Wunsch erfüllt worden? Ist das etwa eine Antwort
von Ihm, ein Zeichen, daß Er lebt?« Doch er überließ sich nicht
lange seinen Betrachtungen. Er sprang auf und machte sich zum
Ausgange fertig.

		Unterwegs ließ Joseph sich von Arno über seine und seiner Gattin
furchtbaren Erlebnisse berichten. Ein heiliger Ingrimm sammelte
sich in seiner Seele. »Ruben«, dachte er, »wenn ich jetzt zwischen
dir und Jeschua wählen soll, so zweifle ich nicht, wo mein Platz
wäre.«

		Nach halbstündigem Marsch waren sie an dem Hotel angelangt.
Joseph, vor dem sich alle Kellner verbeugten, während in der Stadt
die Juden meist scheu zur Seite sahen, blieb im Vorraum.

		Arno ging in das Zimmer, wo Hertha auf einem Diwan ausgestreckt
lag. Elsbeth saß neben ihr und hielt ihre Hand.

		»Kinder«, rief Arno, »ich bringe euch gute Nachricht. Die Kunde,
die wir vernommen, war nur zu einem Teile richtig. Die Versiegelten
sind wohl deportiert, aber in der schonendsten Weise und mit allem
versorgt. Der Statthalter hat sie retten wollen.«
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»Wovor denn retten?« fragte Elsbeth, während die zuerst dumpf vor
sich hinbrütende Hertha aufhorchte.

		»Vor dem Antichristen, der mit Heeresmacht heranrückt, um
Jerusalem zu erobern.«

		»Ob es aber auch wahr ist?« fragte Hertha.

		»Ihr könnt den Statthalter selber fragen«, erwiderte Arno.

		»Joseph ist hier?« rief Hertha und sprang auf.

		»Geduldet euch ein wenig, ich will ihn holen.«

		Arno gab seiner Gattin einen Wink, daß sie ihm folgte. Nachdem
Arno Joseph seiner Gattin unten im Vestibül vorgestellt, führte er
ihn hinauf.

		Als Joseph eintrat, stand Hertha am Fenster.

		»Hertha, endlich sehe ich Sie wieder!« rief Joseph in
überströmender Freude und eilte auf sie zu.

		Hertha sah seinen offenen und ehrlichen Blick und gewann
Vertrauen zu ihm. Sie reichte ihm die Hand und sagte: »Es ist mir
eine große Freude, daß es sich anders verhält, als wir dachten. Es
wäre ja auch zu furchtbar gewesen! Ihnen eine solche Handlungsweise
zutrauen zu müssen, ging über meine Kraft.«

		»Hertha, diese Ihre letzten Worte machen mich unaussprechlich
glücklich. Ich sehe daraus, daß Sie noch ebenso zu mir stehen wie
früher.«

		»Täglich habe ich für Sie gebetet, und was ich von Ihrem Wirken
hörte, nahm ich als teilweise Erhörung meiner Gebete hin.«

		»Haben Sie innigen Dank! Ihre Gebete haben vielleicht mehr
gewirkt, als Sie ahnen.«

		»Joseph, ist es möglich, glauben Sie an Jesus?«

		»Nach langen Kämpfen ist es mir klar geworden, daß mein Platz an
der Seite des Messias ist.«

		»Welch ein Wunder seiner Gnade! Da ist es mir gewiß, [bookmark: page323] daß er Sie
ganz zu seinem Eigentum machen wird, denn den Aufrichtigen läßt es
Gott gelingen.«

		»Ja, wenn ich jetzt zurückblicke und meine merkwürdigen
Geschicke als Führungen des Wunderbaren, Gewaltigen ansehe, zu dem
Zweck, mich für ihn zu gewinnen, dann fällt Licht auf meine
Vergangenheit, und vieles, was mir bisher unverständlich war, wird
mir nun einleuchtend.« Er erzählte den wunderbaren Traum, den er
kürzlich gehabt.

		»Das war der Herr, der im Traume zu Ihnen geredet hat. Sie
sehen, daß der Angriff des Präsidenten auf die Stadt nicht das
Letzte für Sie sein wird, sondern daß der Herr noch große Aufgaben
für Sie hat.«

		»Dann aber, Hertha, möchte ich nicht allein an diese Aufgaben
herangehen. Hertha, willst du mit mir gehen?«

		Hertha umschlang ihn mit beiden Armen und sagte leise: »Joseph,
wo du hingehst, da gehe ich auch hin, dein Kampf ist mein Kampf,
deine Aufgabe meine Aufgabe.« Ihr Kopf schmiegte sich an seine
Brust.

		Joseph aber nahm ihr schönes Haupt mit den goldenen Flechten in
seine Hände und küßte sie wieder und wieder auf Lippen und
Augen.

		»Meine Hertha, täglich habe ich an dich gedacht und Hunderte von
Malen habe ich mich gefragt, ob wohl einmal eine Stunde kommen
würde wie diese!«

		Sie setzten sich, saßen lange Hand in Hand und redeten
miteinander von ihren Erlebnissen. Endlich sagte Joseph: »Hertha,
wir haben nicht lange Zeit. In längstens einer Woche wird das Heer
des Präsidenten im Lande sein. Wir wollen aber allem Kommenden
schon als eng Verbundene entgegentreten, die nur noch durch den Tod
geschieden werden können. Deshalb bitte ich dich, daß wir die
Eheschließung sobald wie möglich vornehmen.«

		»Ja, Liebster, du sprichst aus, was ich schon gedacht und
gefühlt.«
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Es klopfte und auf Herthas »Herein« traten Arno und Elsbeth
ein.

		Das Brautpaar sprang auf und ging ihnen entgegen.

		Hertha umschlang Arno und Elsbeth und flüsterte: »Denkt euch,
wir haben uns eben verlobt!«

		»Das ist allerdings sehr überraschend«, sagte Arno. »Daß es so
weit kommen würde, hätte ich nicht gedacht. Darf ich Sie bitten,
Herr Statthalter, uns mit meiner Schwester einen Augenblick allein
zu lassen?«

		»Selbstverständlich«, erwiderte Joseph. »Ich werde im Lesezimmer
des Hotels warten.«

		Als sie allein waren, brach Elsbeth in bittere Tränen aus und
Arno sagte in ernstem Tone: »Wohl dachte ich mir, daß es euch lieb
sein würde, euch allein zu sprechen, nachdem ihr so vieles
Wunderbare gemeinsam erlebt, und ging deshalb mit Elsbeth hinaus.
Hätte ich aber ein solches Ende eurer Unterredung geahnt, wären wir
im Zimmer geblieben. Hertha, wie konntest du dich so vergessen,
einem ungläubigen Juden, wenn er auch ein noch so edler Mensch ist,
dein Jawort zu geben, und dazu noch dicht vor dem ersehnten Kommen
des Herrn?«

		»Er ist kein Ungläubiger mehr. Er bekennt, daß sein Platz in
Zukunft an der Seite Christi ist.«

		»Das freut uns sehr zu hören; aber ein ungetaufter Jude bleibt
er doch und dazu das bisherige Werkzeug des Antichristen, durch das
er die Organisation der christlichen Kirchen zerschlagen hat. Wenn
das die Eltern wüßten! Es würde ihnen die ewige Ruhe stören, und
du, Hertha, kommst in Gefahr, durch alle die Aufregungen und
Zerstreuungen, die mit diesem Schritt verbunden sind, deine
Bereitschaft auf den Tag des Herrn zu verscherzen und den törichten
Jungfrauen zu gleichen.«

		»Arno, wo wären wir, wenn nicht die messiasgläubigen Juden uns
immer wieder in den Weg geführt worden wären? [bookmark: page325] Haben sie nicht die
Gemeinde der Gläubigen immer wieder geschützt?«

		»Der Statthalter gehört nicht zu den Versiegelten Israels.«

		»Aber der Herr wird und kann ihn nicht verwerfen. Ja, ich weiß,
der Herr hat ihn zu seinem Dienst berufen.«

		»Nun dann, Hertha, wenn du durchaus nicht von ihm lassen willst,
so können wir nur darum beten, daß dir und ihm möglichst wenig
Schaden aus eurer Verbindung geschehe.«

		Elsbeth zog Hertha an sich und sagte mit einer noch vom Weinen
zitternden Stimme: »Hertha, es ist mir durch den Geist gewiß, daß
du deine Seligkeit nicht auf das Spiel setzest durch diesen
Schritt; ja du wirst deinem Verlobten Segen vermitteln. Du selbst
wirst eine große Aufgabe auf Erden gewinnen, aber gleichzeitig
größerer Herrlichkeit verlustig gehen. Fürchte dich aber nicht,
Gott läßt dich nicht sinken. Seine Gnade sei dir genug!«

		Elsbeths Weissagungen waren immer eingetroffen. Sie galt in der
Gemeinde als Prophetin. Ihre Worte hatten die Frage entschieden.
Hertha schaute mit Zuversicht in die Zukunft, wenn sie sich auch
eines leisen Gefühls des Unbehagens nicht erwehren konnte.

		Joseph hatte geahnt, daß Arno und Elsbeth die Verlobung nicht
ohne weiteres gut heißen würden und war daher freudig überrascht,
als Arno, der ihn abholte, ihm herzlich die Hand drückte, und auch
Elsbeth ihn mit einer gewissen gemessenen Feierlichkeit begrüßte.
Die Eheschließung wurde um der besonderen Verhältnisse willen auf
den dritten Tag festgesetzt. Nach der bürgerlichen Eheschließung
sollte Josephe Vater als Priester des Tempels die Trauung
vollziehen. Die Priester, die durchweg zu den Versiegelten
gehörten, waren trotzdem in Jerusalem geblieben, da sie ihren
Dienst im Tempel nicht im Stiche lassen konnten.
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Die wenigen Tage ihres Brautstandes waren für Hertha eine Zeit
schwerer innerer Kämpfe, ohne daß sie klar zu erkennen vermochte,
weshalb sie von so widerstreitenden Empfindungen hin und her
gerissen wurde. Alles, was sie je heimlich gewünscht und erbeten,
war ja in wunderbarer Weise erfüllt. Die Liebe ihres Verlobten
umgab sie und suchte sie auf alle nur mögliche Weise zu erfreuen.
Der Sorgen für die Aussteuer war sie überhoben, denn sie kam in
einen vollständigen, vornehm ausgestatteten Haushalt, und was sie
für sich selbst bedurfte, besorgte Joseph mit ihr in der Heiligen
Stadt gleich am ersten Tage. Sie erwiderte Josephs Liebe mit einer
Innigkeit und Leidenschaftlichkeit, die sie in stillen Augenblicken
selbst ängstlich machte. Und doch war sie nicht restlos glücklich.
Das inbrünstige Warten auf den Herrn, das das Seelenleben ihrer
Geschwister und der Familie Kahn beherrschte, war bei ihr mehr
zurückgetreten. Ihr Verlobter nahm in ihrer Seele die Stelle ein,
die Christus in den Seelen der anderen inne hatte. Sie sprach sich
das nicht aus und hätte es wohl auch nicht zugegeben, wenn jemand
es ihr geradeheraus auf den Kopf zugesagt hätte; aber sie empfand
es doch als einen dumpfen Druck auf ihrer Seele und spürte eine
täglich sich mehr vertiefende Kluft zwischen sich und den
Geschwistern.

		Am zweiten Tage war sie gegen Abend allein aus dem Hause
geschlichen, den Berg hinabgestiegen und hatte im Garten Gethsemane
unter einem der uralten Ölbäume ihr Herz ausgeschüttet vor dem
Herrn. Im Gebet fand sie Ruhe und die prophetischen Worte Elsbeths
wurden ihr ein milder Trost.

		Als sie zurückkehrte, fand sie Joseph in großer Aufregung.

		»Die Entscheidung naht!« rief er ihr entgegen. »Soeben erhielt
ich ein Telegramm, daß die Truppen, die der Völkerbundsrat für
diese Zwecke eigens zusammengestellt, in [bookmark: page327] Haifa gelandet sind.
Jaffa eignet sich ja nicht für die Ausschiffung eines Heeres. So
wollen sie durch die Ebene von Jesreel von Norden her auf unsere
Stadt marschieren.«

		»Sei getrost, Geliebter«, sagte Hertha, indem sie sich an ihn
lehnte, »der Herr wird seine Stadt und uns alle schützen. Wir sind
in seiner Hand.«

		»Es kann noch einige Tage dauern, bis sie hier sind. Sie wollen
sich in der Ebene lagern und auf die Flugzeuge des Präsidenten
warten.«

		Am nächsten Tage war die Neuigkeit durch die Zeitungen in der
ganzen Stadt bekannt. Die Bevölkerung wurde von Schrecken
erfaßt.

		Erregte Gruppen standen auf den Straßen und im Vorhofe des
Tempels zusammen. Man ahnte, daß dieser Heereszug nichts Gutes
bedeutete. Die Priester beruhigten nach Kräften das Volk und
erklärten ihm nun offen die Gründe für die Deportation. Dadurch
gewann das Volk wieder Vertrauen zum Statthalter. Die Häupter der
Gemeinden, denen sich viel Volks angeschlossen, stiegen zum Ölberg
hinauf und verlangten den Statthalter zu sprechen. Sie baten ihn um
Aufklärung über die Bedeutung des Kriegszuges des
Weltpräsidenten.

		»Sie ziehen gegen die Heilige Stadt«, erwiderte der Statthalter,
»um die messiasgläubigen Israeliten und die Christen zu vernichten.
Doch es wird ihnen nicht gelingen. Stärker als ihre Macht ist
Jeschua, der Messias, der Herr aller Herren, der König aller
Könige. Zu ihm betet um Schutz und Rettung. Er wird uns
erhören!«

		Atemlos lauschte das Volk den Worten des Statthalters. Die
meisten Juden hatten schon lange geahnt, daß Jesus der Messias
sei.

		Nun aber kam es wie eine Erleuchtung über sie und als ein
einmütiges Bekenntnis aus ihren Herzen und von ihren [bookmark: page328] Lippen:
»Gelobt sei der da kommt im Namen des Herrn. Hosianna in der
Höhe!«

		Ruhig und getrost zogen sie wieder den Ölberg hinab.

		Am Nachmittag gab Aaron, der Priester, die Verlobten nach
jüdischem Ritus zusammen zum Ehestande und flehte den Messias an um
Segen für das junge Paar. Im kleinsten, vertrauten Kreise der
nächsten Angehörigen, zu denen nur noch die Familie Kahn geladen
war, wurde die Hochzeit gefeiert.

		»Es ist wahr geworden«, sagte Aaron beim Festmahl, »was
geschrieben steht im 23. Psalm: ›Du bereitest vor mir einen Tisch
im Angesicht meiner Feinde. Du salbest mein Haupt mit Öl und
schenkest mir voll ein.‹ Nun wird auch das andere erfüllt werden:
›Gutes und Barmherzigkeit werden mir folgen mein Leben lang und ich
werde bleiben im Hause des Herrn immerdar.‹«

		Währenddessen vollzog sich in der Stadt eine Scheidung. Es gab
in Jerusalem nicht nur Freunde der Christen und der
messiasgläubigen Juden, sondern auch eine große Zahl von
entschiedenen Weltbundpatrioten, die aus ihrem Haß gegen die
Christen und das wahre Israel kein Hehl machten. Nach der Rückkehr
der Deputation war es überall auf den Straßen zu heftigen
Auseinandersetzungen gekommen. Die Folge war schließlich, daß alle
Gegner des Messias die Stadt verließen und nach Nordwesten zogen,
um sich in den Schutz der Truppen zu stellen.

			[bookmark: foot49]Offb. 16, 21.
	[bookmark: foot50]Zu dem Zug in die Wüste vgl. Offb. 12, 6; 14.


	
		
		XXI. Weltweihnacht

		Im Speisezimmer eines der besten Hotels der Europäervorstadt im
Norden Jerusalems saßen am folgenden Morgen zwei deutsche Kaufleute
beim Frühstück. Der eine von ihnen, [bookmark: page329] der im Knopfloch seines eleganten
Reiseanzuges das Völkerbundsabzeichen trug, machte sich Notizen in
seinem Durchschreibehefte.

		»Die Bestellung darf ich also als fest annehmen, Herr Walther?«
fragte er.

		»Jawohl, Herr Müller, und ich bitte um Lieferung innerhalb eines
Monats, denn da die Stadt dem Präsidenten keinen Widerstand zu
leisten vermag, wird ja wohl bald alles wieder in Ordnung
kommen.«

		»Aber ich muß Sie darauf aufmerksam machen, daß sowohl der
Lieferungstermin als die Preise freibleibend sind.«

		»Es scheint ja mächtig zu kriseln, überall, wohin man hört, sind
die Geschäfte flau und die Preise gehen wieder sprunghaft in die
Höhe.«

		»Ja, und dieses Mal nicht nur in Deutschland, wie nach dem
großen Kriege, sondern in der ganzen Welt. Es ist ja auch nicht zu
verwundern nach dem Untergange Konstantinopels. Von einem solchen
Schlag kann sich die Weltwirtschaft nicht so schnell erholen.«

		»Noch mehr hat aber der Weltpräsident selbst die Weltwirtschaft
geschädigt.«

		»Wodurch, wenn ich fragen darf?«

		»Durch seine wahnsinnigen Verfolgungen der christlichen Kirchen
und der messiasgläubigen Juden. Dadurch hat er gerade die
tüchtigsten und zuverlässigsten Kräfte vernichtet oder
kaltgestellt, so daß nun alles drunter und drüber geht. Treu und
Glauben, früher die Grundlage des Geschäftslebens, ist nirgend mehr
zu finden.«

		»Sie werden doch nicht bestreiten wollen, daß das Christentum
eine kulturfeindliche Macht ist und daß die christlichen Lehren
durch die Wissenschaft als Ammenmärchen bloßgestellt sind?«

		»Das bestreite ich allerdings, obwohl ich selbst kein Christ
bin. Ich halte an der Häckelschen Weltanschauung, in der ich [bookmark: page330] ebenso wie
meine Eltern aufgewachsen und erzogen bin, fest, weiß aber von
vielen Beispielen, wie im Christentum eine mir unerklärliche Macht
liegt, aus verkommenen Menschen, mit denen niemand mehr etwas
anfangen kann, noch etwas zu machen. Und denken Sie an die Liebe,
die vom Christentum ausgegangen ist! Heute ist Weihnachtsabend.
Welch ein Gemütswert war früher das christliche Weihnachten selbst
für solche, die auf ganz anderem religiösen Boden standen! Sie
sollten heute einmal Heiligabend in Jerusalem oder in Bethlehem
mitmachen. Weshalb reisen Sie gerade heute ab?«

		»Ich will von dem ganzen Kram nichts wissen. Gerade, weil
heute Weihnachtsabend ist, reise ich ab.«

		»Was hat Sie denn so gegen das Christentum aufgebracht? Diese
Erbitterung muß doch persönliche Ursachen haben.«

		»Ach, ich habe es zur Genüge erfahren, daß das Christentum eine
lebensfeindliche Macht ist, die unsereinem das bißchen Lebensfreude
mißgönnt.«

		»Da bin ich aber gespannt.«

		»Wissen Sie, wenn man viel auf Reisen ist, will man etwas
Abwechselung haben. Wie so viele andere, halte auch ich mir in den
Städten, wo ich oft länger zu tun habe, ein Mädchen, in deren Armen
ich dann allen Geschäftsärger vergesse. Am meisten freute ich mich,
wenn ich nach Stuttgart kam. Eines Tags finde ich das Nest leer.
Als ich den Schaden besehe, da stellt sich heraus, daß der Pastor
ihrer Heimatsgemeinde das Mädel bewogen hatte, zu ihren Eltern
zurückzukehren. Bald darauf erschienen in verschiedenen frommen
Blättchen entrüstete Artikel über die ›Haremswirtschaft‹ gewisser
Lebemänner und mein Fall wurde als warnendes Beispiel für die
jungen Mädchen breitgetreten.«

		»Na, wissen Sie, ich will mich zwar nicht selbst als
Tugendspiegel hinstellen, aber das muß ich doch sagen: Es könnte
nur ein Gewinn für die Menschheit sein, wenn jene [bookmark: page331] Warnung allgemein
beherzigt würde. Man beginnt das auch in weiten Kreisen zu
erkennen. Als ich im Frühjahr in Berlin war, habe ich oft das
Urteil gehört: Was der Menschheit fehlt, ist allein der jetzt so
geächtete und verfehmte Geist Jesu von Nazareth! Das Mitleid mit
den verfolgten Christen verbreitet sich immer mehr und der
Mißerfolg der letzten großen Christenverfolgung lag daran, daß
Tausende von Häusern und Familien ihnen Schlupfwinkel boten, ohne
der eigenen Gefahr zu achten. Ein Verwandter von mir hat in seiner
Villa eine zehnköpfige Christenfamilie vierzehn Tage lang versteckt
und unterhalten.«

		»Sie scheinen mir von der jetzt modern werdenden Seuche der
sentimentalen Schwärmerei für die ›verfolgten Christen‹ in hohem
Grade angesteckt zu sein. Nun, das ist Ihr Privatvergnügen und geht
mich ja nichts an. Der Zug nach Jaffa geht in einer Stunde. Der
Wagen wartet schon, ich muß aufbrechen. Ihre Bestellung wird
besorgt. Nun leben Sie wohl und feiern Sie Weihnachten nach Ihrem
Geschmack.«

		Er reichte Herrn Walther die Hand, bezahlte seine Rechnung und
bestieg die Droschke, die ihn nach dem Bahnhof führte.

		»Weihnachten feiern!« sagte der Zurückbleibende zu sich selber.
»Es liegt eine merkwürdige Spannung in der Luft. Ich möchte
wünschen, der heutige Tag wäre erst vorüber.« Dann kehrte er
langsam in sein Haus zurück. Unterwegs traf er eine Schar von
Christen, die singend in südlicher Richtung zogen, um den
Weihnachtsabend in Bethlehem zu verbringen.

		Um dieselbe Zeit waren Joseph und Hertha in einem der Wohnräume
des statthalterlichen Palastes beisammen. Joseph stand im
Reitkostüm zum Aufbruch bereit. Hertha hielt ihren Gatten zärtlich
umschlungen und bat unter Tränen:

		»Joseph, Liebster, laß mich nicht allein! Ein mir unerklärliches
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Grauen hat mich ergriffen und nur, wenn du bei mir bist, werde ich
ruhig!«

		»Es geht nicht, Herzchen, ich muß notwendig mich selbst
überzeugen, wie es unseren Brüdern und Schwestern geht, die meinem
Herzen jetzt ganz anders nahestehen, als sonst. Vor Gott bin ich
für ihr Ergehen verantwortlich. Du und ihr alle bleibt hier unter
des Herrn Schutz. Rubens Truppen können überhaupt heute noch nicht
eintreffen, denn ich habe bestimmte Nachricht, daß sie noch in Ruhe
lagern in der Ebene von Jesreel. Sei mein tapferes Frauchen und
bezwinge diese törichten Furchtgefühle.«

		»Es ist nicht kindische Furcht, es ist .... es
ist .... ja, ich kann es nicht beschreiben. Joseph, verlaß
mich nicht!« schrie sie schluchzend auf und warf ihre Arme um
seinen Hals.

		Sanft machte Joseph sich los, ergriff Hertha bei der rechten
Hand und sagte: »Komm, wir wollen im Gebet vor den Herrn treten.«
Er zog sie neben sich nieder auf die Knie und befahl dem Herrn sein
Weib, sein Haus und alle die Ihrigen. Als sie sich erhoben, war
Hertha ruhiger geworden.

		Vor dem Palaste standen schon Arno, Elsbeth, Aaron und Sarah
sowie Kahn mit Rebekka, um sich von Joseph zu verabschieden. Zwei
Offiziere mit einem Zuge Berittener warteten.

		Als Joseph und Hertha, letztere mit bleichem, ernstem Angesicht,
heraustraten, äußerte Joseph scherzhaft:

		»Ist das aber ein feierlicher Abschied! Gerade, als ob ich eine
große Reise machen wollte! So Gott will, bin ich ja heute wieder
daheim! Gott behüte euch!«

		Noch einmal küßte er sein Weib und reichte den andern die Hand.
Dann schwang er sich auf sein Pferd und es dauerte nicht lange, so
waren die Reiter um eine Biegung des Weges verschwunden.

		Der Reiterzug berührte die Stätte des alten Bethanien. Dahinter
stieg das Gelände von neuem an. Von dieser Höhe [bookmark: page333] führte ein steiler
Abstieg zu einem tiefen, von Bergen eingeschlossenen Tale. Ein
Brunnen mit einem kleinen Bassin, in dem sich Blutegel tummelten,
stand am Wege, der einzige Quell zwischen Bethanien und dem
Jordantale. Von hier zog sich die Straße zwischen trostlos öden
Bergen hin, auf denen nirgends eine Spur einer menschlichen Wohnung
zu entdecken war. Die Ruhe des Todes herrschte überall. Nur kleine
Herden von Schafen und Ziegen fanden hier und da an den Abhängen
dürftige Weiden.

		Nach etwa dreistündigem Ritt nahmen die Felsen an düsterer
Schroffheit stetig zu. Der Weg wand sich durch eine wilde
Gebirgsschlucht. Oft führte er am Rande finsterer Abgründe hin, an
anderen Stellen Felsen hinab, so steil und jäh, daß die Pferde
aller Sorgfalt bedurften, um nicht zu stürzen.

		Hier sah man in den Kalkfelsen hin und wieder Öffnungen.

		»Effendim«, sagte Achmed Bey zu Joseph, »wir sind jetzt im
Gebiete der Höhlen und werden sogleich am Ziele sein.«

		Ein schmaler, schwindeliger Pfad wand sich steil an den Felsen
empor. Den des Kletterns gewohnten Pferden machte er keine Mühe;
die feierliche Stille wurde nur unterbrochen durch das Klappern der
Hufe und das Poltern kleiner Steine, die sich vom Pfade lösten und
in die Tiefe stürzten. Hoch oben in den Lüften aber sah man große
Scharen Geier und Adler nach Norden ziehen.

		Am Eingang einer großen Höhle hielt Achmed Bey.

		»Hier ist die erste Höhle, Effendim.«

		Joseph und die beiden Offiziere sprangen von den Pferden und
betraten die Höhle. Der vordere Teil war leer. Als sie mit Hilfe
ihrer Taschenlampen weiter vordrangen, fanden sie eine große Menge
menschlicher Kleider, auch Feuerstätten mit zum Teil noch
glimmenden Kohlen – [bookmark: page334] aber keine Menschen. Sie drangen bis an
den Grund der Höhle, wo Gefäße aufgestellt waren, um das von der
Decke tropfende Wasser aufzufangen, aber auch hier war alles
leer.

		»Wo sind die Deportierten?« rief Joseph in großer Aufregung.

		»Effendim, sie sind gewiß in eine andere Höhle zu den übrigen
gegangen zu gemeinsamem Gottesdienst. Die glimmenden Kohlen zeigen,
daß sie noch heute früh hier Feuer gemacht.«

		Eilig kehrten sie an den Ausgang zurück und gingen zur nächsten
Höhle. Auch dort dasselbe Bild. Zur dritten und weiter bis zur
letzten. In allen Höhlen Kleider und allerlei Habseligkeiten, sogar
die Geldtaschen waren da – aber nicht ein einziger der
Deportierten.

		»Hier ist offenbar ein schauriges Verbrechen geschehen!« rief
Joseph in furchtbarem Zorn. »Heute morgen muß der Überfall erfolgt
sein. Man hat ihnen all ihr Eigentum genommen, sie nackt
hinweggetrieben und irgendwo in der Wüste ermordet. Vielleicht bald
werden die Schurken kommen, um ihre Beute abzuholen. Ein ganzer
Stamm muß den Überfall ausgeführt haben; er muß von Kundigen den
Zufluchtsort erfahren haben. Diese Kundigen können niemand anders
sein als ihr, Achmed und Zia Bey, ihr habt die Wehrlosen verraten!
Soldaten greift die Verräter!«

		Nach kurzer Gegenwehr wurden die beiden Offiziere gefesselt und
an die Felswand gestellt.

		»Ladet!« befahl Joseph.

		»Legt an!«

		Gerade wollte er den dritten Befehl geben: »Feuer«, da schaute
er wie zufällig in die Höhle hinein. Was war das?

		Ein wunderbarer Lichtschein drang aus dem Hintergrund der Höhle
hervor. In diesem Lichtschein sah Joseph eine majestätisch
gebietende Gestalt in verschwimmenden Umrissen. Eine Stimme wie
Glockenton rief: »Joseph!«
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Joseph sank zu Boden: »Herr, wer bist du?«

		»Ich bin nur ein Bote des Königs aller Könige. Joseph,
versündige dich nicht an unschuldigem Blut. Du suchst die
Versiegelten? Sie sind nicht hier. Sie sind entrückt zu ihrem Herrn
und zu deinem Herrn. Sei getrost und kehre heim, du wirst hören,
was du zu tun hast.«

		Der Lichtschein war verschwunden. Joseph erhob sich. Bleich vor
Schrecken erhoben sich die Soldaten von der Erde.

		»Wir sahen ein Feuer in der Höhle und hörten ein Donnern.« Die
Offiziere standen ungefesselt da.

		»Wer hat ihnen die Fesseln abgenommen?«

		»Ein Feuer versengte ihre Fesseln und verbrannte sie nicht.«

		»Verzeiht, daß ich euch unrecht getan«, sagte Joseph und reichte
den Offizieren die Hand.

		»Effendim, der Schein war gegen uns. Aber was hat Euch von
unserer Unschuld überzeugt?« fragte Achmed Bey in ehrerbietiger
Haltung. Nur Joseph hatte die Worte des Engels gehört.

		Joseph berichtete von der Erscheinung und von der Stimme, die er
gehört.

		»Gepriesen sei Allah der Allbarmherzige«, rief Zia Bey aus, »der
große Imam Schekür Effendi hat immer gesagt: Bald wird erscheinen
der Tag, wo Issa ben Mirjam, der große Prophet, wiederkommt auf die
Erde, um alles zurechtzubringen. Der Tag ist nahe herbeigekommen.
Die Engel des Allmächtigen sammeln die Heiligen von allen Enden der
Erde. Wir aber sind Sünder!« schloß er mit einem tiefen
Seufzer.

		»Der Herr wird sich unser erbarmen und uns nicht verstoßen, wenn
wir seinen Namen anrufen«, erwiderte Joseph. »Laßt uns hier alle
miteinander niederknien und dem Herrn unsere Seelen befehlen.«

		So knieten in dieser öden Wildnis ein Jude und ein [bookmark: page336] Trupp
türkischer Soldaten nieder und beteten den an, der da kommen wird
zu richten die Lebendigen und die Toten. Zum ersten Male empfand
Joseph mit tiefer Scham, was es heißt, ein Sünder zu sein. Er
spürte den gähnenden Abgrund, der zwischen ihm, dem Sünder, und
Jesus bestand, und ihm wurde klar, daß es eine Überhebung war, zu
meinen, durch seinen Entschluß, sich fortan auf die Seite des
Messias zu stellen, sei seine ganze Vergangenheit ausgelöscht. Er
flehte den Herrn an, sich seiner zu erbarmen und ihm um seines
blutigen Todes willen alle seine Sünden zu vergeben.

		»Herr, meine Sünde lastet auf meiner Seele, ich habe deine
Gemeinde und damit dich verfolgt! Ich habe dein Gericht verdient.
Herr rette mich und mein Weib!«

		Ein großer Friede kam nach dem Gebet über Joseph. Er stand auf
mit der dankesfrohen Gewißheit, daß der Herr ihn, den großen
Sünder, zu Gnaden angenommen und daß Er trotz aller seiner Sünde
die im Traum gegebene Verheißung wahr machen werde.

		Die Türken knieten noch immer. Das entfachte Feuer der Sehnsucht
nach dem lebendigen Gott durchbrach die festgefügten Schranken der
religiösen Sitte. Vielleicht zum ersten Male in ihrem Leben beteten
sie nicht in den üblichen, vorgeschriebenen Formeln, sondern aus
Herzensgrund.

		Als sie sich erhoben hatten, zeigte der Zug der Ehrfurcht auf
ihren Angesichtern, daß sie die Nähe Gottes gespürt.

		»Nun laßt uns aufbrechen und heimwärts reiten«, mahnte der
Statthalter, »sonst überrascht uns die Nacht.«

		Der Heimritt war ganz anders als der Ritt am Vormittag. Das
gewaltige gemeinsame Erleben hatte sie alle fest miteinander
verbunden. Schweigend ritten sie durch die Felsenwildnis, während
über ihnen noch immer Scharen von Raubvögeln in gleicher Richtung
zogen. Als sie die Talsenkung hinter den Ruinen Bethaniens
durchquert, führte der Weg links um den Ölberg herum. An der
Biegung des [bookmark: page337] Weges sahen sie die Heilige Stadt mit dem
Tempel; an dem schon dunkelnden Himmel stand der geheimnisvolle
helle Stern. War sein Licht nicht heller als sonst? Ein strahlender
Glanz flutete von ihm aus. Es war, als ob von diesem Mittelpunkt
aus Blitze über den Himmel fuhren und als ob Scheinwerfer die Erde
abtasteten, um auch in die verborgensten Klüfte und Felsspalten ihr
Licht zu bringen.

		»Welch eine heilige Nacht!« sagte Joseph zu sich selber.

		Endlich waren sie auf dem Gipfel des Ölberges angelangt. Sie
hielten im Hofe des Palastes.

		»Gehabt euch wohl, Brüder! Was auch kommen möge, lasset uns
wachend und wartend erfunden werden, wenn der Messias kommt«, rief
Joseph mit lauter Stimme. Dann sprang er vom Pferde. Ein Diener
führte es in den Stall, während der Statthalter in den Palast
eintrat.

		Da öffnete sich eine Tür, und wie eine Taube sich flüchtet in
die Felsspalten des Gebirges, so flog Hertha ihrem Gatten entgegen
und barg ihr Haupt zitternd an seiner Brust.

		»Gelobt und gepriesen sei der Herr, daß du da bist, Geliebter!«
rief sie mit erstickter Stimme, dann sank sie besinnungslos nieder
auf die Marmorfliesen.

		Joseph hob sie auf und trug sie auf seinen Armen in ihr Gemach.
Erst nach einigen kalten Umschlägen auf Kopf und Herz schlug sie
die Augen wieder auf. Sie ergriff Josephs Hand und hielt sie fest,
als ob sie sich daran anklammern wollte.

		»Liebchen, was ist dir? Was hat dich so erregt?«

		»Du weißt nicht, was ich hier erlebt! Arno, Elsbeth, deine
Eltern, Herr Kahn und Rebekka ...« Sie verbarg ihr Antlitz in
ihren Händen.

		»Was ist mit ihnen?« Doch kaum hatte er die Frage ausgesprochen,
da dachte er an die leeren Höhlen und die Botschaft des Engels. Ein
Licht des Verständnisses ging über sein Angesicht.
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»Sie sind fort, fort von der Erde, entrückt in die
Herrlichkeit.«

		»Erzähle, wie alles kam.«

		»Kaum waret ihr fort, da vereinigten wir uns um Gottes Wort und
zum Gebet. Wohl noch nie habe ich so stark empfunden, wie weit ich
hinter den Geschwistern zurückgeblieben, als in dieser Stunde. Bei
ihnen alles jubelnde, jauchzende Freude, in mir nichts als
zitternde Angst. Wir hatten eben unser gemeinsames Gebet beendet,
da erschien ein wunderbares Leuchten auf den Angesichtern der
anderen. Das Leuchten überstrahlte ihren ganzen Körper. Dann sah
ich nur ein großes strahlendes Licht, das meine Augen blendete; ich
sank zu Boden, und als ich mich wieder erhob, waren sie nicht mehr
da. Nur ihre Kleider lagen an der Stelle, wo sie gestanden. Sie
sind gewürdigt, teil zu haben an der Entrückung und ich muß
zurückbleiben. Sie waren bereit, ich war es nicht. Sie gleichen den
klugen Jungfrauen. Mir ist die Tür verschlossen. Wehe mir
Unglücklichen! Zu spät, zu spät.« Hertha rang ihre Hände.

		»Verzweifle nicht, Geliebte«, sagte Joseph ernst und liebevoll,
»du bist nicht allein. Ich bin ja auch noch da und weiß seit heute,
daß der Herr mir alle meine Sünden vergeben hat. Wenn er für mich
Gnade hat, sollte er für dich keine haben? Und wenn wir auch nicht
zur verklärten Erstlingsschar gehören, so hat der Herr doch noch
Aufgaben für uns auf Erden. Darum sei getrost und fürchte dich
nicht. Laß uns in Buße und Glauben heranreifen für die Aufträge,
die der Herr für uns hier noch in Bereitschaft hat. Mit den
Verklärten aber bleiben wir verbunden, das ist mir gewiß.«

		Wie lindernder Balsam fielen Josephs Trostesworte in Herthas
wunde Seele. Dann erzählte er ihr von seinem wunderbaren Erleben in
den Kalkhöhlen der Deportierten.

		[bookmark: page339]
Hertha hatte sich erhoben. Beide standen am Fenster und schauten
auf die in wunderbarem Lichte glänzende Stadt.

		»Meine Seele wird wieder still werden«, sagte Hertha leise. »Ich
will sie willenlos in Jesu Hände legen.«

		»Ja, Liebchen, wir wollen jeder die Pflichten erfüllen, die der
Herr uns aufgetragen hat, und geduldig warten, was er mit uns und
mit der Menschheit tun wird. Er ist Richter und sein ist das
Erdreich.«

		Der Diener Mechmed trat ein: »Effendim, es sind Herren aus der
Stadt da und wünschen Euch zu sprechen.«

		»Führe sie in das Empfangszimmer.«

		»Inzwischen werde ich mich überzeugen, ob das Abendbrot bereitet
ist«, sagte Hertha und verließ das Zimmer.

		Als Joseph das Empfangszimmer betrat, fand er daselbst
Abordnungen der jüdischen und der christlichen Gemeinden.

		Der Sprecher der jüdischen Gemeinde berichtete von dem
rätselhaften Verschwinden des Obersten der Priesterschaft und der
meisten Priester. Der Tempeldienst könne daher nicht mehr
durchgeführt werden. Die Abordnung der christlichen Gemeinden
brachte ähnliche Klagen vor. Gerade die besten und gereiftesten
Christen seien am Vormittag plötzlich fortgewesen. Einzelne
behaupteten, sie seien unter wunderbaren Lichterscheinungen
gestorben, aber ihre Körper seien nirgends zu finden, nur ihre
Kleider seien zurückgeblieben. Dazu kämen beunruhigende Gerüchte,
längst Verstorbene seien gleichzeitig gesehen worden, ja einzelne
behaupteten, sie hätten mit ihnen gesprochen.

		»Es sind das alles Zeichen, daß Jeschua, der Messias, nahe ist.
Kehret zurück und sammelt alles Volk in dem äußeren Vorhof des
Tempels. Ich werde kommen und selbst zu dem Volke reden.«

		Als die Abordnungen den Palast verlassen, war das Mahl bereitet.
Joseph erzählte seinem Weibe, daß er noch diesen Abend in die Stadt
müsse, um das aufgeregte Volk [bookmark: page340] zu beruhigen. Hertha bat ihn darauf
dringend: »Nimm mich mit. Was auch kommen mag, wir gehören
zusammen, und wollen alles gemeinsam erleben.«

		»Gern, in etwa einer Stunde müssen wir aufbrechen, mache dich
fertig, wir reiten.«

		Es war etwa 8 Uhr abends geworden, als Hertha in einem neuen
Reitkleide, das Joseph ihr beschafft hatte, in der Vorhalle auf
ihren Gatten wartete. Als Joseph kam, bestiegen sie die
bereitstehenden Pferde und ritten, nur von dem treuen Diener
Mechmed begleitet, den Ölberg hinab und dann wieder zur Stadt
hinauf. In der Nähe des Stephanstors hörten sie schon ein Summen
wie von Tausenden von Menschenstimmen. Auf der Via Dolorosa
drängten und schoben sich die Menschen, alle mit Laternen in den
Händen, nach dem Gebrauch des Orients, obwohl die strahlend helle
Nacht jede Beleuchtung überflüssig machte. Mechmed ritt voran, und
seinem energischen Rufen gelang es mit Mühe, dem Statthalter und
seiner Gattin Bahn zu machen.

		»Platz für Se. Hoheit, den Statthalter Jussuf [bookmark: text51]F51 Pascha, und seine erhabene
Gemahlin!« Ehrerbietig traten die Menschen beiseite.

		»Lange lebe Jussuf Pascha, der Statthalter!« erscholl es,
zunächst vereinzelt, dann immer allgemeiner aus der Menge.

		Bald waren sie am Eingang des äußeren Vorhofs des Tempels.
Tausende warteten schon und andere Tausende fluteten nach. Mechmed
mit den Pferden blieb draußen.

		Auf der Treppe zu den inneren Vorhöfen standen die Häupter der
jüdischen Gemeinde und begrüßten Joseph und Hertha.

		Als Joseph die Treppe hinaufgestiegen war und sich zur Menge
umwandte, verstummte das Stimmengewirr. Joseph redete zum Volke:
»Männer und Frauen von Jerusalem, [bookmark: page341] Brüder und Schwestern! Wunder und
Zeichen sind unter uns geschehen, wie zu den Zeiten der Propheten
und Apostel. Die Geweihten des Herrn, die Versiegelten und
Geheiligten, sind nicht mehr unter uns, sie sind entrückt zu ihrem
Herrn und zu unserem Herrn. Sie werden mit ihm wiederkommen, um
alle seine Feinde zu vernichten und das neue Reich aufzurichten,
auf das wir warten. Wir stehen an der Wende eines neuen Äons der
Menschheitsgeschichte. Das Alte sinkt dahin, eine reinere
Menschheit wird unter dem Szepter Jeschuas, des Messias, die Erde
bevölkern und zum Paradiese machen. Eine heilige Weihnacht ist über
die Erde gekommen, wie jene zu Bethlehem. Doch heller strahlt das
Himmelslicht als einst über der Krippe, kündend Feuerflammen der
Rache über die, die der Wahrheit nicht gehorchen, aber Wonne und
Erquickung denen, die seine Erscheinung lieb haben. Endlich wird
der Lobgesang der Engel verwirklicht: ›Friede auf Erden.‹ Ihr seht
das Zeichen des Menschensohnes und sein strahlendes Licht. Erhebet
eure Häupter, darum, daß sich eure Erlösung naht.«

		Alle folgten der Aufforderung. Joseph aber schwieg, denn es war
ihm, als höre er eine wunderbare Musik, wie ein Orchester von
Millionen feiner zarter Instrumente. Dann hörte er, ja sie hörten
alle einen Gesang in der Höhe, zuerst leise, dann anschwellend zu
einem Brausen, wie dem Rauschen gewaltiger Wasserfälle:

		Halleluja!

Der allmächtige Gott hat das Reich eingenommen.

Lasset uns freuen und fröhlich sein

und ihm die Ehre geben,

denn die Hochzeit des Lammes ist gekommen

und sein Weib hat sich bereitet! [bookmark: text52]F52

		[bookmark: page342]
Da wandelten sich die zuckenden Strahlen des Wundersternes in
leuchtende Gestalten, Tausende und aber Tausende. In ihrer Mitte
aber thronte auf einer lichten Wolke die Gestalt des
Menschensohnes. [bookmark: text53]F53 Sein
Antlitz leuchtete wie die helle Sonne und auf seinem Haupte waren
viele Kronen. Sterne leuchteten von den Kronen und deren hellster
war der Wunderstern, das »Zeichen des Menschensohnes«.

		Aus seinem Munde sahen sie einen Lichtstrahl gehen wie ein
gezücktes Schwert. Die himmlischen Heerscharen verstummten und der
König aller Könige redete: »Ich bin der Wurzelsproß aus Davids
Stamm, der helle Morgenstern: Kommt her ihr Gesegneten meines
Vaters, ererbet das Reich, das euch bereitet ist von Anbeginn der
Welt! Was ihr getan habt einem unter diesen meinen geringsten
Brüdern« – der Herr wies auf die Vollendeten, die seinen Thron
umgaben – »das habt ihr mir getan.« [bookmark: text54]F54

		Die unabsehbaren Scharen derer, die den Vorhof des Tempels
füllten und die noch draußen auf den Straßen sich drängten, waren
beim Engelgesang niedergefallen auf ihr Angesicht. Bei den Worten
des Menschensohnes aber hatten sie sich erhoben und wie aus einem
Munde sangen sie nun als Antwort:

		Halleluja!

Gelobet sei, der da kommt im Namen des Herrn!

Hosianna in der Höhe. [bookmark: text55]F55

		Die Erscheinung verschwand und man sah nur noch den Stern,
dessen zitternde Strahlen das Dunkel der Erde zerteilten.

		Ruhig, in feierlichem Ernst gingen die Massen auseinander.
Niemand achtete mehr auf den Statthalter und [bookmark: page343] sein Weib. Ihre Augen
leuchteten von Seligkeit. Hand in Hand gingen sie dem Ausgange zu,
wo Mechmed mit den Pferden stand.

		»Gelobt sei Issa ben Mirjam, der neue Herr der Erde«, rief er
ihnen entgegen.

		»Ja, Mechmed, nun gibt es nicht mehr Christen, Juden und
Mohammedaner; nun sind wir alle, alle Brüder und Diener des
Menschensohnes.« Joseph umarmte den Türken und küßte ihn auf beide
Wangen.

		Als sie heimwärts ritten, schien ihnen alles verwandelt. Ein
Singen und Klingen war in der Luft und ein eigener Glanz lag auf
allen Bäumen. Die alten Oliven Gethsemanes hatten ihr düsteres
Aussehen verloren. Das Licht des Sternes hatte sie mit Silberfäden
umwoben, daß sie leuchteten wie Weihnachtsbäume. Oben aber auf dem
Ölberg knieten sie nieder und beteten an.

		Vollendung der Weihnacht, Weltweihnacht, o welche Seligkeit!

			[bookmark: foot51]Türkisch = Joseph.
	[bookmark: foot52]Offb. 19,
6-8.
	[bookmark: foot53]Offb. 19, 11-16.
	[bookmark: foot54]Offb.
22, 16; Matth. 25, 34. 40.
	[bookmark: foot55]Matth. 23, 39; Offb.
1, 7; Jes. 30, 29. 30.


	
		
		XXII. »Wie der Blitz leuchtet ...«

		Von den schroffen Abhängen des Karmel erstreckt sich weit nach
Südosten die Ebene Merdsch Ibn Amir, in alter Zeit Ebene von
Jesreel oder Ebene Esdrelon genannt. Diese, vom hellgrünen Wasser
des Kison durchströmte wellige Ebene ist eines der gesegnetsten
Gebiete Palästinas. Im Frühling, wenn balsamische Lüfte über sie
dahinstreichen, bedeckt sie sich mit einem Teppich der herrlichsten
Blumen. Die Getreidearten scheinen hier Wildlinge zu sein, denn
ihren Samen braucht keine Menschenhand auszusäen. Ortschaften
finden sich nur vereinzelt auf den Anhöhen am Saume der Ebene.

		[bookmark: page344]
Militärisch ist diese Stätte stets von größter Bedeutung gewesen,
denn sie ist der Schlüssel zu Mittel- und Nordpalästina von der
Seeseite her. In der trockenen Jahreszeit eignet sich auch kein
Gelände Palästinas besser zur Aufnahme einer starken Heeresmacht,
zumal da zwei wichtige Straßen sie durchkreuzen, die von Ägypten
nach Damaskus und die aus Galiläa über Sichem nach Jerusalem. Der
Kison ist dann kaum ein Hindernis, denn er besteht in den
regenlosen Monaten im wesentlichen aus einer lückenhaften Kette von
Teichen, die von hohem Rohr und Binsen umsäumt sind. Von der
jüdischen Richterzeit, von Nebukadnezar und Vespasian an bis zu
Napoleon und zum Weltkrieg waren unzählige Kriegsstürme über das
Feld dahingebraust. Krieger aus allen Völkern trafen hier zusammen.
Juden, Heiden, Sarazenen, christliche Kreuzfahrer und
antichristliche Franzosen, Engländer, Ägypter, Perser, Drusen,
Türken, Araber und zuletzt auch Deutsche hatten hier ihre Zelte
aufgeschlagen und ihre Banner vom Tau des Tabor und des Hermon
benetzt gesehen.

		In der Mitte der langgestreckten Ebene, am Fuße der Bergkette,
unterhalb des Dorfes Ledschun, des alten Megiddo, lagerte seit
einer Woche schon wieder ein stattliches Heer. So weit das Auge
blickte, dehnte sich die Zeltstadt. Seit einem Tage hatte es
ununterbrochen geregnet. Der Seewind vom Mittelmeer hatte immer
neue dunkle Wolkenmassen über den grauen winterlichen Himmel
gejagt.

		Es war am Tage der zuletzt berichteten Ereignisse gegen Abend.
Als die kurze Dämmerung dem Abenddunkel gewichen war, verzogen sich
die Wolken wieder und der wunderbare Stern verbreitete ein
geheimnisvolles sanftes Licht. Hier und da flammten die Lagerfeuer
auf. Es war ein internationales Heer, dessen Kern aus den
Schutzpolizeitruppen der verschiedenen europäischen Länder
zusammengesetzt war; zahlreiche Abenteurer aber hatten sich
angeschlossen. [bookmark: page345] Das Oberkommando führte der russische
General Boris Stepánowitsch Baránow, den der Weltpräsident dafür
bestimmt.

		Die deutsche Abteilung des Heeres war am weitesten in die Ebene
vorgeschoben und die Vorposten standen nicht weit von dem Binsen-
und Rohrdickicht eines der Kisonteiche, die infolge der Regengüsse
gewaltig über die Ufer getreten waren.

		Zwei Posten stapften mühsam in dem zu Schlamm aufgeweichten
Boden, um sich zu erwärmen, denn es war empfindlich kalt. Das
Bedürfnis, sich miteinander zu unterhalten, hatte die Entfernung
zwischen ihnen immer geringer werden lassen.

		»Du Fritze«, sagte der eine, »jejen dir ist doch der Esel 'n
Schlaukopp erster Jüte!«

		»Wat hast de denn, Ede? Hast woll 'n Vogel in 'n Koppe?«

		»Nee, aber uff 'n dümmeren Jedanken konntst de doch nich kommen,
als dir für diesen dämlichen Krieg anwerben zu lassen und mir och
noch so zu belämmern, det ick mitkam. Wat nützt uns die ville Asche
(Geld), wenn wir uns nischt dafor koofen können und uns hier in dem
verfluchten Matsch die Beene in den Leib stehen und die Seele aus
'n Leibe frieren müssen.«

		»Det kann doch nur noch kurz dauern, Ede! Der verdeubelte Kerl,
der Ruben, is ja schon aus Moskau losjeflogen und muß bald ran
sein. Denn aber jeht et los und in Jerusalem – weeßt de, da looft
mir det Wasser im Maule zusammen – da sind alle die reichen Juden
mit alle ihre Schätze, und Mächens haben se, au waih! Da wirst de
Oogen machen! Und denn – hier sind wir sicher, hier kann uns nischt
passieren. Die Blauen sind uns nicht mehr uff den Fersen – se sind
Soldaten wie wir! Hahaha!«

		»Nee Fritze, in Berlin war det doch besser. Wenn ein' da mal
fror, denn stieg man in 'n Bouillonkeller runter und [bookmark: page346] wärmte
sich 'n bissel an, oder man drehte mal wieder 'n Ding und denn
lebte man tagelang wie 'n Jraf, oder besser: wie 'n Schieber. Hier
aber ist det sehr unjemütlich! Keenen trockenen Faden uff 'm Leibe
und de Beene in 'n Schlamm! Wie wollen wir denn da marschieren?
Ooch soll det hier gar nich jeheuer sein. Der Diamanten-Karle,
weeßte, der von det Scheunenviertel, stand vorgestern hier uff
Posten und is seitdem verschwunden, nur sein Jewehr hat man
gefunden.«

		»Habe nur 'n bissel Jeduld, Ede! Du hast dir doch so druff
jefreut, dein Mütchen zu kühlen an die Christen, diese verfluchte
Muckerbande.«

		»Da hast de recht. Wenn de mir dadran erinnerst, kriege ick
neuen Mumm in die Knochen. Diese Frommen sind det einzige Hindernis
am Jlück der Menschen. Wie janz anders kennte man det Leben
jenießen, wenn diese Bande einem nich die dummen Ideen von Jott und
Jewissen injepflanzt hätte.«

		Fritz lachte. »Nee, wie du mich aber vorkommst! Is det nich
komisch? Du Ede redst von Jott und Jewissen?«

		»Ick will davon ebensowenig wissen wie du!« sagte Eduard mit
verbissenem Ingrimm. »Aber wenn ick eenen von die Bande sehe, wird
det wieder in mich lebendig und ick fürchte mir wie 'n Kind im
Dunkeln. Deshalb möchte ick sie vor Wut zerreißen. Weeßt de noch,
wie ick vor 3½ Jahren in die Volksversammlung den Pfaffen eins
druff jeben wollte und det Mächen traf?«

		»Ja und hast de nich jelesen in die ›Rote Fahne‹, det der
Statthalter von Palästina eine Jräfin Wildenstein aus Berlin
jeheiratet hat? Ick will Mops heeßen, wenn det nich detselbe Mächen
von dunnemals is!«

		»Der verfluchte Christenhund! In Stücke zerreißen will ick ihn,
der unsere Sache verraten hat, und det Mächen, det ihn doch jewiß
dazu rumjekriegt hat. Du, Fritze, kieke mal, wat is det Jelbe da
mang det Schilf?«

		[bookmark: page347]
»Et kommt langsam näher. Et wird woll eener von die Schakale sein,
die sich hier in der Nacht herumtreiben.«

		Immer näher heran kam das gelbe Etwas gekrochen. Jetzt konnte
man braune Flecke auf dem Fell unterscheiden. Da, ein Sprung und
durch die Luft schoß der Leopard auf Eduard zu. Im Nu hatte er ihn
zu Boden geworfen und packte ihn an der Gurgel. Keinen Laut konnte
der Überfallene mehr von sich geben. Man hörte nur das Schlürfen
des Raubtieres, das das strömende Blut seines Opfers trank.

		Fritz aber, von Grauen und Furcht gepackt, ließ seinen Kameraden
und seinen Posten im Stich und flüchtete in das Lager zurück.

		Währenddessen ging es in einem Offizierszelte hoch her. An einem
langen Holztische saßen meist jüngere Offiziere in ihrer blutroten
Uniform und zwischen ihnen leichtsinniges Weibervolk, wie es sich
überall einzufinden pflegt, wo ein Heer in Ruhe liegt. Um die
weißen Schultern waren wertvolle Pelze gelegt. Auf dem Tische stand
ein großer Braten und andere Speisen. Der Champagner perlte in den
Gläsern. Die roh aufgeschlagenen Bänke standen etwas wackelig auf
den Brettern, die man über den schlammigen Fußboden gelegt
hatte.

		»Hoch lebe Ruben Spaßki, der uns diesen feuchtfröhlichen Feldzug
und dieses lustige Weihnachtsfest beschert hat, und nieder mit den
Frommen!« rief ein junger Leutnant und erhob seinen
Champagnerkelch. Lachend stießen sie an.

		»Ja, Sie haben recht, Leutnant Müller«, sagte ein älterer
Offizier. »Feucht ist er allerdings und das recht beträchtlich; ich
fühle es in allen Gliedern. Wenn wir nur nicht stecken bleiben in
dem verfluchten Moder hier! Wie sollen wir denn unsere Artillerie
nach Jerusalem schaffen? Und dann so viel hergelaufenes Volk in
unserer Truppe, Leute, die nie auch nur hineingerochen hatten in
militärische Dinge.«

		» Quelles bêtises!«, flötete die
üppige Französin, die [bookmark: page348] an der Seite des Hauptmanns saß. »
Nous sommes donc [venues] pour baiser et
pour aimer. Fi donc, vous êtes un ours allemand!«

		Das ließ sich der Hauptmann nicht zweimal sagen. Er legte den
Arm um ihre Hüfte und stieß mit ihr an. Der kostbare Pelz aber, der
die Schultern verhüllte, glitt zu Boden.

		»Herr Hauptmann, Sie vergessen«, sagte Leutnant Müller, »daß Sie
uns das lustige Leben hier verdanken, uns unmilitärischen
Leuten. Sie konnten der Regierung keine Bedingungen stellen, Sie
wurden einfach geschickt und mußten es hinnehmen, wenn man den
Offizieren den gleichen Sold wie den Mannschaften zahlte. Wir aber
haben die höhere Löhnung der Offiziere zur Bedingung unseres
Eintritts gemacht. Auch die Damen wären nicht hier, wenn wir sie
nicht bezahlen könnten! Hoch die Damen.« Alle stießen an und die
Weiber kreischten.

		»Wenn wir aber erst in Jerusalem sind«, rief ein anderer
Leutnant, »da wird der Stern dieser Damen erbleichen. Die Juden
dort sollen verteufelt schöne Mädels haben.«

		»Dann sollen wir wohl abgesetzt werden?« rief ein auffällig
gekleidetes Mädchen mit gemeinen Gesichtszügen. »Das lassen wir uns
nicht gefallen, lieber zerreißen wir die Judenmädels mit unseren
Nägeln und unseren Zähnen!« Die anderen riefen ihr Beifall zu.

		»Meine Damen, Sie werden unästhetisch!« sagte ein Major.
»Sprechen wir lieber von etwas anderem. Man kann wirklich gespannt
sein, wie sich die Landung der Fliegertruppen mit dem
Weltpräsidenten abwickeln wird. Es ist ja für alle Fälle
vorgesorgt. Für den Fall, daß die Landung im Dunkeln erfolgt, ist
der ganze für die Landung bestimmte Platz durch eine Fülle von
Posten mit Blendlaternen umgeben, so daß der Platz auch von großer
Höhe nicht zu verkennen ist. Und diese neuen geräuschlosen
Riesenflugzeuge haben ja eine wunderbare Geschicklichkeit im
Landen. [bookmark: page349] Dennoch kann ich mich einer gewissen
Sorge nicht erwehren, wenn ich an die Beschaffenheit des Bodens
denke.«

		»Ja«, bestätigte ein anderer. »Die bisher trockenen Rinnen, die
den weichen Boden der Ebene durchfurchen, sind durch den
furchtbaren Regen nicht nur mit Wasser gefüllt, sondern so
übergelaufen, daß die ganze Niederung in einen Sumpf verwandelt
ist. Das habe ich vorhin nach dem Aufhören des Regens feststellen
können, als ich die Posten revidierte.«

		»Es ist ihm bisher alles gelungen, diesem Teufelskerl, dem Ruben
Spaßki«, warf Leutnant Müller dazwischen, »er wird auch jetzt
wieder Schwein haben.«

		Ein mißtönendes Geschrei ließ die Tafelrunde aufhorchen. Einer
der bedienenden Soldaten wurde hinausgeschickt, um zu sehen, was es
gäbe. Er kam gleich darauf wieder zurück und berichtete, daß die
Raubvögel sich kreischend um die Überreste des Ebers stritten.

		»Das ist eine ganz merkwürdige Erscheinung, die ich noch nie
beobachtet habe, daß die Geier und Adler noch im Dunkeln ihrem
Raube nachgehen«, bemerkte der Major Arendt. »Überhaupt die
Tausende und Abertausende von Raubvögeln, die wie auf ein gegebenes
Zeichen sich von allen Seiten einfanden, boten doch ein wunderbares
Schauspiel. Wer abergläubisch wäre, könnte da auf eigene Gedanken
kommen.« [bookmark: text56]F56

		»Was für Gedanken? Sie machen einen ja ganz graulich!« fragte
eins der Mädchen.

		»Nun, daß sie sich auf uns als eine willkommene Beute freuen.
Sie z. B., mein Fräulein, würden ihnen gewiß einen schmackhaften
Weihnachtsbraten abgeben.«

		Einige der Mädchen lachten, einige kreischten laut auf vor
Angst. Einem der Offiziere machte es Spaß, die Angst [bookmark: page350] der
Mädchen noch zu vermehren, und er sagte daher mit künstlichem
Ernst:

		»Und haben Sie nicht auch die unheilverkündenden Vorzeichen
gesehen? Zwei Meteore fielen heute vom Himmel, sobald der Regen
aufhörte.«

		»Hu, hu! Der Weltuntergang steht bevor!« rief ein anderer, indem
er in denselben Ton einstimmte.

		»Darum ein Prosit auf den Weltuntergang!« krähte Leutnant Müller
vor Vergnügen und die Champagnerkelche erklangen. Das unheimliche
Gefühl, das einige beschleichen wollte, löste sich in
Ausgelassenheit auf.

		Nur ein junger Leutnant stimmte nicht in den Jubel ein. Er saß
still am Ende der Tafel und hatte keins dieser Weiber an seiner
Seite.

		»Nanu, Kamerad Otto, was ist Ihnen denn?«, fragte schon mit
lallender Stimme der Hauptmann. »Ihnen verdanken wir doch ein gut
Teil unserer Festfreude, denn Sie haben uns den kapitalen Eber
geschossen! Ohne Sie hätten wir uns mit dem verfluchten
Büchsenfleisch begnügen müssen und nun sitzen Sie da wie ein
Häufchen Unglück und blasen Trübsal?«

		Der Angeredete sah schweigend vor sich nieder, dann erhob er
sich und sagte mit lauter Stimme, vor der aller Lärm
verstummte:

		»Der Geist, der hier herrscht, ist der großen Sache unwürdig,
der wir dienen. Ich habe mich dem Heere angeschlossen, weil hier
der Schlußstein eingefügt werden soll in den stolzen Bau, den Ruben
Spaßki errichtet. Der letzte Widerstand der Finsterlinge soll
gebrochen werden, damit das Friedensreich die ganze Menschheit
umfassen soll. Dies ist aber nicht der Geist, mit dem wir der
Menschheit dienen.«

		»Sie scheinen selber ein Finsterling zu sein, da Sie uns unsere
unschuldige Weihnachtsfreude mißgönnen, Herr Leutnant«, schrie der
Major.

		[bookmark: page351]
»Um so lustiger wollen wir sein!« rief Leutnant Müller, indem er
sein Mädchen an sich zog, und bald artete das Gelage in eine wüste
Orgie aus. Der Leutnant Otto aber erhob sich und verließ die ekle
Szene.

		Als er aus dem Zelte heraustrat, fiel eine Sternschnuppe und mit
ruhiger Majestät leuchtete der Wunderstern. Von den Kisonteichen
aber stiegen dichte Nebel auf. Langsam ging er seinem Zelte zu.
Seine Gedanken wanderten in seine Jugendzeit zurück. Aufgewachsen
in einer Umgebung des Hasses gegen Christentum und Kirche, hatte er
sich dennoch einen Sinn bewahrt, der das Große, Edle und das Wohl
der Menschheit suchte. In Ruben Spaßki glaubte er sein Ideal
gefunden zu haben. Leise Zweifel keimten in seiner Seele.

		Langsam mit gesenktem Haupte schritt er seinem Zelte zu und
durch seine Seele zog ein Lied von Friedrich Kayßler, das er einst
gelernt:

		Im Nebel geh ich,

durch Nebel seh ich

die Welt.

Ferne wandert ein Licht

Jahr um Jahr;

klar – wird es nicht!

		Wir müssen – und sollen,

wir scheinen zu wissen – scheinen zu wollen

was? – Wohin?

Träumenden Ohren

ging eine Botschaft verloren.

Vor Augen, vom Nebel trüben,

Schwimmt eine Ferne – ein Drüben.

		Nur im Herzen der Geist

heimliche Straßen weist –

Durch Nebel ahnt er,

durch Nebel bahnt er

sich Weg und Sinn.

		[bookmark: page352]
»Fort, fort von hier, wohin es auch sei, dem Lichte nach«, so
schrie es in der Seele des jungen Mannes.

		In seinem Zelte nahm er einen Rucksack und packte ihn mit
Lebensmitteln voll. Dann eilte er von dannen. Bald kam er auf eine
Landstraße, auf der er einem unbekannten Ziel zuschritt.

		»Ein Deserteur!« sprach er bei sich selbst. »Ob das das Ende
meines Weges ist oder ein neuer Anfang? Wer kann es wissen?«

		Durch die abendliche Landschaft aber erklang das Geheul der
Schakale und das Schreien der Raubvögel.

		Während der Leutnant Otto halb träumend in der Richtung nach
Südosten schritt, näherten sich von Nordpalästina her eine große
Schar gespenstischer Riesenvögel dem Lager des Heeres. Mit
lautlosem Flügelschlage zogen sie ihre Bahn. An dem Kopfe jedes
Flugzeuges leuchtete ein Sowjetstern. Von den Sternen tasteten
Scheinwerfer die Erde ab.

		In einem elegant ausgestatteten, angenehm durchwärmten Raum des
vordersten Flugzeuges saßen in zwei Korbsesseln der Weltpräsident
und in seinem weißen Gewand der Präsident des »Bundes der
Menschheitsreligionen«, der falsche Papst Leo XV. Zwischen ihnen
stand ein Tisch, auf dem eine Landkarte ausgebreitet lag. Rubens
wachsbleiches Antlitz war noch finsterer geworden. Die Augen, die
in tiefen Höhlen unter den buschigen Augenbrauen lagen, hatten
einen drohenden Ausdruck. Die Lippen waren bleich und schmal.

		»Die Landung kann schwierig werden in der Nacht auf unbekanntem
Gelände«, sagte er.

		»Weshalb haben Sie nicht auf meinen Rat noch einen halben Tag
gewartet?« fragte Leo mit lauernder Stimme.

		»Weil ich das Heer nicht noch länger warten lassen konnte,
nachdem ›Ew. Heiligkeit‹ geruht hatten, mich tagelang [bookmark: page353] warten zu
lassen«, erwiderte Ruben mit ironischer Verbindlichkeit.

		»Wie ich Ihnen bereits gesagt, war ich eher nicht abkömmlich, da
ich den internationalen Freidenkerkongreß in der Peterskirche zu
leiten hatte. Er ist das Rückgrat des Bundes der
Menschheitsreligionen, und es ist daher von entscheidender
Bedeutung für den Weltstaat, daß die alle zwei Jahre stattfindende
Tagung so auf der Höhe steht, daß sie die öffentliche Meinung der
Völker maßgebend beeinflussen kann. Das war dieses Mal entschieden
der Fall. Der ungeheure Raum war voll besetzt; alle Nationen waren
vertreten und die Begeisterung für den Kampf gegen die verdummende
finstere Macht der ›christlichen Kirchen‹ war allgemein. Die Tagung
fand auch überall eine gute Presse.«

		»Wichtiger ist mir der entscheidende Schlag, den wir jetzt in
Jerusalem gegen die letzten Scharen der christlichen Kirchen und
des aufsässigen Judentums zu führen haben. Hier fällt die
Entscheidung. Und wahrlich, sie sollen mir büßen, die es wagen,
sich dem Weltstaate zu widersetzen, besonders mein sauberer Vetter
Joseph.«

		Der Präsident hatte sich immer mehr in den Eifer hineingeredet.
Die letzten Worte schrie er und schlug mit der Faust auf den
Tisch.

		»Ich fürchte, mit Gewalt werden Sie nicht viel ausrichten«,
sagte der falsche Papst. »Immer stärker wächst seit einigen Monaten
die Sympathiebewegung mit den Christen an und immer öfter hört man
Stimmen, daß die Bekämpfung des Christentums die Menschheit immer
schlechter gemacht habe. Man setzt in weiten Kreisen alle Hoffnung
für die Gesundung der Verhältnisse auf die Geltendmachung
christlicher Grundsätze im öffentlichen Leben.«

		»Daß die Hölle sie verschlinge! Wenn ich mit Jerusalem fertig
bin und Ihnen den Tempel übergeben habe, dann werde [bookmark: page354] ich diese heimlichen
Begünstiger des Rabbis von Nazareth mit Feuer und Schwert
ausrotten.«

		»Dann könnten Sie wohl fast die Hälfte der Menschheit ausrotten.
Nein, das einzige Mittel ist die Aufklärung des Volkes durch
Versammlungen, Vorträge und Druckschriften, und das geschieht am
besten durch tatkräftige Förderung der Propaganda des Bundes der
Menschheitsreligionen und des Freidenkertums. Die Bekämpfung der
Feinde der Menschheit muß mit geistigen Mitteln geschehen und da
dürfen Sie uns vertrauen!«

		»Tun Sie, was Sie können und ich werde kämpfen mit meinen
Mitteln. Es ist ein Kampf um die Macht. Er drängt jetzt zur
Entscheidung.«

		»Sehen Sie dort in der Fahrtrichtung die vielen Sternschnuppen«,
sagte Leo ablenkend.

		Die Sternschnuppen fielen immer häufiger. Es war vom Flugzeuge
aus ein wunderbares Naturschauspiel.

		»Wie ein Feigenbaum seine Frucht abwirft, so scheint der Himmel
seine Sterne auf die Erde zu schütteln«, [bookmark: text57]F57 sagte der Präsident mit spöttischem
Lächeln. »Es sieht aus wie ein Willkommensgruß des Himmels an
uns.«

		»Es ist möglicherweise ein Meteorregen!« belehrte der ehemalige
Professor. »In einer Gegend Palästinas, in der Ebene des Kison,
werden sie um diese Jahreszeit nach dem Einsetzen der Winterregen
häufig beobachtet, und die Bibel berichtet, daß ein Meteorregen
dort wesentlich beigetragen habe zum Siege der Richterin Debora
über den Kanaanitergeneral Sissera. ›Vom Himmel her kämpften die
Sterne, von ihren Bahnen aus kämpften sie mit Sissera‹, heißt es im
Richterbuche.«

		Der Sprechapparat, der die Verbindung mit dem Führer [bookmark: page355] des
Flugzeuges herstellte, machte sich bemerkbar. Der Präsident ergriff
den Hörer.

		»Im Gleitfluge abwärts«, lautete die Meldung.

		Sie traten an die Fenster und lugten aufmerksam aus in der
Richtung der Fahrt.

		»Wo sollen wir eigentlich landen?« fragte Leo.

		»Nun, eben an dem Orte, von dem Sie eben erzählten, auf dem
historischen Aufmarschgelände der Heere, die gegen Jerusalem
ziehen, in der Ebene bei dem alten Megiddo. Sehen Sie da hinten den
Nebelstreif? Das muß der Lauf des Kison sein, und dicht daneben die
vielen Lichter? Sie künden gewiß das Lager an.«

		Der Papst erbleichte und trat einen Schritt zurück: »Megiddo?
Das Feld von Harmageddon!« stammelte er.

		»Was bedeutet dieser Name?« fragte der Präsident scharf.

		»In der Offenbarung Johannis heißt so der Platz der
Entscheidungsschlacht zwischen dem Antichristen und Christus.«
[bookmark: text58]F58

		»Nun, wenn ich der Antichrist sein soll«, sagte der
Weltpräsident mit ironischem Lächeln, »dann müßten Ew. Heiligkeit
ja der ›falsche Prophet‹ der Apokalypse sein. Doch ich verstehe
nicht, wie man solche alten abgestandenen Phantastereien ernst
nehmen kann. Sind Sie etwa abergläubisch?«

		»Durchaus nicht! Aber es ist ein so merkwürdiges
Zusammentreffen«, erwiderte Leo gepreßt.

		Langsam glitten die Riesenvögel abwärts. Der Papst starrte
ängstlich zu Boden.

		Plötzlich verzerrte sich das Angesicht des Präsidenten und ein
gräßlicher Fluch entrang sich seinen Lippen. Er sah die Strahlen
des Wundersterns sich wandeln in zahllose lichte [bookmark: page356] Gestalten und auf
einer lichten Wolke thronte des Menschen Sohn, von seiner Krone
strahlte der Stern. [bookmark: text59]F59

		Leo XV. erhob den Blick, sah die Erscheinung in den Wolken und
taumelte mit dem Aufschrei: »Also doch Christus!« an die Wand.

		Der Präsident aber raffte sich zusammen und schrie: »Ein
Trugbild der erhitzten Nerven! Der Spuk wird verschwinden. Ich bin
Christus!«

		Doch die Erscheinung schwand nicht.

		Jetzt sahen sie, daß die Sternschnuppen, die sie gesehen,
Meteore waren. Immer häufiger fielen die eisernen Feuerkugeln; bald
waren sie in einem dichten Meteorregen. In strahlend hellem Glanze
lag die Erde unter ihnen.

		Da war es, als ob ein Blitz neben ihnen niederfuhr; ein Zittern
ging durch das Riesenflugzeug. Ein Meteor hatte eine Tragfläche
durchschlagen. Nur wenige Sekunden und das Flugzeug war in Flammen
gehüllt.

		Prasselnd stürzte es aus mehreren Hundert Metern Höhe nieder
mitten zwischen die Zelte, von denen einige in Flammen aufgingen.
[bookmark: text60]F60 Die
übrigen Flugzeuge gerieten in Verwirrung, als sie das Flugzeug des
Präsidenten abstürzen sahen. Eins eilte beim Gewahrwerden der
Flammen herbei, fing selber Feuer und stürzte brennend mit in die
Tiefe.

		Im Lager lief alles durcheinander.

		Als die Posten in der Ferne die Scheinwerfer der Riesenflugzeuge
bemerkt hatten, war der General Boris Stepánowitsch Baránow
verständigt worden.

		Von einem Weihnachtsfestschmause aus gab er den Alarmbefehl.
Halb oder ganz trunkene Gestalten taumelten von allen Seiten
herbei. Der General bestieg sein Pferd und ritt fluchend durch das
Lager. Als er den Abschnitt der deutschen Truppen durchquerte, kam
er an einem verbrannten [bookmark: page357] Zelte vorüber. Ein Meteor hatte
eingeschlagen und man sah angekohlte Leichen von Männern und Frauen
in wüstem Durcheinander. An einzelnen Uniformstücken erkannte man,
daß es ein Offizierszelt war. Der Meteorregen wurde immer dichter,
taghell war die Gegend erleuchtet. Eine nervöse Angst jagte die
schwankenden Gestalten hin und her.

		Da sahen sie, zuerst einzelne, dann einer nach dem anderen,
endlich alle die furchtbare Himmelserscheinung. Kein Befehl wurde
mehr vernommen, geschweige denn befolgt. Die meisten befiel ein
lähmendes Entsetzen. Der General eilte in das Zelt der
Generalintendantur und forderte die Heereskasse. Es gab ein Ringen
mit dem Generalzahlmeister, in dessen Verlauf dieser erschossen
wurde. Der General aber eilte mit der Kasse den Berg hinauf und
versteckte sich in ein Felsenloch. Die Besonneneren und Beherzteren
der Führer suchten irgendein Versteck, wo sie sich mit allem
Wertvollen, was sie besaßen oder erraffen konnten, verbargen.
[bookmark: text61]F61 Als
eine Erlösung wäre es ihnen erschienen, wenn die Felsen über ihnen
eingestürzt wären, um sie zu retten vor dem Zorne des Herrn aller
Herren. Näher und näher kamen die Flieger.

		Da stürzten zwei wie rauchende Feuerbrände in das Lager. Weil
die um die geplante Landungsstelle aufgestellten Posten ihren Platz
verlassen hatten, war diese nicht gekennzeichnet, und die übrigen
Flugzeuge landeten, wo ihnen ein ebener Platz zu sein schien.
Dieser Platz aber, den sie sich wählten, war völlig versumpft, so
daß die Flugzeuge sich beim Landen überschlugen und zerschellten.
Nur eins blieb unversehrt. Viele Insassen waren tot. Bei der
allgemeinen Angst und Unruhe kümmerte sich niemand um die
Verletzten.

		Dennoch verbreitete sich bald die Schreckenskunde: »Der
Weltbundpräsident und der Papst Leo XV. sind tot.«

		Eine entsetzliche Verzweiflung packte das Heer. [bookmark: page358]

		Die Verzweiflung schlug um in Wut, die sich zuerst gegen die
Überlebenden von der Begleitung des Präsidenten wandte. Sie wurden
schonungslos getötet. Dann holte man den General und die hohen
Offiziere aus ihren Verstecken hervor und schlug sie mit
Gewehrkolben nieder. Immer noch stand die furchtbare Erscheinung am
Himmel.

		Da war's plötzlich, als ob eine Stimme erklang, wie die einer
gewaltigen Posaune, die alle erschauern ließ bis ins innerste
Mark:

		»Gehet von mir, ihr Verfluchten, in das ewige Feuer, das
bereitet ist dem Teufel und seinen Engeln!«

		Wut und Verzweiflung der Unseligen ließ sie sich gegeneinander
wenden.

		»Du warst es, der mich verleitete, mitzugehen«, hörte man einen
rufen; ein Schuß mit dem Revolver und der andere sank zu Boden. »Du
hast den Glauben mir aus dem Herzen gespottet, nun bin ich ewig
verloren, nimm das zum Lohn«, und mit gespaltenem Schädel sank der
Angeredete zu Boden.

		Bald war das ganze Heer aufgelöst in ringende, kämpfende
Gruppen. [bookmark: text62]F62 Am schlimmsten
erging es den Überläufern aus Jerusalem. Sie hatten keine Waffen.
Darum erwürgten sie sich mit ihren Händen und verbissen sich
ineinander mit ihren Zähnen. Das grausame Morden dauerte die ganze
Nacht hindurch, bis die Morgenröte anbrach. Das Sumpfwasser rötete
sich vom Blute und das Wasser des Kison wälzte zahllose
verstümmelte Leichen dem Meere zu, wie einst nach der siegreichen
Schlacht des Barak und der Deborah. »Der Bach Kison riß sie fort,
der Bach der Schlachten, der Bach Kison.« [bookmark: text63]F63

		Die aufgehende Sonne sandte ihre ersten zuckenden Strahlen über
ein grausiges Totenfeld. Über den Leichen [bookmark: page359] aber saßen Tausende und
Abertausende von Adlern und Geiern und hielten ihr schauriges
Weihnachtsfestmahl. [bookmark: text64]F64

		*

		Am Morgen des 24. Dezember saß in seiner Wohnung in der
Alvenslebenstraße zu Berlin ein älteres Ehepaar beim Kaffee.

		»Gar kein Weihnachtswetter heute!« sagte der Ehemann, indem er
sich eine Schrippe mit Butter bestrich. Den Falten des gutmütigen
bartlosen Gesichts sah man an, daß er gewöhnt war, alles mit
lächelnder Miene zu sagen.

		»Ach wenn es nur das Wetter wäre, Anton, aber es ist auch
nirgends die rechte Stimmung«, erwiderte die Frau, eine würdige
Matrone mit glattgescheiteltem grauem Haar.

		»Kein Wunder, nachdem man gerade die Besten durch Hunger und
Erschießen beseitigt hat. Man sieht auch gar nichts Erfreuliches
mehr im öffentlichen Leben. Die rohesten und gewalttätigsten
Menschen geben überall den Ton an. Das kann ich in den Büros der
Regierung täglich erleben.«

		»Und doch können wir Gott dankbar sein, daß er uns bisher so
gnädig behütet hat; obwohl wir doch auch Christen sind, hast du
dein Amt bisher noch immer behalten.«

		»Ja«, erwiderte der Regierungs-Obersekretär mit pfiffigem
Gesichtsausdruck. »Wir haben aber auch nach dem Wort gehandelt:
›Seid klug wie die Schlangen.‹ Ich glaube, daß niemand von meinen
Kollegen ahnt, daß wir Christen sind.«

		»Und hier im Hause hat auch niemand es bemerkt. Die Hauptsache
ist doch immer die Gesinnung, daß man christlich denkt und handelt.
Ob man nun ein Kreuz oder ein Weltbundabzeichen sich anheftet, das
ist doch nur äußerlich. Gott sieht ja das Herz an.«

		[bookmark: page360]
»Das meine ich auch, Frauchen. Gott weiß doch, was wir im stillen
an unseren Glaubensbrüdern getan. Gott wird auch uns heimliche
Christen nicht verwerfen.«

		»Wo mag nur unser Herr Werner bleiben?« unterbrach die Frau
ihren Gatten. »Er ist doch sonst der Früheste auf.«

		»Er ist doch zu unvorsichtig, der gute Bruder. Ich habe oft
Sorge, daß er sich und uns ins Unglück stürzt! Aber ich mochte ihm
immer noch nicht kündigen, denn wir haben doch immer so viel Segen
von seinen Andachten. Und wo sollte der arme Mann hin? Wer nimmt
ihn, wo die Polizei ihm so auf den Fersen ist? Ich will ihn wecken,
damit er uns doch noch die Andacht hält, ehe ich ins Büro gehe.« Er
trank seinen Kaffee aus und erhob sich.

		Nach wenigen Augenblicken kehrte er wieder zurück.

		»Er antwortet gar nicht, wenn man klopft, und man kann die Tür
nicht öffnen, da er sich ja stets einschließt.«

		»Hoffentlich ist ihm nichts passiert, wir wollen noch einmal
gemeinsam versuchen«, sagte die Gattin.

		Aber auch auf das vereinte Pochen und Rufen des Ehepaares
öffnete Fritz Werner nicht.

		»Dann müssen wir den Schlosser holen«, entschied der Gatte.

		Er machte sich selbst auf den Weg und kam bald mit dem Schlosser
wieder. Gespannt warteten die Eheleute, bis der Schlosser die Tür
geöffnet. Es dauerte ziemlich lange, da der Schlüssel von innen
steckte.

		»Das Zimmer ist ja leer«, rief die Frau entsetzt aus.

		»Das Bett ist aber benutzt«, stellte der Gatte fest.

		»Und hier liegt seine aufgeschlagene Bibel auf dem Nachttisch.«
Sie ergriff die Bibel. »Hier steht das Wort dick unterstrichen: ›In
derselbigen Nacht werden zween auf einem Bette liegen, einer wird
angenommen, der andere wird verlassen werden. Zwo werden mahlen
miteinander; eine wird angenommen, die andere wird verlassen
werden; zween [bookmark: page361] werden auf dem Felde sein; einer wird
angenommen, der andere wird verlassen werden.‹ O Gott!
Sollte ...«

		»Durch det Fenster kann er nich rausjemacht sind«, sagte der
Schlosser, indem er herausschaute, »denn et jeht ja hier gar keene
Dachrinne runter, und die vier Stock hoch runter springen, det wär'
ihm wohl schlecht bekommen. Det is ja janz unbejreiflich!«

		Der Schlosser ging, nachdem er sein Geld erhalten.

		Kaum war er fort, so sank Frau Schulze in einen Sessel, bedeckte
ihr Gesicht mit beiden Händen und weinte bitterlich.

		»Es ist gekommen, wie Herr Werner immer gesagt! Der Herr hat
seine treuen Jünger von dieser Erde entrückt und wir sind
zurückgeblieben. Für uns ist der Hochzeitssaal geschlossen.« Nur
mühsam und stockend brachte sie die Worte hervor.

		Der Regierungs-Obersekretär war vor Schrecken zuerst nicht
fähig, etwas zu sagen. Dann suchte er seine Frau zu beruhigen: »Es
kann sich vielleicht noch anders aufklären; wir wollen doch nicht
gleich das Schlimmste annehmen. Ich muß jetzt ins Büro. Komm mit
mir und fahre dann ein Stück weiter bis zur Rosenthalerstraße und
erzähle es seinen Eltern. Vielleicht haben die eine Ahnung.«

		Doch Herr Schulze glaubte eigentlich selbst nicht an diese
Möglichkeit.

		In großer Aufregung machte sich das Ehepaar auf den Weg und
bestieg in der Potsdamer Straße die elektrische Straßenbahn.

		In der Nähe des Kastanienwäldchens, wo das Finanzministerium
liegt, stieg Herr Schulze aus.

		»Wir haben heute nur bis 12 Dienst, da wir alle an einer großen
Demonstration im Lustgarten teilnehmen müssen«, sagte er, indem er
seiner Gattin die Hand reichte.

		[bookmark: page362]
Frau Schulze fuhr weiter bis zum Bahnhof Börse. Von hier ist es
nicht mehr weit bis zur Rosenthalerstraße.

		An einer Anschlagsäule wurde sie auf zwei große Plakate
aufmerksam. Das eine war feuerrot:

		 

		

	
»Aufruf an die Bevölkerung.«

Der Weltstaat ist bedroht!

Arbeiter, Proletarier, laßt euch nicht rauben,
was ihr nach jahrzehntelangem Ringen endlich erkämpft.

Große Demonstration für den Weltstaat im
Lustgarten mittags ½1 Uhr. Erscheint in Massen mit roten
Fahnen.

Die kommunistische Regierung.






		 

		Das andere war schwarz mit weißen Buchstaben:

		 

		

	
Auf zum Kampfe für
die Freiheit!

Wir brauchen keine
Regierung!

Nieder mit dem Weltstaat!

Große Demonstration
für die Freiheit auf dem Bülowplatz mittags ½1 Uhr. Erscheint
mit schwarzen Fahnen in Massen. Demonstrationszug durch die
Stadt.

»Nieder mit der
Knechtschaft und Gewaltherrschaft.«

Der Vorstand der
Anarchistischen Partei

( A.P.D.).






		 

		»Das wird ja ein schrecklicher Heiliger Abend werden«, dachte
Frau Schulze, als sie weiterging.

		Im Wernerschen Laden fand sie Herrn Werner.

		»Sie wünschen, Madameken?« fragte er höflich.

		»Sind Sie Herr Werner, der Vater von Herrn Fritz Werner?«

		»Der bin ick. Und mit wem habe ick die Ehre?«

		[bookmark: page363]
»Ich bin Frau Schulze aus der Alvenslebenstraße 11, bei der Ihr
Sohn [Fritz] wohnt.«

		An Herrn Werners Schläfe schwoll eine Ader dick an.

		»Endlich höre ick, wo der Bengel sich uffhält. Det is man jut«,
sagte er höhnisch, »schon lange habe ick dadruff jelauert, um det
saubere Früchtchen die Polizei zu überjeben. Hochverräter jejen den
Staat! Man kam ja selber dadurch in 'n üblet Jerücht. Na warte man,
du hast mir die längste Zeit Streiche jemacht.«

		»Aber Herr Werner, ich wollte Ihnen ja nur erzählen ...«
Doch Werner ließ sie nicht ausreden.

		»Eenen Momang, Madameken.« Damit eilte er in ein Nebengemach und
Frau Schulze hörte, wie er das Telephon ankurbelte und sich mit der
Kriminalpolizei verbinden ließ. Sie eilte hinaus und ging die
Haustreppe hinauf.

		»Ich will sehen, daß ich seine Mutter finde; die kann doch nicht
so garstig sein.«

		Im zweiten Stock sah sie den Namen auf dem Türschild und
klingelte. Frau Werner öffnete selbst. Als sie sich vorgestellt,
führte Frau Werner sie in die Wohnstube und hörte unter vielen
Ausrufen des Schreckens den Bericht.

		»Soll ick denn keen Kind behalten?« schluchzte sie. »Elsbeth
krank un so weit von hier, in Jerusalem; un nu der Junge! Wat kann
nur mit ihm los sin? Ick weeß nischt nich von ihm. Habe ihn schon
so lange nich mehr jesehn. Mein Oller is ja so argwöhnisch,
belauert jeden meiner Wege, sagt mir fast jeden Tag: ›Du [steckst]
ja mit dem Hochverräter unter eene Decke.‹«

		Frau Schulze erzählte von Fritz' Reden und der aufgeschlagenen
Bibelstelle.

		»Ach nee, det is ja janz unmöglich! Det is ja der reene Unsinn.
Ick habe 'ne jroße Hochachtung vor die Christen – aber det sind ja
Märchen und Phantasien. Daran kann doch keen uffjeklärter Mensch
nich jlooben.«

		[bookmark: page364]
»Glauben Sie denn nur, was Sie mit Ihren Augen sehen können?«

		»Nee, ick jloobe ooch an den lieben Jott und an Jeister, ooch an
Sympathie und Besprechen – aber det hat man doch allens erlebt –
aber so wat – nee det is Unsinn.«

		»Na Sie werden wohl noch manches erleben, was Sie jetzt für
Märchen halten würden.«

		»Ach wenn bloß der liebe Jott jeben möchte, det der Junge
wiederkäme. Wo kann er nur in aller Welt sint?«

		»Er wird beim Herrn sein. Frau Werner, ich glaube bestimmt, der
Herr wird bald kommen. Ach, daß er uns dann nicht verurteilen muß!
Er hat gesagt: ›Worin ich euch finden werde, wenn ich komme, darin
werde ich euch richten.‹ [bookmark: text65]F65 Lassen Sie uns Buße
tun und beten, damit wir doch nicht ganz verworfen werden!«

		Frau Schulze erhob sich und verabschiedete sich. Frau Werner
blieb mit ängstlichen Gedanken zurück und versuchte ihr Herz vor
Gott auszuschütten. Gegen zwölf Uhr kam ihr Gatte herauf. Sein
Gesicht war höhnisch und verschmitzt, doch sagte er nichts.

		»Mache dir fertig zu die Demonstration in den Lustjarten«, sagte
er mit ungewohnter Freundlichkeit.

		Sie legte sich ein großes Tuch um und dann gingen beide
miteinander den kurzen Weg. Die Straßen waren voll Menschen.

		An der nächsten Straßenecke drängten sich die Menschen um einen
Extrablattverkäufer. Frau Werner las die Überschrift: »
Rätselhaftes Verschwinden vieler Menschen!
Massenselbstmord der Christen?«

		Frau Werner kaufte ein Blatt und steckte es in ihre Tasche,
sagte aber nichts zu ihrem Gatten. Werner schien [bookmark: page365] sich nicht dafür zu
interessieren, sondern sagte nur: »Immer wieder die verfluchten
Christen. Die halten die janze Welt in Atem!«

		Ehe sie zu der Spreebrücke kamen, die nach dem Lustgarten zu
führt, gerieten sie in einen Menschenstrom, der sie mit fortriß. Es
war ihnen nicht möglich, sich herauszuwinden, und ehe sie es sich
versahen, befanden sie sich auf dem Bülowplatz unter den
anarchistischen Demonstranten. Der Redner hatte gerade begonnen. Er
erging sich in einer scharfen Kritik der kommunistischen Regierung
und der Politik des Weltpräsidenten.

		»Es gilt das kostbarste Gut des Menschen, die Freiheit wieder zu
erobern, denn ein russisches Knutenregiment war der Inbegriff der
›Segnungen‹, die der Weltstaat, diese Schöpfung der russischen
Bolschewisten, uns gebracht hat. Und hinter allem Unheil, hinter
aller Zerrüttung unserer Volkswirtschaft steht eine unheilvolle
Macht, das sind die Juden. Ruben Spaßki und seine Kreaturen sind
lauter Juden. Darum: Nieder mit den Juden‹.« Brausender Beifall
unterbrach den Redner. »Wir müssen hierbei unserer bitteren
Enttäuschung Ausdruck geben. Am allermeisten haben unter dem
Gewaltregiment die Christen gelitten. Wir hatten daher erwartet,
daß die Christen sich unseren Bestrebungen anschließen würden. Wir
haben sie wieder und wieder gebeten, haben uns zum Teil unter
Lebensgefahr in ihre Versammlungen aufnehmen lassen. [bookmark: text66]F66 Aber wir haben so
gut wie keinen Erfolg gehabt. Immer wieder deckten sie sich hinter
dem unmännlichen Grundsatz: ›Jedermann sei untertan der Obrigkeit.‹
Ja noch mehr! Seit einiger Zeit müssen wir sehen, seitdem dem
Weltstaate selber die Judenwirtschaft zu toll zu werden scheint,
daß Christen und Juden sich enge verbrüdern und für einander
einstehen. [bookmark: page366] Die Christen sind ebensolche Feinde
unserer revolutionären und antisemitischen Ziele wie die Juden.
Deshalb auch: ›Nieder mit den Christen‹. Also ›Nieder mit der
Regierung‹; ›Nieder mit den Juden‹; ›Nieder mit den Christen‹ rufen
wir, und nun, Ordner, ordnet den Demonstrationszug.«

		Herr Werner hatte schon vorher sein rotes Fähnchen und sein
Weltbundabzeichen unbemerkt zu Boden gleiten lassen. Nun mußte er
mit seiner Frau im anarchistischen Demonstrationszuge marschieren,
ob er wollte oder nicht.

		Zur gleichen Zeit war der Regierungs-Obersekretär Schulze
ebenfalls unfreiwillig Teilnehmer an der Kundgebung im
Lustgarten.

		Der dortige Redner wies hin auf den vielleicht schon im Gange
befindlichen Kampf um Jerusalem und schilderte die große Gefahr für
den Weltstaat aus der Verbindung zwischen Judentum und Christentum
zu einer Zeit, wo die anarchistische Partei überall in der Welt mit
beispielloser Frechheit ihr Haupt erhebe. Die neueste Stellung des
Judentums zum Weltstaat sei vor allem auf christliche Einflüsse
zurückzuführen, darum müsse die Losung vor allem heißen: »Nieder
mit den Christen.« Während dieser Kampf bisher hauptsächlich von
der Regierung geführt worden sei, müsse er jetzt vom Volke, von der
Masse aufgenommen werden. Es gelte schonungslose Vernichtung aller
offenen und heimlichen Christen und aller derer, die sie im
geheimen begünstigen.

		Auch hier ordnete sich der Demonstrationszug und setzte sich
nach der ehemaligen Kaiser-Wilhelm-Straße, die jetzt nach Ruben
Spaßki genannt war, in Bewegung.

		In der Nähe der Marienkirche trafen die beiden
Demonstrationszüge aufeinander. Bald waren sie in
leidenschaftlichem Handgemenge. Die Straßen röteten sich vom Blut.
Handgranaten, Schlagringe, Dolchmesser taten ihr blutiges Werk.

		Als einer der Kommunisten Herrn Werner im anarchistischen [bookmark: page367] Zuge sah,
schrie er: »Das, du Hund, für deinen Verrat!«

		Mit einem Schuß durchs Herz sank Werner zu Boden.

		Dieser Kampf war das Signal zum Bürgerkrieg, der sich im Laufe
des Nachmittags über die ganze Stadt ausdehnte. Nur wenige Familien
in abgelegenen Stadtgegenden konnten ungestört ihre
Weihnachtsfeier, wie in anderen Jahren, vorbereiten.

		Als abends sämtliche Glocken der Stadt zu den kirchlichen Feiern
einluden, die die Protestantische Religionsgesellschaft an Stelle
der Christvespern eingerichtet hatte, strömten Scharen geängsteter
Menschen in die ehemaligen Gotteshäuser. Die alten Choralmelodien,
auf die man freilich jetzt ganz andere Lieder sang, weckten in
manchem eine wehmütige Erinnerung an christliche Gedanken und
weihnachtliche Empfindungen. Die Predigten, die auf eine
Verherrlichung des angeblichen Weltfriedensreiches und ihres
Präsidenten hinausliefen, gaben den Menschen Steine statt Brot.

		Kaum hatten die Kirchen ihre Pforten wieder geschlossen, da
stockte plötzlich auf Augenblicke das pulsierende Leben der
Weltstadt. Die Menschen blieben stehen, die elektrischen Bahnen,
die Wagen hielten. Es war, wie wenn ein großer Schreck den
Herzschlag eines Menschen aussetzen läßt. In sprachlosem Entsetzen
starrte alles nach oben und ein Wort entrang sich aller Lippen, ein
Wort, das sonst den Menschen Trost und Balsam ins wunde Herz
gebracht, das jetzt aber der Inbegriff alles Grauens war:
»Christus!«

		Die in den Häusern waren, liefen auf die Straße, um die
furchtbare Himmelserscheinung zu sehen. Die auf den Straßen waren,
stürzten in die Häuser, um sich zu retten. Alles lief
durcheinander.

		»Die Frommen haben doch recht gehabt! Wir sind verloren, [bookmark: page368] verloren,
nun ist es zu spät, zu spät«, so gellten die Verzweiflungsschreie
auf den Straßen und in den Häusern.

		In schweigender Majestät aber thronte des Menschen Sohn in der
Höhe.

		Dann lebte der Bürgerkrieg wieder auf, aber nicht mehr zwischen
Kommunisten und Anarchisten, nicht mehr gegen Juden und
Christen.

		Nein, die Christenfeinde zerfleischten sich untereinander. Die
Beamten des Staates, die Führer des Kommunismus wurden aus ihren
Wohnungen geholt, ihre Leiber von der wütenden Masse zerrissen und
zerstampft. Jeder sah in seinem Nachbar und Bekannten die Schuld
daran, daß er Christum verworfen hatte. Mit dem Blutvergießen
steigerte sich die Wut.

		Schlimm erging es besonders den Geistlichen des »Bundes der
Menschheitsreligionen«. Wo man ihrer habhaft werden konnte, wurden
sie von den rasenden Weibern langsam zu Tode gemartert und ihre
Kirchen in Brand gesteckt.

		Doch wunderbar war es, daß niemand wagte, einem Christen auch
nur ein Haar zu krümmen. Auch alle die, die in der Verfolgung sich
der bedrängten Christen liebevoll angenommen, schienen unter
besonderem geheimnisvollen Schutze zu stehen. So oft sich eine Hand
wider einen von ihnen erhob, sank sie kraftlos wieder nieder. Die
Christen wußten es: es war der Schutz der heiligen Engel, die Gott
ausgesandt zum Dienst um derer willen, die zwar nicht teilhatten an
der Herrlichkeit der Erstlingsschar, an der ersten Auferstehung,
die aber doch durch seine Gnade ererben sollten die Seligkeit.

		Auch Herr und Frau Schulze, sowie Frau Werner gehörten zu den
Geretteten. Sie und unzählige andere knieten still in ihren
Wohnungen und beugten sich vor Gott in ernster Buße über ihre
Lauheit und Unentschlossenheit.

		Das furchtbare Schlachten in den Straßen und Häusern [bookmark: page369] dauerte
die ganze Nacht und den ganzen ersten Weihnachtsfeiertag.

		Ähnlich wie über Berlin erging das Gericht über die ganze
Erde.

		»Gleichwie der Blitz leuchtet vom Aufgang bis zum Niedergang, so
war die Ankunft des Menschensohnes.«

		Es war eine furchtbare Arbeit, die die Zurückgebliebenen zu
leisten hatten, die zahllosen Leichen zu beseitigen. Doch was ihnen
Kraft und Geduld verlieh, war die Gewißheit, daß nun eine neue Zeit
hereingebrochen war, da Christus König sein wird auf Erden.
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		XXIII. Das Werden des neuen Reiches

		[bookmark: text67]F67

		Es war ein einzigartiger erster Weihnachtsfeiertag, den
Jerusalem erlebte. Jeder in der Stadt fühlte, daß ein neues
Zeitalter begonnen hatte. Es war ihnen allen, als ob das vergangene
Leben wie ein Traum hinter ihnen lag und sie jetzt erst eigentlich
anfingen zu leben. Die Furcht war von den Angesichtern gewichen und
hatte einer frohen, getrosten Zuversicht Platz gemacht. Man empfand
seine Mitmenschen als die Genossen eines gemeinsamen großen
Erlebens.

		Alle die bekannten heiligen Stätten in und um Jerusalem
erschienen wie von einem himmlischen Lichte überwoben.

		Joseph und Hertha standen in wortlosem, seligem Glück an einem
Fenster des statthalterlichen Palastes und schauten auf die zu
ihren Füßen liegende weihnachtliche Stadt. Endlich unterbrach
Hertha das Schweigen:

		»Liebster, was wird nun werden?«

		»Jeschua ist König der Erde, er wird uns seinen Weg zeigen. Wenn
die Offenbarung Johannis auch dieses Mal recht behält, so ist es
nun mit der Herrschaft des Präsidenten [bookmark: page370] vorbei und ganz neue
Gewalten werden auf Erden maßgebend werden.«

		Sie traten vom Fenster zurück.

		Doch als sie in das Innere des Gemaches blickten, entsetzten sie
sich. Im Hintergrunde des Raumes standen zwei leuchtende Gestalten.
Josephs und Herthas Augen waren wie geblendet. Erst nach einer
Weile vermochten sie die Umrisse der Gestalten zu erkennen. Es
waren – Herthas Eltern! Ihre verklärten Angesichter zeigten keine
Spuren der ausgestandenen Leiden mehr, ihre weißen Gewänder
schienen wie aus Lichtstrahlen gewebt. [bookmark: text68]F68

		»Der Herr ist mit euch«, sagte Herthas Vater.

		»Wir segnen euch, die ihr vom Hause des Herrn seid«, so grüßte
Herthas Mutter das junge Paar, indem sie segnend die Hände
erhob.

		»Fürchtet euch nicht, tretet näher herzu«, ermunterte sie Graf
Wildenstein. »Wir kommen als Boten des Königs.« Zaghaft traten sie
näher.

		»Wir verkünden euch, daß der große Kampf ausgekämpft ist. Der
König hat gesiegt auf der ganzen Erde. In Blut und Grauen ist die
Macht des Antichristen untergegangen und der bisherige Fürst dieser
Welt ist gebunden im Abgrund der Hölle. [bookmark: text69]F69 Er hat keine Macht mehr über die
Menschen. Die Menschenwelt ist nun Gottes Reich und ihr sowie alle
Gläubigen auf Erden sollen Werkzeuge des Königs sein. Der König
erwartet euch heute im Tempel zur Entgegennahme eurer
Aufträge.«

		»Vater, Mutter«, rief Hertha und wollte sich an ihrer Mutter
Brust werfen, doch ein geheimnisvolles Etwas, eine Atmosphäre der
Hoheit und Unnahbarkeit schreckte sie zurück.

		»Ja, selig seid ihr und heilig«, sagte sie beschämt, »die [bookmark: page371] ihr
teilhabt an der ersten Auferstehung, [bookmark: text70]F70 wir waren nicht bereit und müssen im irdischen Leibe
zurückbleiben. Der Hochzeitssaal war uns verschlossen.«
[bookmark: text71]F71 Sie bedeckte ihr
Antlitz mit ihren Händen.

		»Seid getrost«, sprach die Mutter. »Ihr bleibt auf einer Erde,
die Gottes Reich ist, auf der der Satan keine Macht mehr hat. Keine
finsteren Geister führen die schwachen Menschen mehr an den Seilen
der Lüge in den Abgrund. Nur Jesus, der König, herrscht und wir
sind seine Mitregenten.« [bookmark: text72]F72

		»So werden die Verklärten der ersten Auferstehung, zu denen auch
die Entrückten gehören, die neuen Gewalten sein auf der Erde, die
überall unter den Völkern in Stadt und Land des Königs Absichten
zur Durchführung bringen?« fragte Joseph.

		»Du hast recht gesprochen«, sagte der Graf. »Den Menschen sind
wir unsichtbar, nur hin und wieder erscheinen wir den
Wiedergeborenen, wenn wir ihnen eine Botschaft auszurichten haben.
Jeder von uns wird vom König über ein größeres oder kleineres
Gebiet gesetzt, je nach unserer Treue im Leibesleben. [bookmark: text73]F73 Wir haben die Aufgabe, bei
allen Zusammenkünften der Menschen die Massenstimmung in gutem
göttlichem Sinne zu beeinflussen, gerade wie es bisher die bösen
Geister im entgegengesetzten Sinne getan haben.«

		»Wenn ich recht verstehe«, erwiderte Joseph, »wird gerade, wie
bisher, die Massenstimmung, die öffentliche Meinung, das Mittel
sein, durch das der Herr der Erde die Völker regiert, nur daß nun
der König des Himmels und nicht mehr der Fürst der Finsternis der
Herr der Erde ist?«

		»Ja, und der Zeitgeist wird fortan zu allen Zeiten der heilige
Geist sein. Wohl haben die Menschen Fleisch und [bookmark: page372] Blut und sind
Sünder, wie bisher, aber da des Satans Macht gebunden ist, gibt es
keine gottfeindliche ›Welt‹ mehr. Der Sünde fehlen fortan ihre
mächtigen Verbündeten, Satan und Welt, die ihr das Übergewicht
gaben über den inwendigen Menschen. Doch nun tut, wie euch
geheißen. Der Herr wird euch geben, daß ihr viele Frucht bringt und
daß eure Frucht bleibe in Ewigkeit.«

		Die Erscheinung war verschwunden, Joseph und Hertha waren wieder
allein. Sie folgten sofort dem ihnen mitgeteilten Befehl des Königs
und eilten zur Stadt.

		Die Straßen waren voll von freudig erregten Menschen.

		»Heil Jussuf Pascha, unserem Bruder«, riefen viele Stimmen, als
sie durch die Via [Dolorosa] gingen.

		In der Nähe des Tempels wurde es leerer und immer leerer.

		»Gehe nicht zum Tempel, Effendim«, warnte ein alter Jude, der an
der Straße saß. »Kein Fuß eines Sterblichen darf ihn betreten.«

		»Sei ohne Sorge«, erwiderte Joseph. »Wir kommen auf Befehl des
Königs.«

		Als sie an der Pforte des äußeren Vorhofs angelangt, stand das
Tor nicht offen, wie sonst während des Tages; aber wie von
unsichtbaren Händen wurde es geöffnet und ungehindert traten sie
ein.

		*

		Als sie nach einer Stunde etwa den Tempel verließen, war es
ihnen, als hätten sie einen großen Teil ihres Lebens dort
zugebracht, und von ihren Angesichtern leuchtete ein Licht, so daß
die Leute auf der Straße in scheuer Ehrfurcht vor ihnen
zurücktraten.

		Der alte Jude aber, den sie vorhin gesprochen, erhob sich, als
er sie kommen sah und humpelte ihnen entgegen.

		[bookmark: page373]
»Ihr seid im Tempel gewesen und das Feuer hat euch nicht
verzehrt?«

		»Nein, wir haben den König gesehen in seiner Schöne!«
[bookmark: text74]F74

		»Gelobet sei der Gott Israels«, rief der Alte und streckte seine
Hände zum Himmel empor, »denn er hat besucht und erlöset die Welt,
die gefangen war in den Banden des Satans. Nun kann ich ruhig
sterben.«

		»Nein, du wirst leben und die Werke des Herrn verkündigen«,
sagte Joseph.

		Da jauchzte der Alte, warf seine Krücken fort und verschwand
unter dem Volke.

		Als Joseph und Hertha zu Hause eingetroffen, wartete ihrer ein
reiches Maß von Arbeit, denn schon am nächsten Tage sollten sie
über Konstantinopel nach Moskau abreisen, wo Joseph als Legat des
Königs aller Könige wichtige Aufträge auszurichten hatte. Keine
unruhige Spannung war an ihnen zu spüren, wie sonst oft vor
wichtigen Entscheidungen oder Veränderungen unseres Lebens. Ein
starkes beglückendes Vertrauen erfüllte sie im Blick auf die
Zukunft. Jedem Angestellten des Hauses erwiesen sie noch viel Liebe
und Freundlichkeit; der Diener Mechmed entschloß sich auf ihre
Bitte, sie zu begleiten.

		»Effendim«, sagte er bescheiden mit gekreuzten Armen, »ich hänge
an dem Saum deines Gewandes und folge dir bis an die Enden der
Erde.«

		»Wir fahren mit unserem Auto bis ins Tal des Kison. Dort wartet
unser ein Flugzeug, mit dem wir nach Moskau reisen sollen«,
erwiderte Joseph.

		»Wenn wir nur erst wüßten, wer der Luftschiffer ist, den der
Herr uns bestimmt hat«, wandte Hertha ein. »Denn von uns weiß doch
keiner damit Bescheid.«

		[bookmark: page374]
»Sei nur getrost! Er, der uns den Befehl gegeben, wird auch dafür
sorgen, daß wir ans Ziel kommen!«

		Es war ein strahlend heller Morgen, als Joseph und Hertha zu
ihrer großen Reise aufbrachen. Die Koffer standen gepackt in der
Vorhalle. Die Reisenden hatten soeben durch einen Imbiß sich
gestärkt und warteten auf das Auto. Da sahen sie, wie einige Beamte
in Uniform mit zwei Torwächtern den Ölberg hinaufkamen. Sie führten
gefesselt einen heruntergekommen aussehenden, ermattet hin und her
taumelnden Mann in der über und über beschmutzten Uniform der
Offiziere des Weltbundheeres.

		Sie ließen sich bei Joseph melden.

		»Erhabener Pascha«, redete der Sprecher ihn an, indem er sich
tief verneigte, »Friede sei mit dir und deinem Hause.«

		»Gesegnet sei auch euer Tag, doch bin ich nicht Pascha mehr,
sondern euer Bruder«, erwiderte Joseph freundlich. »Was ist es mit
diesem Manne, den ihr da bringt?«

		»Wir fanden ihn soeben ermattet niedergesunken am Damaskustor.
Er gibt an, Offizier aus dem Heere des Weltbundpräsidenten und ein
Deutscher zu sein. Wir befürchten, daß er ein Spion des Präsidenten
ist, und bitten dich zu bestimmen, was mit ihm geschehen soll.«

		»Das Heer des Präsidenten besteht nicht mehr, und der Präsident
ist tot«, sagte Joseph. »Von dieser Seite droht uns keine Gefahr
mehr.«

		Ein freudiges Erstaunen malte sich in den Angesichtern der
Männer, denn es war in der Stadt noch keine gewisse Nachricht von
dem Schicksal des Heeres eingetroffen. Der Gefangene aber zuckte
zusammen und in seinen Zügen sah man die tiefe Erschütterung, die
sein Inneres erfaßte.

		»Wie kommen Sie nach Jerusalem?« fragte Joseph den
Gefesselten.

		Dieser raffte sich mit sichtbarer Kraftanstrengung auf, schlug
die Hacken zusammen und stellte sich vor:

		[bookmark: page375]
»Leutnant Otto von der Fliegertruppe des Weltbundheeres, desertiert
von der Armee.«

		»Hatte die Armee denn auch Flugzeuge bei sich?«

		»Nur einige wenige zu Erkundungszwecken.«

		»Weshalb sind Sie desertiert?«

		»Der Geist unter den Offizieren war so, daß ich es nicht länger
aushielt.«

		»Sind Sie denn ein Christ?«

		»Nein, ich habe noch nie Gelegenheit gehabt, Christen näher
kennen zu lernen. Aber nach dem, was ich in dieser Nacht erlebt,
weiß ich, daß Christus der neue Herrscher der Erde ist. Ich habe
ihn angefleht um Erbarmen und er gab mir Kraft, in ununterbrochenem
Eilmarsch Jerusalem zu erreichen. Aber nun ist meine Kraft zu
Ende.« Er wankte und wäre gefallen, hätte nicht Joseph ihn
gehalten.

		»Laßt den Mann hier«, sagte Joseph zu den Beamten. »Ich werde
über ihn bestimmen.«

		Die Männer verließen den Palast und Leutnant Otto wurde von zwei
Dienern hineingeführt. Er wurde auf einen Diwan gelegt und Joseph
gab den Befehl, daß das Auto noch einige Stunden warten solle.

		Nach zwei Stunden der Ruhe wurde der Leutnant geweckt und
nachdem seine Uniform gereinigt, wurde er mit Speise und Trank
erquickt. Joseph war innerlich gewiß, daß dieser der ihnen von Gott
zugesandte Flugzeugführer war.

		»Im Tale von Harmageddon soll sich noch ein Flugzeug befinden.
Wir wollen auf ihm nach Moskau reisen, wollen Sie unser Pilot
sein?« fragte Joseph.

		»Mit Freuden«, erklärte der Leutnant, »bin ich dazu bereit. Ich
verstehe mich sowohl auf die gewöhnlichen Flugzeuge, wie wir sie
hatten, als auf die neuen Riesenflugzeuge mit geräuschlosem
Vogelflug, wie sie der Präsident neuerdings benutzte.«

		[bookmark: page376]
»Es ist gut. Sie sind uns vom Herrn geschickt. Halten Sie sich
bereit, wir werden gleich abfahren.«

		Während Hertha und Joseph noch mit dem jungen Mann beteten, war
das Auto vorgefahren.

		Joseph, Hertha und Leutnant Otto stiegen ein; der Diener Mechmed
stieg neben den Chauffeur auf den Führersitz. Das Gepäck war hinten
auf dem Wagen verstaut.

		Bald lag Jerusalem hinter den Reisenden. Bergauf und bergab ging
die Fahrt, an vielen aus der Bibel bekannten Stätten vorüber. Bis
sie am Nachmittag in die Ebene von Megiddo einmündeten, ging die
Reise leicht vonstatten. Die Chaussee in der Ebene war zwar etwas
erhöht, aber die furchtbaren Regengüsse hatten sie an vielen
Stellen fast unpassierbar gemacht, so daß sie hier nur mühsam
vorwärts kamen.

		Endlich trafen sie an der Stätte des grausigen Mordens ein. Es
war ein furchtbarer Anblick. Das Fleisch der Gesichter war von den
Raubvögeln bis auf den letzten Rest abgefressen, so daß die hohlen
Totenschädel sie angrinsten. Auf zahlreichen Leichen saßen noch die
Adler und Geier und bemühten sich, mit ihren Schnäbeln Löcher in
die Uniformen zu hacken, um an das Fleisch der Körper zu gelangen.
Schakale und Hyänen hatten mit mehr Erfolg die Uniformen zerrissen
und ganze Stücke Fleisch herausgefetzt. Auch viele Brandspuren
waren zu sehen. Und dort auf einem großen Platze staken die Trümmer
der zerschellten Flugzeuge im morastigen Boden. Nur ein Flugzeug
war unversehrt.

		Leutnant Otto, der während der Fahrt geschlafen, sah mit tiefer
Erschütterung das furchtbare Schicksal seiner Kameraden und Hertha
rief bewegt aus: »Herr, allmächtiger Gott, deine Gerichte sind
wahrhaftig und gerecht.«

		Mit dankbarem Aufblick zum Herrn besichtigten die Reisenden das
wunderschöne Flugzeug und Leutnant Otto [bookmark: page377] überzeugte sich, daß die
ganze Maschinerie tadellos erhalten war.

		Die Insassen des Flugzeuges lagen erschlagen davor; es war wenig
mehr von ihnen übrig. Mit vereinten Kräften gelang es den fünf
Personen, das Flugzeug abfahrtbereit zu machen. Das Gepäck wurde in
die Kabine überführt und Joseph konnte den Chauffeur mit dem
Regierungsauto nach Jerusalem zurückschicken.

		Mühelos, mit geräuschlosem Fluge erhob sich der Riesenvogel in
die Luft.

		Am Morgen nach der zweiten Nacht sahen sie in der Ferne das
blaue Band des Bosporus, und als sie näher kamen, war die Bucht von
Bebek deutlich zu unterscheiden. Auf der Ebene, zu der die obere
Talschlucht von Bebek hinaufführt, in der Nähe einer früher dem
Sultan gehörigen Villa, war ein bequemer Landungsplatz. Das
Flugzeug war von der Bevölkerung mit lebhafter Spannung beobachtet
worden, und so wohnte ein großer Teil der Bewohner von Bebek der
Landung bei.

		Manche erkannten Hertha, von deren Abreise nach Jerusalem sie
gehört.

		»Ihr kommt von der Heiligen Stadt?« sagte ein alter Mann mit
langem schwarzem Gewande und einem weißen Turban auf dem Kopfe. »O
sagt uns von Issa ben Mirjam, dem neuen Herrn der Erde!«

		Der Alte war der Mollah des Ortes, ein ehrwürdiger Mann, der
immer warm für die Christen eingetreten war und manchen heimlich
unterstützt und besucht hatte.

		So machte es sich ganz von selbst, daß Joseph der versammelten
Menge von den großen Taten Gottes berichtete.

		»Dem König der Erde sei Macht und Ruhm und Ehre in Ewigkeit«,
ließ sich eine Stimme aus der Menge vernehmen und die Masse
wiederholte den Ruf.

		Dann legte Leutnant Otto das Flugzeug mittels hilfsbereiter
[bookmark: page378]
Hände zusammen und brachte es in einem nahegelegenen Schuppen
unter.

		Joseph ließ ihn einstweilen dort und ging mit Hertha und Mechmed
zur Schule hinab.

		Schon von ferne hörten sie die Stimmen der Schüler, die sich auf
dem Schulhofe ergingen, und bald schauten sie von oben über die
hohe Mauer herunter in Hof und Garten. Es war alles unverändert und
doch glaubten sie auf den Gesichtern, die sonst meist so düster
dreinschauten, den Widerschein eines großen Glückes zu
gewahren.

		Am Tor saß Philipp und drehte sich wie sonst seine
Zigarette.

		»Mademoiselle«, sagte er auf französisch, indem er sich erhob
und ehrfurchtsvoll verneigte, »die Boten aus Jerusalem sind Bringer
einer frohen Kunde.«

		Schon hatte Reschad Bey die Ankömmlinge von ferne erblickt und
kam freudestrahlend auf sie zu.

		»Endlich gewisse Nachricht aus der Heiligen Stadt! Seien Sie uns
herzlich willkommen!« sagte er und schüttelte ihnen wieder und
wieder die Hände. »Welche gewaltigen Taten und Gerichte des
Allmächtigen haben wir alle erlebt!«

		»Sie sehen uns als Ehepaar wieder«, sagte Joseph. »Noch kurz vor
den großen Ereignissen haben wir unseren Bund geschlossen.«

		Für einen Augenblick zog ein Schatten über Herthas Angesicht.
Sie dachte der Entrückung der Ihrigen und ihres eigenen
Zurückbleibens. Sie wollte nach Hasso und Elpis fragen. Aber sie
brachte die Worte nicht heraus.

		Reschad Bey führte die Gäste hinauf, während Mechmed bei Philipp
blieb. Mit dankbarem Herzen hörte nun der Professor von dem, was im
Heiligen Lande zu Weihnachten geschehen.

		»Auch bei uns war jener Tag ein Tag furchtbarer Gerichte. [bookmark: page379] Am Morgen
schon kam das rätselhafte Verschwinden vieler Christen und an
Christus glaubender Juden. Auch Graf Wildenstein mit seiner jungen
Frau wurden durch den Herrn hinweggenommen. Wir fanden ihr Zimmer
leer. Der Herr hat seine Heiligen zu sich entrückt, wie Asaph, der
Prophet, geweissagt: ›Aus Zion bricht an der schöne Glanz Gottes.
Unser Gott kommt und schweigt nicht. Fressend Feuer geht vor ihm
her, um ihn her ein großes Wetter. Er rufet Himmel und Erde, daß er
sein Volk richte: »Versammelt mir meine Heiligen, die den Bund mit
mir gemacht!«‹«

		»Also auch Hasso und Elpis«, rief Hertha aus und ihre Augen
wurden feucht. »Ja, wie konnte es auch anders sein!«

		»Die Bevölkerung war rasend aufgeregt an jenem Tage«, fuhr
Reschad Bey fort. »Überall in den Bosporusorten rottete sich das
Volk auf den Straßen zusammen. Erregte Gruppen wurden handgemein.
Da erschien in der neunten Stunde der König aller Könige und Herr
aller Herren auf den Wolken des Himmels. Eine rasende Verzweiflung
packte die Feinde der Christen. Viele legten Hand an sich, andere
stürzten sich in den Bosporus, die anderen töteten sich
gegenseitig. Die Hand des Allmächtigen war über den Christen und
ihren Freunden. Nur sie blieben übrig. Die Bevölkerung ist wohl auf
die Hälfte zusammengeschmolzen. Erst heute sind wir mit dem
Aufräumen der Leichen fertig geworden. Wir wissen aber, daß nun das
Friedensreich angebrochen, das die Propheten geweissagt und das
Mohammed nicht bringen konnte. Nun gilt es den Neuaufbau der
Menschheit durch die Kräfte des neuen Reiches. Morgen ist eine
große Volksversammlung oben auf dem großen Platze des
Robert-College über Rumeli Hissar. Da soll beraten werden, was nun
zu tun. Überall in den Bosporusdörfern kommen die Leute heute
zusammen zum Gebet für die Versammlung.«

		»Der Herr wird die Versammlung zum Segen setzen, [bookmark: page380] das ist mir gewiß.
Da ich auch Aufträge des Königs aller Könige habe an das Volk, so
werde ich an der Versammlung teilnehmen«, sagte Joseph.

		»Es ist eine gnädige Fügung des Herrn, daß er Sie gerade zur
rechten Zeit hierher gesandt.«

		Am nächsten Tage war es in den Bosporusorten wie bei einer
Völkerwanderung. Von Norden und von Süden strömten die Menschen
nach Rumeli Hissar und der Bosporus bot ein buntes Bild.
Extradampfer fuhren und das Wasser war voll von Barken, die die
Bewohner der asiatischen Bosporusorte herüberbrachten. Der
Orientale nimmt sich zu allen Dingen Zeit, und so waren viele schon
morgens auf dem Wege. Reschad Bey mit seinen Gästen brach um 12 Uhr
mittags auf. Von Rumeli Hissar führt ein Weg zwischen hohen
Zypressen über einen mohammedanischen Friedhof hinauf. Weiter oben
windet er sich zwischen gewaltigen Felsblöcken an der Villa des
Direktors vorüber hinauf zur Eingangspforte des Anstaltsgeländes.
Die ungeheure Terrasse war schon schwarz von Menschen. Hier ist der
Glanzpunkt des Bosporus. Man schaut steil hinunter auf die blaue
Flut, südwärts gewährt die weit vorspringende Terrasse einen
herrlichen Blick fast bis zum Trümmerfeld der Weltstadt, nordwärts
bis zum Genueserschloß vor Anadolu Kavak und gegenüber auf die
lange asiatische Küste mit blühenden Orten voll Schlössern und
Palästen, überragt von den dahinter aufragenden waldgekrönten
Bergen. Wer an dieser Stätte gestanden, kann den Anblick nie
vergessen. Zwischen den zwei Flügeln der im Hintergrund der
Terrasse liegenden Anstalt ist eine breite Freitreppe. Reschad Bey
und seine Begleiter drängten sich mit Mühe bis zur obersten Stufe
dieser Treppe durch die Menge. Es mochten wohl über 100 000
Menschen anwesend sein. Sie warteten noch, bis die angesetzte Zeit
des Beginns gekommen war. Dann trat Reschad Bey als Einberufer vor
und begann zu reden. [bookmark: page381] Laut und vernehmlich schallte seine
Stimme über die Versammlung.

		Er begann mit den Worten der ersten Sure des Korans:

		»Lob und Preis sei Gott, dem Weltenherr, dem Allerbarmer, der da
herrschet am Tage des Gerichts. Dir wollen wir dienen und zu dir
wollen wir flehen, auf daß du uns führest den rechten Weg, den Weg
derer, die deiner Gnade sich freuen, und nicht den Weg derer, über
welche du zürnest, und nicht den der Irrenden.«

		»Amen, Amen, Amen«, riefen die Massen.

		»Das Gericht ist gekommen über die Menschen, die nicht glauben
wollten an Issa ben Mirjam, den Gesandten Gottes, und an sein Wort.
Als die Stunde des Gerichts schlug, da sind die Frevler
verzweifelnd verstummt und ihre Geldgötzen konnten ihnen keine
Vermittler sein. Da wurden die Gläubigen von den Ungläubigen
getrennt, die guten Willens waren von den Menschen bösen Willens.
Für die Gläubigen, die das Gute getan, soll nun die Erde zum
Paradiesesgarten werden. Die Ungläubigen aber, die da Böses getan,
sind ihrer Strafe überliefert. Lobet daher Gott, lobet den König
aller Könige, den neuen Herrn der Erde, lobet ihn, wenn es Abend
wird und wenn ihr des Morgens aufsteht! [bookmark: text75]F75 Die Zeit ist gekommen, von der die
Propheten geredet haben, das Reich Gottes des Allbarmherzigen hat
gesiegt auf der Erde. Die Finsternis ist geflohen, das helle Licht
scheinet jetzt. Was bei der Geburt Issa ben Mirjams die Engel
gesungen, ist jetzt Wahrheit geworden. ›Ehre sei Gott in der Höhe
und Friede auf Erden bei den Menschen des Wohlgefallens.‹ Er, der
König der Erde, aber wird allem Leid, jeder Not ein Ende machen auf
Erden. Durch die Lüfte hat er uns einen seiner Boten gesandt.
Jussuf Pascha, der mutige bisherige Statthalter von Jerusalem, wird
zu euch [bookmark: page382] reden, er, der dem gottlosen
Weltpräsidenten bis zuletzt Trotz geboten.«

		»Lang lebe Jussuf Pascha!«, wieder und wieder erklang der Ruf
aus dem Volke und Reschad hatte Mühe, die Menge zum Schweigen zu
bringen.

		Endlich gelang es Joseph, zu Worte zu kommen, und Hertha
gedachte mit tiefer Bewegung jener anderen Volksversammlung in
Berlin vor fast vier Jahren, wo sie ihn zum erstenmal gehört!

		»Der König aller Könige sendet euch seinen Frieden und
Segensgruß, meine Brüder«, so begann Joseph. »Ein neues Zeitalter
hat begonnen. In Blut und Grauen ist die Macht des Weltpräsidenten
in der Ebene von Harmageddon vernichtet. Aber nicht nur über sein
Heer, sondern über alle seine Gesinnungsgenossen auf der ganzen
Erde ist das Gericht ergangen. Die Feinde des Himmelskönigs, der
nun König der Erde ist, sind nicht mehr, so daß nun die Knie aller,
die auf Erden sind, sich beugen vor dem Gesalbten Gottes. Und wie
die gottfeindliche Welt gerichtet ist, so ist auch in der
unsichtbaren Welt die Macht des Scheïtan gebunden in der Hölle; er
darf nun nicht mehr verführen die Völker auf Erden. [bookmark: text76]F76 Das Zeitalter des Friedens und der
Gerechtigkeit ist da: das Reich Gottes, unter dessen Schatten die
Völker nun glücklich sein werden. [bookmark: text77]F77 Die politischen und wirtschaftlichen Grenzen der Völker
sind gefallen; es gibt nur eine einige Menschheit! [bookmark: text78]F78 Die Völker bleiben nur als Sprach-
und Kulturgebiete, die aber wetteifern werden, mit ihren Gaben und
Gütern sich untereinander zu dienen. [bookmark: text79]F79 Auch die Grenzen der Stände und Klassen sind
gefallen. Der Wert der Menschen wird fortan nur gemessen nach der
Treue, mit der sie der Menschheit und ihrem Könige [bookmark: page383] dienen. Da so die
Scheidewände in der Menschheit gefallen, ist auch jeder Grund zu
Kampf und Zwietracht geschwunden. Die Menschheit ist fortan ein
einig Volk von Brüdern. Wir brauchen keines menschlichen Staates
mehr; der Traum der Anarchisten ist erfüllt. Auf geistigem und
wirtschaftlichem Gebiete herrschen nur der König aller Könige und
die ihm zu Gebote stehenden geistigen Mächte über uns. Die vom
neuen Zeitgeist, dem heiligen Geiste, geleiteten Versammlungen des
Volkes wählen Vertrauensmänner, die die Weisungen des Herrn der
Erde verwirklichen werden. Er verfügt über allen Grund und Boden,
über alle Produktionsmittel und Produkte der Erde und Industrie,
die nicht mehr einzelnen Menschen, sondern der ganzen Menschheit
gehören. Auch die Ideale des Sozialismus und Kommunismus werden
dadurch verwirklicht. Da keine Zoll- und Wirtschaftsgrenzen mehr
bestehen, kann er dafür sorgen, daß kein Land und kein Stand Not
leidet, daß die Gesamtproduktion der Erde gerecht auf die Länder
verteilt wird. [bookmark: text80]F80 Das Einkommen jedes Menschen
wird nach dem Wert seiner Arbeit bemessen. Die Herrschaft des
Geldes ist zu Ende. Das Geld ist fortan keine Ware mehr, sondern
nur ein Tauschmittel, das eine beschränkte Zeit hindurch gültig
bleibt. Das neue Geld wird eine Werteinheit sein, die einem
bestimmten Maße von Arbeit entspricht. Dieses Geld wird nie mehr
ein Herr der Menschen werden können, da es nicht aufgehäuft werden
kann. Wer nicht mehr arbeiten kann, wird in Anstalten versorgt.
Niemand kann mehr Not leiden, sondern jeder wird sein reichliches
Auskommen haben. Die Produktion der Erde genügt völlig dazu; die
bisherige Not hatte ihren Grund darin, daß die finstere Macht des
Feindes der Menschheit die Verteilung der Güter vollzog in einer
Weise, die seinen [bookmark: page384] Interessen entsprach. Nun ist der neue
Herr der Erde auch der Herr über die Güter der Erde. Regierungen
wie bisher wird es nicht mehr geben. Nur dreierlei Behörden werden
aus Vertrauensmännern des Volkes gebildet, die auch zugleich
Vertrauensmänner des Königs aller Könige sind. Kommt doch erst
jetzt das Sprichwort zur Geltung: ›Des Volkes Stimme ist Gottes
Stimme.‹ Da wird es Wirtschaftsbehörden geben, die dafür sorgen,
daß die Produkte der Erde in der richtigen Menge an die rechten
Stellen geleitet werden. Darum wird auch das ganze Verkehrswesen in
ihre Hände gelegt. Sie sind dafür verantwortlich, daß jeder den ihm
zukommenden Anteil von den Produkten der Erde und Industrie erhält.
Nur die Faulen werden durch Entbehrungen zur Arbeit gezwungen. Da
gibt es ferner Kulturbehörden, die dafür sorgen, daß die
Kulturgüter der Menschheit jedem nach dem Maße seiner Gaben zur
Verfügung stehen und nicht das Vorrecht Einzelner oder einzelner
Klassen werden. Das wird auch mitbestimmend sein für die Bemessung
der Arbeitszeit. Gewisse ungelernte Arbeiten, die niemand ohne Not
sich zum Lebensberuf wählen würde, werden in einer zweijährigen
Dienstzeit von allen Menschen gleichmäßig besorgt. Endlich wird es
Ordnungsbehörden geben, die dafür sorgen, daß alles ordentlich
zugeht. Wer die Freiheit nicht ertragen kann, Unheil stiftet, den
göttlichen Geboten und damit den Interessen der Menschheit
zuwiderhandelt, wird in Anstaltsbehandlung genommen und erst nach
völliger geistlicher Genesung wieder entlassen. Da die Menschheit
Reich Gottes ist, bedarf es fortan keiner besonderen religiösen
Gemeinden oder religiöser Behörden. Die Ortsgemeinden sind auch
Gesinnungsgemeinden und die Verkündung des Wortes Gottes sowie die
gemeinsame Anbetung ist als Menschheitssache auch jeder
Ortsgemeinde befohlen. Alle aus dem Geiste wiedergeborenen Kinder
Gottes werden als Priester einstehen für die übrigen Menschen. Eine
Zeit der Mission [bookmark: page385] ohnegleichen wird beginnen. Mission in
anderem Sinne als früher! Nicht eine fremde Botschaft aus fernen
Landen wird zu den bisher heidnischen Völkern dringen, sondern die
Mission wird nichts anders sein als die mit Jauchzen aufgenommene
Deutung des großen gemeinsamen Erlebens aller Völker in dieser
letzten Zeit. Im Geiste höre ich schon, wie Lobgesänge erklingen
von den Enden der Erde zu Ehren des Gerechten, Issa ben Mirjams,
des Königs aller Könige, des Herrn der Erde! Zu ihm schauen wir
auf, ihm huldigen wir, ihn beten wir an in dieser feierlichen
Stunde!«

		»Gelobt sei Issa ben Mirjam, der Herr der Erde!« riefen erst
einzelne Stimmen. Dann nahm die ganze Versammlung den Ruf auf, der
brausend gen Himmel schallte.

		»Und nun, meine Brüder und Schwestern«, rief Joseph, als es
wieder still geworden. »Wen wählt ihr als euren Vertrauensmann, der
mit Hilfe gläubiger Menschen die neue Ordnung der Dinge in die Wege
leitet?«

		»Reschad Bey, Reschad Bey wollen wir«, klang es von Tausenden
von Lippen, »Reschad Bey, den Gesegneten Allahs.«

		»In eurem Ruf höre ich den Ruf des Königs aller Könige«, sagte
Reschad, »und beuge mich unter seinen Willen. Doch ich bitte euch,
mir Männer zur Seite zu stellen, mit denen ich das große Werk
ausführen kann.«

		Ein atemloses Schweigen der hunderttausendköpfigen Menge war die
Antwort. Es war, als spüre man den Einfluß der neuen geistigen
Mächte, die den Blick der Menge auf die rechten Persönlichkeiten
lenken wollten. Dann wurden Namen genannt. Es waren bisherige
Christen, Juden und Mohammedaner, bunt gemischt, aber alles
Menschen von tadellosem Rufe, voll Barmherzigkeit und Liebe, voll
glänzender Begabung. Die Gewählten wurden von der Menge
emporgehoben und über die Köpfe hinweggereicht, bis sie neben
Reschad Bey oben auf der Treppe standen. Keiner widersprach, [bookmark: page386] jeder
beugte sich unter den Willen des Volkes, in dem er den Willen
Gottes erkannte. Dann aber erklang wie ein mächtiges Brausen der
Gesang des »La illaha« aus der Menge, doch an Stelle des zweiten
Satzes: »und Mohammed ist sein Prophet« ertönten die Worte: »und
Issa ben Mirjam ist der König der Erde«.

		Ruhig ging die Menge auseinander. Als Reschad Bey und seine
Begleiter in der Schule eintrafen, sank die Sonne hinter der oberen
Talschlucht von Bebek.

		Reschad Bey hatte für die nächsten Tage die erste Zusammenkunft
mit seinen Mitarbeitern anberaumt. Joseph und Hertha aber brachen
mit ihrem Flugzeug nach Norden auf.

		Über Rußland lag schon lange die dichte winterliche Schneedecke.
Vor den Toren Moskaus landeten sie auf dem hartgefrorenen Schnee.
Durch Telegramme aus Jerusalem war man in Moskau über den Untergang
des Weltpräsidenten und seines Heeres unterrichtet, ebenso aus
Konstantinopel über die Vorgänge bei Josephs Anwesenheit. Mit
Spannung hatte man daher die Ankunft des Flugzeuges erwartet.
Feierlich wurde der Gesandte des Königs aller Könige empfangen und
in den Kreml geleitet, wo die Gemächer des Weltpräsidenten ihm zur
Verfügung gestellt wurden.

		Es war, als ob ein schwer lastender Druck vom Volke genommen war
mit der Nachricht vom Siege Christi über den Antichristen. Und aus
den Tiefen der im Grunde religiösen russischen Volksseele brach es
mit elementarer Gewalt hervor. Eine allgemeine Erweckung, wie sie
noch niemals zuvor gewesen, setzte ein. Sie kam Joseph für die
Durchführung der neuen Grundsätze sehr zustatten, denn die
Bevölkerung war nun ganz auf die Gedanken und Ziele des Reiches
Gottes eingestellt. Ähnliche Erweckungen gingen durch alle Länder
der Christenheit und nach einiger Zeit auch durch die Länder des
Islam und der bisherigen Heidenwelt.

		[bookmark: page387]
Bei seiner Arbeit durfte Joseph erfahren: es kam wirklich alles so,
wie ihm vorausgesagt worden war.

		Die Menschen waren offen für alle Einwirkungen, die von Gottes
Seite kamen. Wohl waren viele noch unverständig und befangen in
kleinlichen selbstsüchtigen Erwägungen oder gebunden in ihren bösen
Trieben und Leidenschaften – die Menschheit war noch weit davon
entfernt, vollkommen zu sein –, aber sowie die Menschen in größerer
Zahl zusammenkamen, schlug stets ein Interesse durch, das des
Reiches Gottes. Ja, je größer die Zahl der Menschen war, um so
deutlicher war der still verborgene Einfluß der »Könige und
Priester«, der Erben der ersten Auferstehung, der neuen Herren der
Erde, zu spüren. [bookmark: text81]F81 Sie hatten in den Wiedergeborenen ihre
Werkzeuge. Oft erschienen sie ihnen sichtbar und unterredeten sich
mit ihnen. Ja selbst der Herr offenbarte sich den Seinen zuweilen
in sichtbarer Gestalt. Jede Ortsgemeinde, jede Genossenschaft von
Mitarbeitern in einer Fabrik oder einem Geschäft wurde zugleich zu
einer Gemeinschaft der Anbetung, in der die Wiedergeborenen ihres
Priesterdienstes walteten.

		Die Sonntage wurden wirklich dem Herrn geweiht. Die Kirchen
wurden zu Gemeindehäusern, in denen man Sonntags zu gemeinsamer
Erbauung und zu Beratungen über Liebeswerke und Menschheitsziele
zusammenkam.

		Ein neuer, dritter Teil der Bibel entstand. Er enthielt die
Berichte der Augenzeugen über das Heldentum der Märtyrer in der
antichristlichen Zeit, die Urkunden der großen Geschehnisse bei dem
Völkergericht und der Wiederkunft des Herrn, sowie die Darstellung
der Aufrichtung des Reiches Gottes in der Menschheit. Im
Völkerleben gab es keine Sonderpolitik der Staaten mehr, weil es
überhaupt keine Staaten mehr gab. Darum waren die [bookmark: page388] Kriege, Völkerkriege
und Bürgerkriege, nur noch Erinnerungen an vergangene barbarische
Zeiten. [bookmark: text82]F82 Es
gab nur noch eine Politik, und das war die Reichsgottespolitik.

		Die Arbeit wurde von den meisten nicht widerwillig, sondern
freudig geleistet, weil jeder an dem rechten Platze stand, der
seinen Gaben und Interessen entsprach. Die Arbeitszeit konnte
bedeutend herabgesetzt werden, da durch die immer mehr
durchgeführte industrielle Verwertung der Kraft der Sonnenstrahlen
ungeheuer viel Menschenkraft gespart wurde. So konnte jeder Mensch
in seiner freien Zeit die reichen Kulturgüter der Erde genießen und
sich nach den verschiedensten Seiten fortbilden. Die Arbeit geschah
nicht mehr unter dem Zwange der Not im Schweiße des Angesichts,
sondern wurde immer mehr freies, beglückendes, künstlerisches
Schaffen. Die Kunst gelangte zu einer nie geahnten Vollendung, weil
sie nicht mehr unter der Tyrannei des Mammons stand und deshalb
nicht mehr den niederen Trieben der Menschen Frondienste tat.

		Die soziale Gesetzgebung des Alten Testaments, die mit weitem
Blicke die Rechte des kleinen Mannes wahrte und gegen die
Entstehung von Verarmung und Verelendung Dämme und Gräben zog, kam
nun der ganzen Menschheit zugute.

		Durch diese ganze Veränderung der Lebensweise, durch die
Gesundung der Verhältnisse, durch die Verminderung der
Reibungsflächen unter den Menschen und vor allem durch den Segen
des Herrn nahm die Lebenskraft und Lebensdauer der Menschen immer
mehr zu. [bookmark: text83]F83 Die Zahl der Menschen über 100
Jahren mehrte sich von Jahr zu Jahr und die Statistik ließ mit der
Wahrscheinlichkeit rechnen, daß nach ein bis zwei [bookmark: page389] Jahrhunderten die
durchschnittliche Lebensdauer der Menschen zu Abrahams Zeiten
wieder erreicht sein würde.

		Jedes Jahr einmal wallfahrteten Joseph und Hertha nach
Jerusalem, dem neuen Mittelpunkt der Erde. Gesetz und Recht für die
Völker ging von der Stadt Gottes aus, wie die Propheten einst
geweissagt. Hier griffen Himmel und Erde ineinander. Von hier
gingen die Legaten des Königs aller Könige zu den Völkern. Der
höchste Wunsch aller Wiedergeborenen war es, Jerusalem und seinen
Tempel zu sehen und dort im Tempel gewürdigt zu werden, den König
aller Könige in seiner Schönheit und Herrlichkeit zu schauen. Aber
auch viele Fernerstehende trieb es nach der Hauptstadt der Erde und
mancher wurde dort vom Geist Gottes ergriffen und durfte dann auch
als Gotteskind eingehen durch die Tore der Gerechtigkeit.
[bookmark: text84]F84

		Eine besondere Freude war es Hertha, die Entwicklung in
Deutschland zu verfolgen. Seitdem Deutschland seine reichen Gaben
dem König aller Könige zu Füßen gelegt, konnte es in der Reihe der
Völker erst wirklich das werden, wozu Gott es bestimmt. Seine
Wissenschaft und Kunst wurden in nie geahntem Maße führend unter
den Völkern, denn sie waren in den Dienst des Reiches Gottes
getreten.

		An der Seite ihres Gatten hatte Hertha einen weitreichenden
Wirkungskreis. Nachdem sie die russische Sprache erlernt, durfte
sie mithelfen an der kulturellen Hebung der russischen Frauenwelt,
die die Spuren einer viele Jahrhunderte lang währenden
Unterdrückung noch so deutlich an sich trug. Wie in allen anderen
Ländern bildete sich auch hier ein ganz neuer Typus von Kultur
heraus: eine Durchdringung der literarischen, wissenschaftlichen
und künstlerischen Fähigkeiten des Volkes mit den Kräften des
heiligen Geistes.

		Ein Kranz blühender Kinder wuchs allmählich um das [bookmark: page390] glückliche
Ehepaar empor. Schule und Haus wirkten in der schönsten Weise
zusammen. Die Schulerziehung wurde auf einen ganz neuen Boden
gestellt. Nicht jeder beliebige junge Mann konnte die
Lehrerlaufbahn erwählen. Nein, nur den Edelsten und Besten, die ein
reiches Maß von Gottes- und Menschenliebe im Herzen trugen und eine
besondere Gabe für die Jugend hatten, wurde dieses Amt angetragen.
Sie erhielten dann auf öffentliche Kosten die erforderliche
Ausbildung. Lehrer der Jugend zu werden galt als eine besondere
Ehre, und mancher, der schon in einem anderen Berufe gestanden, gab
seine bisherige Beschäftigung auf, wenn dieser Ruf an ihn erging.
Natürlich konnte dieses neue Schulwesen nur ganz allmählich
emporwachsen. Im Anfang war man noch meist auf die alten Schulen
angewiesen, in denen aber ein neuer Geist sich auch deutlich
bemerkbar machte. Je mehr aber die große Erweckungsbewegung in alle
Volksschichten durchdrang, um so mehr Männer und Frauen voll
heiligen Geistes fanden sich, die dem Erziehungswerk zur Verfügung
standen. So gelang es schließlich, dem Pestalozzischen Grundsatze,
daß die Liebe die unentbehrlichste Kraft der Erziehung ist, auch im
öffentlichen Schulwesen überall Geltung zu verschaffen.

		Als die neuen Verhältnisse in Rußland sich befestigt, wurde
Joseph nach Jerusalem zurückberufen und ihm die Leitung der
zentralen Wirtschaftsbehörde übertragen. Mit Staunen wurde er hier
gewahr, wie reich doch unsere Erde ist, wenn ihre reichen Schätze
nicht der Willkür und dem Eigennutz preisgegeben werden!

		Es wurde ihm klar, daß unsere Erde, wenn alle ihre brach
liegenden Ländereien urbar gemacht, [bookmark: text85]F85 hundertmal mehr Menschen
reichlich ernähren kann, als vor dem großen Gericht zu
90 % ärmlich ihr Leben fristeten. [bookmark: page391] Eine nie dagewesene
Blütezeit der Technik und Industrie entstand. Mit Hilfe der Kraft
der Sonnenstrahlen gelang es immer mehr, die Ödländereien, ja sogar
die Wüsten der Kultur zu erschließen. Weil die Menschheit »guten
Willens« war, die nationalen und wirtschaftlichen Schranken
geschwunden und das Band des Vertrauens und der willigen
Unterordnung unter den neuen Herrn der Erde alle Menschen verband,
so machte der Austausch der Güter keine großen Schwierigkeiten. Es
gab ein reibungsloses Zusammenarbeiten der Unterbehörden in den
verschiedenen Sprachgebieten mit der Zentralbehörde in Jerusalem.
Und da Joseph stets Zutritt hatte zu dem König aller Könige, so war
er um die rechten Maßregeln nie verlegen.

		Joseph und Hertha erreichten ein hohes Alter und durften
erleben, daß ihre Kinder und Enkelkinder im Dienste des Messias zum
Segen der Menschheit wirkten. Wie träumend wurden sie schließlich
am selben Tage versetzt in die obere Schar, die Schar der
Auferstandenen, so daß sie nun in noch ganz anderer Weise dem Herrn
dienen konnten.

		Die Entwicklung der Menschheit aber stieg im Laufe der
Jahrhunderte immer weiter empor. Erst seit der Wiederkunft Christi
konnte man mit Recht von einem regelmäßigen Fortschritte reden, von
dem die Menschen früher geträumt. Nun erst waren die Hemmungen
beseitigt, die ihm sonst immer im Wege gestanden.

		Aus den verschüttet gewesenen göttlichen Tiefen der
Menschennatur brachen im Laufe der Zeit ganz neue Kräfte hervor.
Die technisch-industrielle Naturbewältigung, die ja eigentlich eine
Vergewaltigung der Natur ist, trat allmählich immer mehr zurück
hinter der dynamischen Naturbeherrschung durch den im göttlichen
Willen verankerten Menschenwillen. Der Erstling der neuen
Menschheit hatte ja schon in der Zeit seiner Niedrigkeit gezeigt,
wozu der Mensch auf diesem Gebiete berufen ist. Die Geister der
Krankheiten wichen nach [bookmark: page392] seinem Wort und Willen. Wellen und Sturm
gebot er und sie wurden stille. Viele Zeitgenossen hatten damals
die richtige Empfindung, daß das nicht Taten eines Einzelnen waren,
sondern daß Gott eigentlich den Menschen diese Macht
zugedacht hatte. [bookmark: text86]F86 Nur
Vereinzelte freilich waren den Bahnen des Menschensohnes hierin
gefolgt. Nun aber nahm die Menschheit in demütigem Glauben auch
dieses Erbteil in ihre Hand und willig beugte die niedere Natur
sich vor ihrem Herrn.

		Ja, es ging wie ein Aufatmen der Erlösung durch die Schöpfung.
Hatte sie doch voll Spannung und Sehnsucht gewartet auf die Zeit,
da Gottes Kinder sich enthüllen sollten in ihrer ganzen
Herrlichkeit. War sie doch bis dahin voller Klageseufzer gewesen
und hatte mit Schmerzen einer Neugeburt entgegengeharrt. Nun begann
sie freizuwerden von der Knechtschaft des Verderbens und
teilzunehmen an jener Freiheit, die den Gotteskindern mit ihrer
Verherrlichung geschenkt ward. [bookmark: text87]F87

		So wurde auch das Verhältnis der Menschen zur Tierwelt
allmählich ein ganz anderes. In dem Maße, als die Arbeit nicht mehr
ein hartes Joch, ein Fluch der Sünde, sondern ein freudiges
Entfalten der geistigen und körperlichen Kräfte wurde, bedurfte der
Mensch keiner Fleischnahrung mehr. Die Jagd und das grausame
Schlachten der Tiere hörte auf, und der Friede, der in der
Menschheit lebte, ging auch auf die Tierwelt über. Wie einst des
Menschen Sohn in der Wüste unangefochten bei den wilden Tieren
gehaust [bookmark: text88]F88, so empfanden die
wilden Tiere jetzt den Menschen nicht mehr als ihren Feind, sondern
gehorchten ihm als ihrem Herrn. [bookmark: text89]F89

		So wurde die Erde unter dem Regiment des Friedenskönigs immer
mehr zum Paradiese, und es wurde wahr, was der Prophet einst
geschaut: [bookmark: text90]F90

		[bookmark: page393] Freuen sollen sich die Wüste und das
dürre Land;

die Steppe soll jubeln und aufsprießen wie Krokus!

Üppig soll sie aufsprießen und jubeln,

ja jubeln und jauchzen!

Die Herrlichkeit des Libanon wird ihr geschenkt,

die Pracht des Karmel und der Saronebene.

Denn eben sie sollen die Herrlichkeit des Herrn
schauen,

die Pracht unseres Gottes.

Dann werden sich die Augen der Blinden auftun

und die Ohren der Tauben sich öffnen.

Dann wird der Lahme springen wie ein Hirsch,

und die Zunge des Stummen wird jauchzen,

denn in der Wüste brechen Wasser hervor,

und Bäche in der Steppe,

und die Luftspiegelung wird zur Oase

und das durstige Land zu Wasserquellen.

Die Erlösten des Herrn kehren heim

und kommen nach Zion mit Jauchzen.

Wonne und Freude werden sie erlangen,

Kummer und Seufzen werden entfliehen!

		Ja, das Sehnen der Völker war erfüllt,

das goldene Zeitalter der Menschheit war gekommen! [bookmark: page394]
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		Nachwort statt Vorwort

		Aus buchhändlerischen Kreisen wurde ich gebeten, einen
Zukunftsroman zu schreiben, der die Weissagungen der Heiligen
Schrift einem weiteren Leserpublikum näher brächte und verständlich
machte. Zuerst wies ich den Gedanken zurück. Als aber dieselbe
Anregung wiederholt an mich herantrat und eine mehrmonatliche
Stille mir die Zeit dazu gab, sah ich darin doch einen Wink, daß
ich mich dieser Aufgabe nicht entziehen sollte.

		Der Leser wird die großen biblischen Linien, die sich durch das
Buch hindurchziehen, zu unterscheiden wissen von der eigentlichen
Erzählung. Die ersteren waren mir natürlich die Hauptsache. Die
zugrundeliegende Auffassung des biblischen Zukunftsbildes habe ich
in meiner kleinen Schrift: »Die Wiederkunft Christi in ihrer
Bedeutung für die Gemeinde Gottes und die Welt« (Gotha 1922, Ev.
Buchhandlung von P. Ott) dargestellt.

		Die Erzählung mußte natürlich, weil sie eben Erzählung ist, in
die Zeitform der Vergangenheit gekleidet werden, obwohl sie in der
Zukunft spielt. Bemerkt sei noch, daß ich im Unterschied von
manchen Auslegern in der »großen Babel« nicht die abgefallene
antichristliche Kirche zu sehen vermag. Die ganze Schilderung
(Offb. 17, 18; 18, 11-22) paßt nur auf die große Welthauptstadt,
den Mittelpunkt des Handels und des Mammonsdienstes. Die
abgefallene antichristliche Kirche dagegen ist deutlich in der
Gestalt des [bookmark: page395] »falschen Propheten«, des »anderen
Tieres« (Offb. 13, 11-17; 19, 20) dargestellt.

		Was die angenommene Zeit der Erfüllung betrifft, so soll diese
Annahme selbstverständlich keine bestimmte Voraussage sein. Gott
hat Zeit und Stunde seiner Macht vorbehalten; alles menschliche
Rechnen ist da müßig und durch alle fehlgeschlagenen Versuche
widerlegt. Der Gott, der z. B. das japanische Volk in einem
Menschenalter hat eine Entwicklung durchmachen lassen, zu der
andere Völker viele Jahrhunderte gebraucht haben, kann auch eine
Entwicklung, für die ich beispielshalber ein Menschenalter
angenommen habe, auf ganz kurze Zeit zusammendrängen – oder auch
auf längere Zeit auseinanderziehen.

		Der Titel: »Die Herren der Erde« deutet an, daß es sich in der
Zukunft um den Entscheidungskampf handeln wird, wer der Herr der
Erde sein soll, der Antichrist oder Christus. Das ist denn auch das
Thema des Romans. Er zeigt uns, wie der Antichrist Herr der Erde
wird und dann seine Herrschaft endgültig an den neuen Herrn der
Erde, Christus, abtreten muß, so daß dadurch wahr wird, was Rückert
in seinem Adventsliede gesungen:

		Es wollen dir der Erde Herren

den Weg zu deinem Throne sperren;

doch du gewinnst ihn ohne Schlacht.

Dein Reich ist nicht von dieser Erden,

doch alle Erdenreiche werden

dem, das du gründest, untertan.

		Wohl dem, der wachend und wartend erfunden wird, wenn der Herr
kommt, seine Feinde zu richten, die Seinen zu retten und das Sehnen
der Völker zu stillen!

		Oschersleben (Bode), März 1923.

		Ferdinand Brockes [bookmark: page396]

		 

		Otto Hendel-Druckerei, Halle a. d. S.
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